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Prolog
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Mit zitternden Fingern schob Nareth die letzten Reste Zunder unter den kleinen Holzstapel, den er errichtet hatte. Wieder und wieder schlug er den Feuerstein gegen die rostende Klinge seines Jagdmessers, doch nichts geschah. Nach etlichen Fehlversuchen ließ er sein Werkzeug fallen und stand fluchend auf.

In dem Tal, das von den steilen Flanken zweier Bergketten gesäumt wurde, lag knöchelhoch der Schnee. Der Weg, den er hatte einschlagen wollen, war kaum sichtbar und zwischen den hohen Tannen ließ sich nichts ausmachen, mit dem er seine Chancen auf ein Feuer hätte verbessern können.

Außer seinem Hengst, der reglos in der Nähe stand, und ein paar Meisen, die in den Zweigen nach Futter suchten, war er allein. Wütend stapfte er auf Alahar zu und öffnete die Satteltaschen. Vielleicht waren dort drin wie durch ein Wunder ein paar Kohlen gewachsen, die er nur anzufachen brauchte. Außer den lächerlichen Resten seiner Wegzehrung, einem Seil, einem weiteren Messer und der Ledertasche mit dem Friedensvertrag fand er nichts.

Verärgert zog er die Ursache der Widrigkeiten aus seinem Gepäck. Die Unterarme auf Alahars Rücken gestützt, blickte er auf das Leder, in dessen Mitte das Wappen der Lenerier prangte.

»Was meinst du, Pferd? Wie gut brennt so ein verfluchtes Schriftstück?«

Die Tatsache, dass Alahar nicht einmal die Nase senkte, um unter der Schneedecke nach verlorenen Grashalmen zu suchen, bewies, dass er ebenso frieren musste wie Nareth. Der öffnete das Band und rollte das Leder auseinander. Das dicke, gefaltete Pergament, das darunter zum Vorschein kam, war zu sorgfältig präpariert, als dass es brennbar wäre. Nicht, dass Nareth es versucht hätte, aber der Gedanke daran, wie die Schrift langsam zerfloss, nahm ihm etwas von seinem Ärger.

Entschlossen verstaute er das Dokument wieder in seiner Satteltasche, bevor er zu seinem Feuerstein zurückkehrte und einen weiteren Versuch wagte. Verflucht sollte er sein, wenn er hier draußen erfror, nach allem, was er hinter sich hatte.

Als es zwischen den schlanken Ästen endlich zu qualmen begann, beugte er sich hektisch darüber und blies vorsichtig hinein, bis ein leises Knistern erklang. Erst als er sicher war, dass sein kleines Feuer nicht mehr erlöschen würde, erhob er sich, um Alahar abzusatteln.

Als er alles erledigt hatte, war die Nacht hereingebrochen und die Kälte schien mit jedem Atemzug unerträglicher zu werden. Mit verschränkten Armen stand Nareth vor den Flammen und versuchte, jeden Gedanken an Anbatar und was er dort zurückgelassen hatte zu vergessen.

Verflucht seist du, Mesedo!

Die Zeit verstrich, aber es gelang ihm nicht, sich aus seiner Starre zu lösen, um etwas zu essen oder sich hinzulegen. Trotz des Gewaltmarsches, den er hinter sich hatte, verspürte er kaum Hunger. Das beständige Zittern seiner Glieder ließ nach, während er dem Tanz der Flammen zusah und sich gestattete, seiner Wut Raum zu geben. Die Hitze, die daraufhin in ihm aufstieg, sollte ihm Angst machen, aber im Vergleich zu dem alles überlagernden Schnee war sie eine willkommene Abwechslung.

Ein Schnauben zu seiner Linken riss ihn aus seiner Starre. Alahar stand mit hoch aufgerichtetem Kopf da, die Augen auf einen Punkt in der Dunkelheit gerichtet, weit abseits des Feuers. Seine Flanken bebten. Ansonsten regte er keinen Muskel.

Nareth griff nach dem Messer und folgte dem Blick seines Pferdes.

Außer ein paar tanzenden Lichtpunkten, die die Flammen hinterlassen hatten, konnte er nichts ausmachen. Er schloss die Augen und öffnete sie erneut. In den Schatten meinte er, eine Bewegung auszumachen. Ein leises Rascheln drang an sein Ohr.

Nareth ging in die Hocke, um nach seinem Schwert zu greifen, das neben dem Feuer lag. Kaum hatten sich seine Hände um das Heft geschlossen, manifestierte sich zu seiner Rechten eine Silhouette aus der Dunkelheit. Auch aus der Richtung, die Alahar fixiert hatte, trat eine Gestalt auf ihn zu.

»Sei gegrüßt, Reisender.« Der Tonfall des Fremden verriet keine Regung. Seine Kleidung hingegen bewog Nareth dazu, die Hand fester um das Schwert zu schließen. Die rote Farbe des Wamses unter dem Fellumhang war deutlich zu erkennen, obwohl der Stoff zerschlissen und schmutzig war. Die Wangen des Kerls waren unrasiert und eingefallen, aber ein entschlossener Zug lag um seine Lippen.

Der Mann zu Nareths Rechten sah nicht besser aus. Beide trugen ein Breitschwert und waren bei weitem nicht allein. Zwischen den Schatten der Tannen konnte er die für einen normalen Menschen kaum hörbaren Atemzüge weiterer Männer vernehmen. Für einen Moment spielte er mit dem Gedanken, mit seinen Kontrahenten zu verhandeln. Er hatte noch nicht zu Ende gedacht, als seine Wut sich brüllend erhob. Er hatte die letzten Monde nur verhandelt. Die artharischen Deserteure hatten dem Nordreich abgeschworen. Der Friedensvertrag, der zu Nareths Füßen in der Satteltasche lag, traf nicht auf sie zu. Zumindest, wenn es nach ihm ging.

»Nimm deine Kameraden und dreh um«, zischte Nareth.

Noch während er sprach, begriff er, wo er war. Weitab jeglicher Behausung. Weitab von Etikette, Gesetzen und Anstand. Ein heiseres Lachen brach aus ihm hervor.

Alahar scheute.

Der Blonde griff nach dem Breitschwert an seinem Gürtel. »Dein Pferd und dein Gepäck, Fremder. Dann lassen wir dich ziehen. Den Mantel nehmen wir auch.«

»Es ist kalt in den Fängen der Gesetzlosigkeit, nicht wahr, Artharier?«

»Was geht dich das an?«, sagte der Mann zu Nareths Rechten. »Tu, was er sagt, sonst nehmen wir deinen Kopf auch mit.«

»Schweig.«

Der hagere Soldat schien so überrascht von Nareths Befehl, dass er verstummte, während der vermeintliche Anführer der Gruppe die Augen verengte und einen Schritt näher an Nareth herantrat.

»Ihr habt gedient«, stellte er fest. »Warum legen wir nicht für einen Moment die Schwerter beiseite und reden?«

Nareth musterte den Mann prüfend. Dann nickte er langsam, zog sein Schwert und hieb es vor seinem Gegenüber in den Boden.

Der zog ebenfalls die Klinge und trat um das Feuer herum, um es Nareth nachzutun, wie es bei Verhandlungen auf dem Feld üblich war. Er hatte den Arm mit der Waffe schon erhoben, als er innehielt. Den Blick auf das Heft von Nareths Schwert gerichtet. Die vergoldeten Ranken, die sich um die schwarze Parierstange wanden und in die Klinge hineinragten, funkelten im Licht der tanzenden Flammen. Erschrocken hob er den Kopf und begegnete Nareths Blick. Er öffnete den Mund, schloss ihn wieder und ließ seine Waffe sinken.

»Sieh einer an, der Sohn des Südens. Ihr seid weit fort von zu Hause, Samerier.«

Aufgeregtes Gemurmel wurde zwischen den Bäumen laut und zwei Dutzend weitere Banditen schälten sich aus der Dunkelheit. Allesamt mit ausgezehrten Mienen, in denen der Kampf ums Überleben stand. Die Schlacht, in der sie ihren König verloren hatten, lag ein halbes Jahr zurück. Und wenn sie ihren Stolz hätten beiseiteschieben und Mesedo die Treue schwören können, dann müssten sie ihr Dasein nicht in den finstersten Tälern des Zangengebirges fristen.

Nareth lächelte. Die Kälte war verflogen. Die Verlockung, nur dieses eine Mal alle Ketten zu sprengen, war so groß, dass er ihr nicht länger widerstehen konnte. Die Kräfte, die er wochenlang hinter hohe Mauern gesperrt hatte, erhoben sich zu einer tosenden Brandung. Noch bevor sich seine Hand um den Griff seines Schwertes schloss, hatte er vergessen, wo er sich befand, wohin er wollte und woher er kam. Sein Verstand schmolz unter der wachsenden Macht in ihm dahin und in der wärmenden Umarmung seines Zorns wusste er bald nicht mehr, ob er je wieder in die Enge seiner Vernunft zurückkehren wollte.


Der Hauptmann der Grenzwache

[image: ]

Ein scharfer Windzug eroberte den Gastraum, als die Eingangstür geöffnet wurde. Hauptmann Poter, der sich erst vor wenigen Augenblicken auf einem der freien Plätze niedergelassen hatte, hob den Kopf. In der Tür stand ein Grenzer. Das Gesicht gerötet von der Kälte. Er kam geradewegs auf Poter zu, verneigte sich knapp und beugte sich zu ihm herab.

»Hauptmann, ein Mann kommt den Pass herunter.«

Poter, der mit vielem gerechnet hatte, aber nicht mit einer derartigen Nachricht, erhob sich. »Kein Mensch bei Verstand würde sich bei diesem Wetter in die Berge wagen!«

»Hauptmann, ich berichte nur, was ich mit eigenen Augen gesehen habe.«

»Versetzt die Truppe in Bereitschaft.«

»Ja, Hauptmann.«

Während der Soldat sich entfernte, trat Poter zur Wirtin und bezahlte sie für den Met, den er noch nicht einmal serviert bekommen hatte. Was tat man nicht alles, um es sich nicht mit der einzigen Wirtin in dem kleinen Grenzdorf zu verscherzen. Er zog sich den Fellumhang fester um die Schultern, bevor er die Tür öffnete und in den kalten Abend hinaustrat.

Auf dem Weg zum Tor stach ihm der eisige Westwind in die Wangen. Hätte er sich doch nur damals für den Posten auf der Südwacht entschieden. Er kniff die Augen gegen die einfallenden Schneeflocken zusammen, als die zwei Mann hohen Palisaden des Grenzzaunes in Sicht kamen. Vor dem Tor, das die Straße zum Hauptpass ins Nordreich abschirmte, erwartete ihn ein halbes Dutzend seiner Männer. Die Schwerter locker in den Scheiden, die Mienen ernst.

Einer trat vor und reichte ihm eine Laterne. »Hauptmann, ein einzelner Mann. Er hat kaum mehr als ein Schwert bei sich. Seine Farben, sofern er welche trägt, sind nicht auszumachen.«

»Warum seid Ihr so sicher, dass er allein ist?«

»Für einen Hinterhalt hat er sich zu weit von den Bäumen entfernt. Selbst wenn er Verstärkung dabeihätte, wären wir außerhalb ihrer Schussweite, sollten wir ihn in Empfang nehmen.«

Poter dachte einen Augenblick lang nach. »Vier Mann kommen mit mir. Der Rest bleibt am Tor.« Er trat zwischen den Soldaten hindurch. »Öffnen.«

Sechs der Soldaten hoben den Balken an, der das Tor verschlossen hielt, und zogen an den eisernen Ringen. Auf halbem Weg blockierten die Flügel, weil sich mehrere Eisklumpen darunter verkeilt hatten.

»Kümmert Euch darum!«, befahl Poter, bevor er – begleitet von vier Grenzwachen – durch den Spalt und unter dem Tor hindurchschritt. Außerhalb des Schutzes der Gebäude erschien ihm die Welt noch unwirtlicher. Knietief lag der Schnee auf den Flanken der Berge. Das Grün der Tannen, die das Zangengebirge säumten, war kaum auszumachen.

Was für ein Wahnsinniger trieb sich bei diesem Wetter hier draußen herum?

Poter gab seinen Begleitern ein Zeichen, woraufhin zwei davon mit gespannten Armbrüsten die Führung übernahmen. Der Schnee erschwerte ihr Vorankommen.

Erst als die Silhouette des Grenzdorfes hinter ihnen kaum mehr zu sehen war, zeichnete sich vor ihnen eine Gestalt ab, deren dunkle Kleidung sich vom alles vereinnahmenden Weiß abhob.

»Gebt Euch zu erkennen, Fremder!«, rief Poter dem Mann entgegen. »Ihr nähert Euch der Grenze des Südreiches.«

Er erhielt keine Antwort. Gut möglich, dass der Mann ihn wegen des Windes nicht hören konnte. Aber er hielt weiterhin auf sie zu. Allerdings wesentlich langsamer. Erschöpfung sprach aus jeder seiner Bewegungen.

»Im Namen der Grenzwache des Südens. Nennt mir Euren Namen und Euer Anliegen!«

Diesmal blieb der Fremde stehen. Langsam hob er den Kopf, den er bisher zum Schutz gegen das Wetter gesenkt hatte. Er war ungewöhnlich groß.

Auch Poter blieb stehen. Eine Antwort erhielt er jedoch nicht. Dafür sank der Fremde vor ihm in die Knie und kippte nach vorn wie ein gefällter Baum.

Poter gab den Schützen ein Zeichen, sich zu nähern. Er selbst ging noch ein Stück weiter und wartete in sicherer Entfernung auf einen Wink seiner Männer.

Die beiden wateten schwerfällig bis zu der reglosen Gestalt im Schnee. Während einer die Waffe auf den Rücken des Fremden gerichtet hielt, griff der Zweite nach der Schulter des Mannes und drehte ihn herum. »Hauptmann, er trägt das Wappen Zessalonns.«

Poter glaubte, sich gegen den Sturm verhört zu haben. »Ich habe keinerlei Nachricht über einen Einsatz in den Bergen erhalten!« Wenn sich Männer des Königs auf den Passstraßen aufhielten, wurde er für gewöhnlich darüber in Kenntnis gesetzt.

»Vielleicht ein Späher«, rief der Soldat ihm zu.

»Seit wann tragen Späher die Farben des Königs«, knurrte Poter in seinen Bart. »Bringt den Mann her«, fügte er lauter hinzu.

Die Grenzer benötigten die Hilfe ihrer verbliebenen zwei Kameraden, um den schweren Körper durch den Schnee bis zu Poter zu schleifen, der ungeduldig wartete. Als sie bei ihm ankamen, waren seine Füße kaum mehr als Eisklötze und die Dunkelheit wurde mit jedem Atemzug dichter.

Neugierig beugte er sich über den Fremden, der nur von den beiden Soldaten, die seine Arme gepackt hatten, aufrecht gehalten wurde. Mit der freien Hand griff Poter an das unrasierte Kinn des Mannes, um sein Gesicht in Augenschein zu nehmen. Die dunklen Haare waren denen der Südländer ähnlich, aber darauf würde er sich nicht verlassen. Das zerrissene Wams, das unter dem Umhang zum Vorschein kam, war tatsächlich mit der aufgehenden Sonne Zessalonns bestickt. Fäden der Stickerei hatten sich aus dem feinen Samt gelöst. Nichtsdestotrotz ein teurer Stoff. Wesentlich teurer als ein einfacher Soldat ihn sich leisten konnte.

Er griff nach dem Schwertgriff, der über die Schulter des Bewusstlosen ragte, und zog die Waffe eine Handbreit aus der Scheide. Im Schein der Laterne konnte Poter das Glitzern der goldenen Verzierungen am Heft ausmachen. Er nahm die feinen Schmiedearbeiten genauer in Augenschein.

»Bei den Sternen.« Er besah sich den Mann noch einmal, ging vor ihm in die Knie und griff nach der Tasche, die der sich umgehängt hatte. Bebend streifte Poter seine Handschuhe ab und griff danach. Mehrere Schriftrollen kamen zum Vorschein. Darunter ein Adelstitel mit dem Siegel Imerias’.

»Der Bruder des Königs«, keuchte Poter. Er sprang auf die Füße, riss sich seinen Umhang von den Schultern und legte ihn dem Bewusstlosen um. »Bringt eine Trage!«, brüllte er in Richtung Tor. An einen der Männer gewandt fügte er hinzu: »Schürt das Feuer in meiner Stube und schickt nach Jesnon!«

»Hauptmann, da hinten!«

Poter wandte sich zu dem Rufenden um, der in die Ferne zum Pass hinauf deutete. Er verengte die Augen. Unter ein paar Bäumen weiter im Westen meinte er, die Silhouette eines Pferdes auszumachen. »Holt es!«

Der Weg zurück hinter die schützenden Wälle kam ihm endlos vor. Poter zitterte, während er hinter der einfachen Trage herstapfte, auf die man den Prinzen gebettet hatte. Dank ihrer Spuren kamen sie schneller voran als zuvor, dennoch kreisten seine Gedanken um den Bewusstlosen. Dass der Bruder des Königs hier vor seinem Tor starb, war das Letzte, was er erleben wollte.

Hättest du doch nur den Posten an der Südwacht angenommen!

Als sie seine Schreibstube erreichten, wartete dort bereits Jesnon – der einzige Heilkundigen in ihrer kleinen Truppe.

»Bringt ihn rein!«, befahl Poter und öffnete den Männern die Tür. Während er sich persönlich der Aufgabe widmete, Holz nachzulegen, hoben die Träger die Last von ihren Schultern und setzten sie auf dem Boden ab. Vier Männern waren nötig, um den Samerier von der Trage auf das Bett in der Ecke des Raumes zu heben. Sie hatten kaum Zeit, sich Schnee und Wasser von der Stirn zu wischen, als Jesnon bereits zwischen ihnen hindurchtrat und Befehle erteilte.

»Beschafft dem Mann trockene Kleidung.«

Geschickt schnitt er den nassen Stoff von dem bebenden Körper. Schmutz und mehrere schlecht verheilte Verletzungen kamen darunter zum Vorschein. Nichts Lebensbedrohliches, soweit Poter sagen konnte. Zumindest noch nicht. So unterkühlt wie der Mann schien, wäre es ein Wunder, wenn er sich kein Fieber einfing.

»Macht eine Schutztruppe und einen Planwagen bereit. Mindestens vierzig Mann. Sobald der Prinz transportfähig ist, bringen wir ihn fort.«

»Es wäre besser, ihn erst zu Kräften kommen zu lassen«, sagte Jesnon.

»Ich kann es mir nicht leisten, ein Mitglied der Königsfamilie hier zu beherbergen. Dafür habe ich weder ausreichend Nerven noch Männer. Was glaubt Ihr, macht der König mit mir, wenn der Kriegsheld Zessalonns in meinem Dorf zu den Sternen geht? Flickt ihn zusammen so gut ihr es vermögt. Spätestens in zwei Tagen verlässt er die Grenze!«


Die Zofe des Prinzen
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Das leise Scharren eines Türriegels riss Nareth aus dem Schlaf. Noch ehe er die Augen ganz geöffnet hatte, suchten seine Hände das Messer an seinem Gürtel. Vergeblich. Nach einem flüchtigen Blick durch den Raum fand er es auf dem Nachttisch und griff danach.

An der Tür stand eine beleibte Frau mit einem Tablett auf dem Unterarm. Ihr graues Haar hatte sie zu einem Zopf geflochten. Sie trug ein Kleid aus hellblauem Leinen, wie es die Bediensteten des Königs in Zessalonn zu tragen pflegten. Aus braunen Augen sah sie ihn neugierig an. »Entschuldigt. Es war nicht meine Absicht, Euch zu wecken.«

Aus einem unerfindlichen Grund glaubte Nareth ihr nicht.

»Ihr befindet Euch in Zessalonn, Herr. Ich dachte mir, Ihr könntet eine Erfrischung vertragen. Außerdem hat der König sich nach Eurem Wohlbefinden erkundigt und mich angewiesen, einen Heiler zu Euch zu schicken, solltet Ihr nicht bald aufwachen.«

Sie watschelte um sein Bett herum und stellte das Tablett auf den Nachttisch daneben.

Nareth ließ sie nicht aus den Augen. Für eine Zofe strahlte sie ein ungewöhnliches Selbstbewusstsein aus. Außerdem fiel es ihm schwer, zu glauben, dass er in Zessalonn sein sollte. Das Letzte, woran er sich erinnerte, waren bruchstückhafte Eindrücke aus einer kleinen Kammer mit Bretterwänden.

»Wie war Euer Name noch gleich?«, fragte er.

»Ebbah. Eure neue Zofe«, sagte sie, während sie ihm einschenkte.

»Was ist aus der alten geworden?«

»Sie hat während Eurer Abwesenheit die adligen Gäste seiner Majestät betreut und dabei wohl versucht, einen verheirateten Grafen zu verführen.«

Nareth sagte nichts. Er hatte Ebbahs Vorgängerin ohnehin nur flüchtig gekannt, weil er sich lieber selbst um seine Räumlichkeiten gekümmert hatte, und wirklich gemocht hatte er sie auch nicht.

»Und Ihr seid in dieser Hinsicht zurückhaltender?«, fragte Nareth.

Ebbah sah ihn brüskiert an. »Ich bin zu alt für derlei Spielchen. Und solange Ihr das Messer in der Hand haltet, wäre mir ohnehin nicht danach.«

Ihre resolute Antwort befreite ihn aus seiner Anspannung. Er nahm die Hand vom Griff seiner Klinge. »Verzeiht, ich wollte nicht unhöflich sein.«

Sie winkte ab. »Trinkt etwas. Vielleicht erinnert sich Eure Zunge dann wieder, wie man sich ausdrückt.«

Dankbar nahm er ihr den Zinnbecher aus der Hand und gönnte sich einen tiefen Schluck. Es schien Tage her, seit er etwas getrunken hatte.

»Falls Ihr Euch dazu imstande seht, der König muss dringend mit Euch sprechen. Ich habe ein Bad eingelassen und frische Kleidung hergerichtet.«

Nareth sah aus dem Fenster. Die Morgendämmerung schien gerade erst angebrochen zu sein.

»Also habt Ihr mich doch geweckt.«

Eine Hand entrüstet auf ihre Brust gelegt sagte sie: »Eine der wichtigsten Regelungen meiner Zunft ist es, dass es mir nur erlaubt ist, meinen Herren auf dessen eigenen Wunsch hin zu wecken.«

Nareth lächelte still in sich hinein. »Natürlich.«

»Ihr glaubt mir nicht.« In ihren Augen funkelte es amüsiert.

»Ich kenne die Möglichkeiten, einer Anordnung zuwiderzuhandeln, ohne gegen die Regeln der Höflichkeit zu verstoßen.«

»Euer Bruder hat sich große Sorgen um Euch gemacht. Ihr habt sehr lange geschlafen. Vielleicht habe ich die Tür deshalb ein wenig schwungvoller geöffnet, als ich es für gewöhnlich tue.«

»Wie lange genau?«, fragte Nareth, den es wunderte, dass Imerias derart besorgt war, obwohl es sonst kaum etwas gab, das seinen Bruder erschüttern konnte.

»Den Großteil Eurer Reise von der Grenze bis hierher und den ganzen letzten Tag. Ihr habt Euch kaum geregt. Mehrmals fürchtete ich, dass Ihr aufgehört hättet, zu atmen.«

Ihre Worte wunderten Nareth nicht. Er hatte tief und traumlos geschlafen und war sicher, dass er noch zwei weitere Tage verpassen könnte, wenn er sich wieder hinlegte. Mühsam hievte er sich bis zur Bettkante. Er seufzte, als seine unangenehm warmen Füße den eisigen Boden berührten.

»Nun wartet doch! Die Felle sind beim Lüften, Ihr holt Euch ja den Tod.«

»Bemüht Euch nicht, Ebbah. Ihr werdet bald feststellen, dass ich letzten Endes ohnehin tue und lasse, was ich für richtig halte.«

»Nun, wenn Ihr die Schwindsucht für richtig haltet, kann ich Euch gern noch das Fenster öffnen und die Tür anlehnen.«

Nareth schmunzelte. »Ich glaube, ich kann Euch gut leiden, Ebbah.«

»Das sagte Euer Bruder auch.«

Nareth erhob sich langsam. Sein Körper protestierte und hätte er sich nicht mit einem Griff an den Bettpfosten gerettet, wäre er vermutlich zurück aufs Bett gesunken.

Er hielt die Augen geschlossen, bis der Schwindel nachließ.

»Es ist viel zu früh, um Euch aus dem Bett zu holen, wenn Ihr mich fragt«, beschwerte sich Ebbah. »Soll ich Euch doch den Heiler vorbeischicken?«

Nareth schüttelte den Kopf. »Richtet dem König aus, dass ich bald bei ihm bin.«

»Bei allem Respekt, mein Prinz …«

»Nareth.«

»Schön. Also bei allem Respekt, Nareth. Ihr scheint mir alles andere als bereit für ein Treffen mit dem König.«

»Es gibt Dinge, die er wissen muss. Also sagt es ihm schon.«

»Herr, ich lasse Euch wirklich ungern allein, Ihr scheint noch immer …«

»Ihr mögt eine selbstbewusste Frau sein, Ebbah, aber Eure Aufgabe ist es, mein Bett zu machen, nicht, meine Entscheidungen zu treffen!«

Ebbah musterte ihn nachdenklich, schien aber wenig beeindruckt von seinen Worten.

»Ich werde zeitnah wieder nach Euch sehen.«

Mit diesen Worten ließ sie ihn stehen.

Kopfschüttelnd ging Nareth in den Nebenraum, wo ein dampfender Zuber auf ihn wartete. Das Wasser roch angenehm nach Minze, und nachdem er sich entkleidet hatte, ließ er sich mit einem wohligen Seufzen in das heiße Wasser gleiten. Nach und nach lockerten sich seine verspannten Glieder und die Erschöpfung kehrte zurück.

Er schloss die Augen. Die Wärme um ihn herum schien immer dichter zu werden. Bevor der Schlaf ihn holen konnte, öffnete er entschieden die Lider und stieg aus der Wanne.

Nachdem er sich abgetrocknet hatte, kleidete er sich in das Hemd aus Samt, die Hose aus schwarzem Leinen und widerstand dem Drang, sich den Gürtel mit seinen Waffen umzulegen. Auch ohne sie war er in der Lage, sich gegen einen durchschnittlichen Gegner zu verteidigen. Von der Tatsache, dass vor seiner Tür vermutlich mehrere Gardisten warteten, ganz zu schweigen. Dennoch warf er einen sehnsüchtigen Blick zurück, als er seine Gemächer verließ.

Sein Schwert lehnte unberührt neben dem Bett. Nareth hielt inne. Er meinte, einen Rest Blut an der Parierstange ausmachen zu können. Verärgert wandte er sich um und schloss die Tür hinter sich.

Gefolgt von zwei Wachen machte er sich auf den Weg in Richtung Thronsaal. Er nahm mehrere Umwege, um die großen Flure zu meiden. Dennoch musste er hin und wieder anhalten und ein paar höfliche Worte mit einem Adligen wechseln. Es war kein Einziger unter ihnen, dessen geheuchelte Wiedersehensfreude ihm etwas bedeutet hätte.

Vor der großen Flügeltür, die in den Thronsaal führte, hielt Nareth inne. Die Wachen davor traten beiseite und öffneten ihm. Der breite Saal dahinter hatte sich seit seiner Abreise nicht verändert. Die Marmorfliesen waren so glatt und unberührt wie eh und je, die Wappen an den Wänden noch immer dieselben und auch die Anordnung der Königsgarde, die im Schutz der Säulengänge zu beiden Seiten postiert waren, war unverändert.

Zügig schritt Nareth an ihnen vorbei.

Sein Halbbruder war vor den Stufen, die zu dem hölzernen Thron hinaufführten, in die Hocke gegangen. Zwei Soldaten standen über ihm, zusammen mit Phenon.

Sie unterhielten sich aufgeregt.

Als Nareth näher kam, erhob sich Imerias. Erst jetzt erkannte er, dass vor dem König am Boden eine Trage stand. Der Körper darauf wurde von einer Decke verborgen. Verkrustetes Blut hatte dunkle Flecken auf dem Stoff hinterlassen.

Nareth zwang sich, den Blick zu heben und Imerias anzusehen. Auf den Zügen seines Königs war keine Regung auszumachen. Er hatte mit Wiedersehensfreude gerechnet. Vielleicht ein wenig Besorgnis, aber nicht mit der königlichen Maske.

Er straffte sich.

»Lasst uns allein«, sagte Imerias an die drei anderen Männer gewandt. Die beiden Soldaten, ein Hauptmann und ein einfacher Fußsoldat – wie Nareth an ihren Wämsern erkennen konnte – traten den Rückzug an.

Phenon rührte sich nicht.

»Du auch, Phenon«, fügte Imerias hinzu.

Die beiden teilten einen langen Blick, den Nareth nicht deuten konnte. Dann zog auch sein Waffenlehrer sich zurück. Es dauerte eine Weile, bis seine Schritte verklungen waren und die Türen des Thronsaals sich geschlossen hatten.

»Du hast mich rufen lassen«, sagte Nareth, als sie bis auf die Wachen in den Schatten der Säulen allein waren.

Imerias nickte nachdenklich. »Ich bin sehr froh, dass du wohlbehalten zurückgekehrt bist.«

Die Worte klangen steif.

»Was überschattet deine Freude?«

»Die Tatsache, dass ich nicht nur dein Bruder, sondern auch dein König bin.«

Nareth runzelte die Stirn. Ihm war klar, dass er durch seine verfrühte Abreise aus dem Norden gegen den Befehl des Königs gehandelt hatte. Aber er konnte sich nicht vorstellen, dass dieser Vorfall ausreichte, um die grimmigen Züge seines Bruders zu erklären.

»Der Friedensvertrag, den du bei dir hattest. Ist der rechtskräftig?«

»Das ist er.«

Imerias nickte nachdenklich. »Dann gibt es Dinge, über die wir sprechen müssen. Dinge, die mir Sorgen bereiten.«

Nareths Geduld geriet gefährlich ins Wanken, aber er behielt seine reglose Haltung bei. »Sprich, vielleicht kann ich dir ein paar deiner Sorgen nehmen.«

Imerias Miene verfinsterte sich kaum merklich. »Wann bist du aus Anbatar aufgebrochen?«

»Vor sieben, acht Wochen, denke ich.«

»Denkst du?«

Nareth wurde unruhig, als Imerias sich umdrehte und nach dem Leinen griff, das den Körper des Toten bedeckte, und es beiseitezog.

»Kannst du mir das erklären?«, fragte Imerias.

Zögernd trat Nareth einen Schritt näher heran. Er hatte den Leichnam kaum zu Gesicht bekommen, da wandte er schon den Blick ab. Der Rumpf des Mannes wies eine tiefe Schwertwunde auf, die sich von seiner Halsbeuge bis fast zu seinem Brustbein zog. Der Geruch, der mit dem grausigen Anblick unter der Decke hervorgekrochen war, trieb ihm die Galle hoch.

»Wer ist das?«

»Ich hatte gehofft, dass du mir diese Frage beantworten könntest.«

Nareth sah erneut zu dem Toten hinüber, vorsichtig, als könnte der ihn selbst aus dem Jenseits noch des Mordes beschuldigen, wenn er nur lange genug hinsah.

»Hast du ihn getötet?«

Nareth schluckte.

»Antworte!«

»Ich weiß es nicht!«, brach es aus ihm hervor.

»Du weißt es nicht? Menschen wissen nicht, wie das Wetter der nächsten Wochen sein wird, oder ob die Erde eine Scheibe, eine Schüssel oder der Kopf eines Giganten ist, aber mir ist selten jemand untergekommen, der vergaß, was er tat. Noch seltener ist mir jemand untergekommen, der ausreichend Kraft hat, um mit einem einzelnen Schwerthieb eine derartig tiefe Wunde zu schlagen. Ich frage dich ein letztes Mal, Nareth, und um unser Vertrauen willen erbitte ich mir eine ehrliche Antwort: Hast du eigenmächtig einen Angriff auf unparteiischem Gebiet gegen unsere neuen Verbündeten ausgeführt?«

Nareth schluckte jede vage Antwort, die ihm auf der Zunge lag, hinunter. »Ich habe auf meiner Heimreise die Artharier, die Mesedo die Treue verweigern und sich im Zangengebirge verstecken angegriffen.«

»Aus welchem Grund?«, fragte Imerias, der seine stoische Miene wieder aufgesetzt hatte.

»Sie wollten mich ausrauben und haben mein Pferd gestohlen.«

»Wo?«

»Nahe des Hauptpasses.«

»Späher fanden drei zerstörte Lager mit über vier Dutzend Toten, zwei davon in der Nähe des Ostpasses.«

Nareth nickte verbissen. Nur schemenhaft erinnerte er sich an die Vorfälle, auf die Imerias anspielte. Selbst wenn er gewollt hätte, hätte er nicht benennen können, wo genau er die letzten Wochen zugebracht hatte. Es war kalt gewesen. An die Wanderschaft von einem Ort zum nächsten erinnerte er sich kaum. Nur an das Eis und das alles verzehrende Feuer seiner Wut, das ihn vorangetrieben hatte. Allein die Erinnerung daran ließ die Glut dieses Feuers erneut aufflackern. Die Schmerzen in seinem Körper wurden ein wenig erträglicher, die Müdigkeit schwand.

»Sie waren eine Bedrohung für alles, wofür wir gekämpft haben«, knurrte er.

»Sie waren Nordländer! Du kannst nicht mit blutiger Klinge in der Hand vom Frieden predigen!«

»Ich tat, was nötig war, um unserem Bündnis den Weg zu ebnen«, rief Nareth.

»Du hast deinen Posten verlassen, um eine Bande Gesetzloser niederzustrecken! Der Mann, den ich ins Nordreich ziehen ließ, war ein ehrbarer Soldat, der mein vollstes Vertrauen genoss. Das«, er wies auf den Toten, »sind nicht die Taten dieses Mannes.«

Stille kehrte ein, in der Imerias ihn unentwegt forschend ansah.

Nach und nach schwand die Wut aus Nareths Verstand und machte ihm das Denken wieder einfacher.

»Ich war wütend, Imerias. So verflucht wütend, ohne genau zu wissen worauf. Ich war auf direktem Wege hierher, das schwöre ich dir! Aber dann liefen mir diese Banditen über den Weg. Ich gab ihnen die Möglichkeit, zu gehen, warnte sie, sich nicht mit mir anzulegen. Sie griffen an. Ein paar entkamen und ich folgte ihnen. Immer weiter in die Berge hinein, bis ich auf ihre zusammengeflickten Lager traf. Du hast keine Ahnung, wie viele von ihnen dort oben sind. Ich überfiel sie. Wieder und wieder. Ich weiß nicht, was mich letzten Endes zur Vernunft und aus den Bergen herausbrachte. An den Weg bis zur Grenzstation, wo man mich auflas, erinnere ich mich kaum.«

Imerias schwieg. Als er zu begreifen schien, dass Nareths Bericht zu Ende war, wandte er sich händeringend ab. »Ist dir klar, in was für eine Lage du mich bringst? Schon die Tatsache, dass ich dich in den Norden ziehen ließ, ohne vorher zumindest den Rat des Hochadels einzuholen, hat für Ärger gesorgt. Dein eigenmächtiges Handeln bringt das Vertrauen ins Wanken, auf das die Herrschaft unserer Familie seit Jahren aufgebaut ist! Ein solches Verhalten ist nicht tragbar!«

»Es war ein Fehler, den ich nicht verhindern konnte«, sagte Nareth. »Ich fürchte, in der Einsamkeit dort oben war mein Blick für die politischen Auswirkungen meines Handelns getrübt.«

»Du hast die Augen davor verschlossen!«

Die Wahrheit hinter dieser Aussage konnte Nareth nicht abtun.

»Ich fürchte, das habe ich«, lenkte er ein. Die Müdigkeit, die er während ihres Streits für einen Moment vergessen hatte, kehrte schlagartig zurück. »Können wir uns setzen?«, fragte er, entgegen seines Pflichtgefühls, das ihn mit aller Macht aufrecht halten wollte.

Imerias, der sich ihm wieder zugewandt hatte, sah zu dem Besprechungstisch und den Stühlen zu seiner Rechten hinüber. Schließlich nickte er. »Du siehst zum Fürchten aus.«

Nareth schwieg. Erleichtert ließ er sich auf einen der Stühle sinken, stützte den Ellbogen auf die Tischplatte und rieb sich die schmerzende Stirn. »Die Politik im Norden ist ein wahres Hornissennest. Ich glaube, die Zeit dort oben hat mich mehr gekostet, als ich begreifen konnte, und als ich spürte, dass all der aufgestaute Ärger sich irgendwann seinen Weg bahnen würde, hielt ich es für besser, ihn im Zangengebirge zu lassen, als ihn mit nach Hause zu bringen.«

»Du hättest wesentlich weniger Ärger mit nach Hause gebracht, wenn du dich dort oben auf deine Aufgaben konzentriert hättest.«

Nareth rümpfte verärgert die Nase. Er hätte Imerias gern selbst von seiner Bekanntschaft mit Asekha erzählt, bevor irgendein Bote sie in gekürzter Form und aus völlig anderer Sicht erzählte.

»Es war Mesedo persönlich, der mir befahl, sie zu schützen.«

»Das ändert aber nichts daran, dass du gegen Grundsätze verstoßen hast, die ich und meine Berater dich lehrten!«

»Ich schätze, das bedeutet, ich muss vor dem Militärrat aussagen?«

Schon, als er aus Anbatar ausgebrochen war, hatte er sich mit diesem Gedanken angefreundet, dennoch beunruhigte ihn die Aussicht, vor die drei hohen Herren des Rates treten zu müssen. Einer davon war Unias, der dritte General. Die anderen beiden waren Angehörige des Hochadels und der hatte nie viel für Nareth übriggehabt. Eine Einstellung, die sich nicht gebessert hatte, seit herausgekommen war, dass er nicht nur der Sohn der Königin, sondern auch der eines nordischen Spions war.

Ein Scharren ließ ihn den Kopf heben. Imerias hatte ihm einen Kelch zugeschoben und sich ebenfalls auf einen Stuhl niedergelassen. »Trink.«

Nareth tat, wie ihm geheißen.

»Wenn ich zulasse, dass sich dein Kriegszug im Gebirge herumspricht, wird man nicht nur deine Loyalität, sondern auch meinen Einfluss auf dich infrage stellen.«

»Das war nicht meine Absicht.«

»Wäre es anders, müsste ich deine Loyalität zu mir infrage stellen. Frag die Sterne warum, aber das tue ich nicht.«

Die grimmigen Worte erleichterten Nareth, und zum ersten Mal seit seiner Ankunft hatte er das Gefühl, dass es kein Fehler gewesen war, nach Hause zurückzukehren.

»Was sagt Phenon dazu?«, fragte Nareth.

Es bestand kein Zweifel, dass sein Waffenlehrer Bescheid wusste. Er war einer der engsten Vertrauten des Königs, vielleicht sogar sein Freund.

Imerias, der nachdenklich mit dem Finger über den Rand seines Kelches strich, schwieg eine Weile, dann hob er den Blick, um Nareth anzusehen. »Er meinte, ich sollte nicht zu hart zu dir sein.«

Nareth blinzelte. Viel wahrscheinlicher wäre es ihm erschienen, dass Phenon ihn persönlich vor den Rat gezerrt hätte. Sein Waffenlehrer war ein Mann, der die Gesetze des Heeres besser kannte als jeder andere. Nareth war sogar sicher, dass er einige davon selbst geschrieben hatte.

»Warum?«

»Er sagte mir, dass ich nicht vergessen dürfte, dass du trotz all deiner Bemühungen, ein gewöhnlicher Soldat zu sein, eine Naturgewalt im Herzen trägst, die wir vermutlich nicht im Entferntesten begreifen können.«

Verbissen sah Nareth auf seine Hände hinab, die er um den Fuß des Kelches gelegt hatte. »Sie erscheint mir jeden Tag mehr wie ein Fluch.«

»Andere würden deine Fähigkeit, diese Kraft zu lenken, einen Segen nennen.«

»Wäre ich in der Lage, sie zu lenken, würde kein toter Rebell vor deinem Thron liegen.«

»Aber vielleicht mein toter Bruder.«

»Vielleicht.«

Imerias seufzte. »Nareth, ich will, dass du weißt, dass ich erleichtert bin, dich wohlbehalten wieder hierzuhaben und dass ich trotz all meines Ärgers mein Vertrauen in dich nicht verloren habe. Aber du musst begreifen, dass ich nicht in der Lage bin, dich vor den Konsequenzen deiner Handlungen zu schützen, wenn jemand erfährt, was du getan hast.«

»Das erwarte ich auch nicht. Vermutlich wäre es sogar das einzig Richtige.«

»Das werden wir nicht herausfinden, denn wenn das Volk das Vertrauen in dich verliert, dauert es nur wenige Monde, bis es auch mich anzweifelt.«

Nareth biss die Zähne zusammen. Andere Männer wären für seine Vergehen unehrenhaft entlassen worden. Im besten Fall. Wenn man alle seine Taten in die Waagschale warf, stünde vermutlich sogar der Tod auf dem Blatt des Richters.

»Du bist genau, wie ich es früher war«, sagte Imerias. Er klang halb amüsiert, halb verärgert. »Deine Züge verraten jeden Gedanken, als stünde er in großen Lettern über deinem Kopf. Lerios hat ein Jahrzehnt gebraucht, um mir das auszutreiben.«

Als Nareth daraufhin nichts erwiderte, nahm Imerias ihm sanft den Krug aus der Hand und erhob sich. »Leg dich wieder hin, Nareth. Du scheinst mir noch nicht in der Lage, dieses Gespräch fortzusetzen. Lass mich wissen, wenn du dich erholt hast. Ich möchte einen vollständigen Bericht über das, was passiert ist, seit du aufgebrochen bist.«

»Wie du befiehlst.«

Mühsam kämpfte Nareth sich auf die Beine. Sein Bruder hatte sich bereits von ihm abgewandt und gab einer der Wachen ein Zeichen, dass sie die Leiche entfernen sollten.

Ernüchtert kehrte Nareth in seine Räumlichkeiten zurück und war froh, Ebbah nicht anzutreffen.

Eine Weile lang legte er sich ins Bett. Der ersehnte Schlaf wollte sich allerdings nicht einstellen. Schließlich gab er den Versuch auf. Barfuß humpelte er zu seinem Schreibtisch hinüber, nahm einen Bogen Papier und eine Feder aus der Schublade und begann zu schreiben.


Die Zofe der Prinzessin
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Leeren Blickes starrte Asekha auf das Stück Papier in ihrer Hand. Es war eine Nachricht von einem ihrer Vertrauten von der Botenstation. Sie hatte ihn gebeten, sie diskret zu benachrichtigen, sollte es Nachricht von Nareth geben. Wochenlang hatte sie voller Sorge auf Neuigkeiten gewartet, und nun da sie welche hatte, war Ernüchterung die einzige Regung, die sie empfand.

Sie hob den Blick und starrte aus dem Fenster, neben dem sie sich niedergelassen hatte. Noch immer lag Schnee auf den Dächern der umliegenden Gebäude, und der Frost klammerte sich an die Fenster, als wollte er sie nie wieder loslassen. Es schien, als wäre zusammen mit Nareth alle Wärme aus Anbatar gewichen. Ein trauriges Schnauben entrang sich ihrer Kehle. Wer hätte gedacht, dass sie einmal so melodramatisch werden würde?

Erneut sah sie auf die knappen Worte hinab, die ihr verrieten, dass Nareth wohlbehalten in Zessalonn angekommen war. Ein Teil von ihr wollte sich für ihn freuen, doch es gelang ihr nicht, bedeutete diese Nachricht doch, dass er nun endgültig an jenem Punkt angekommen war, der am weitesten von ihr entfernt war. Der Gedanke, ihn unwiderruflich verloren zu haben, brachte die Tränen ans Tageslicht, die sie seit Wochen tief in sich begraben hatte. Haltlos liefen sie ihr über die Wangen und tropften in ihren Schoß.

Nur entfernt hörte sie, wie es leise klopfte und ihre Zofe eintrat. Sie machte sich nicht die Mühe, sich die Spuren ihrer Trauer vom Gesicht zu wischen. Helea hätte sie ohnehin bemerkt.

»Ich habe hier Euer Abendkleid für …« Sie ließ das Kleid sinken und blieb mitten im Raum stehen. »Oh, Liebes, was ist denn?« Eiligen Schrittes kam sie auf Asekha zu, legte im Vorbeigehen das Kleidungsstück auf dem Bett ab und ging vor Asekha in die Hocke. Eine Hand tröstend auf ihre zitternden Hände gelegt, die noch immer die Nachricht umklammert hielten, sah sie zu ihr auf.

Verzweifelt rang Asekha um ihre Fassung, doch der mitfühlende Blick in den Augen ihrer Bediensteten und das raue Papier zwischen ihren Fingern brach schließlich alle Dämme.

Nareth hatte so entschlossen für diesen Frieden gekämpft, hatte alles gegeben, um ihren Vater auf den Thron zu bringen. Und nun, da er alles erreicht hatte, weswegen er gekommen war, fragte sie sich, ob der Preis, den sie beide dafür bezahlt hatten, nicht zu hoch war.

»Er ist weg«, stieß sie erstickt hervor. Kaum waren die Worte heraus, schüttelte ein Schluchzen sie, das Helea dazu bewog, sie auf die Füße zu ziehen. Bevor Asekha wusste, wie ihr geschah, lag sie in den Armen der älteren Frau.

»Ist ja schon gut«, murmelte Helea, als sie sich auch nach mehreren Augenblicken nicht beruhigte. »Es wird ja alles wieder gut.«

Asekha wusste nicht, wie oft die Zofe diese Worte wiederholte. Es hätte auch keinen Unterschied gemacht, denn es gelang ihr nicht, ihnen Glauben zu schenken.

Seit zwölf Tagen war sie eine verheiratete Frau. Selbst wenn sie Nareth je wiedersehen sollte, so war er doch unerreichbar. Dass Rashan sie – allen Erwartungen zuwider – mit Respekt und Fürsorge behandelte, machte es nur schlimmer. Nichtsdestotrotz war es ein schmutziger Handel gewesen, den sie nur eingegangen war, um den Frieden zu gewährleisten.

Gerade hoffte sie, dass dieser Gedanke ihre Trauer durch Zorn ersetzten konnte, als Helea meinte: »Ihr mögt es noch nicht sehen, aber eines Tages werdet Ihr erkennen, dass Ihr die richtige Entscheidung getroffen habt. Der Schmerz wird vergehen und der Frieden wird dem Land, das Ihr so sehr liebt, den Aufschwung bringen, nach dem Ihr Euch gesehnt habt.«

Was ist mit dem Mann, den ich liebe?

Sie sprach es nicht aus. Vor wenigen Jahren noch hatte sie sich über die Geschichten amüsiert, in denen Menschen für die Liebe ihre Kameraden verrieten, Kriege anzettelten oder ihre Seele verkauften. Heute war sie nicht sicher, wie sie entscheiden würde, sollte sie jemals wieder vor einer Entscheidung wie dieser stehen.

Sie betete, dass Nareth anders empfand, in der Hoffnung, dass ihm all der Schmerz und die Enttäuschung, mit der sie zu kämpfen hatte, erspart bleiben würden.

»Glaubst du, es geht ihm gut?«, fragte sie Helea, als sie sich halbwegs beruhigt hatte.

Ihre Zofe löste sich von ihr und lächelte tröstend. »Das Herz einer Frau bricht schnell, Liebes. Männer sind nicht so. Ich will Euch nicht wehtun, aber vermutlich wird er Euch in ein paar Wochen vergessen haben und sein Herz einer anderen schenken.«

Asekha nickte tapfer, doch trotz ihrer Hoffnung, Nareth würde sich von diesem Schlag erholen, schmerzte Heleas Aussage. Sie bewirkte aber auch, dass sie sich straffte, ihr Kleid glattstrich und zumindest scheinbar den Weg zurück in den Alltag fand.

»Also«, sagte sie, entschlossen, nach vorn und nicht zurückzublicken. »Wo ist dieses Abendkleid, das du erwähnt hast?«


Neuer Kurs und alte Skrupel
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Schon als Nareth hinter Imerias den Ratssaal betrat, wusste er, dass dies ein langer Tag werden würde. Um die runde Tafel versammelt saßen sowohl die Oberhäupter der fünf einflussreichsten Adelsfamilien als auch Teile des Militärrates, der Zünfte und mehrere Berater von Imerias. Dass der Großteil davon die Aufgabe hatte, aufkeimende Streitereien zu schlichten, erkannte Nareth bereits an der Sitzordnung. Dies und die Tatsache, dass Imerias ihn vor der Tür beiseitegenommen und ihm abermals erklärt hatte, was er sagen durfte und was nicht, trugen nicht gerade zu seiner Entspannung bei.

Als sie ins Licht der hereinfallenden Frühlingssonne traten, erhoben sich die Anwesenden von ihren Plätzen.

Gemessenen Schrittes ging Imerias zu seinem Stuhl am Kopfende des Tisches. »Ich danke Euch für Euer Erscheinen, Freunde. Nehmt Platz.«

Nareth folgte dem Beispiel der anderen und setzte sich neben Phenon, der ihm grüßend zunickte, auf einen der unbequemen Holzstühle. Man sollte meinen, ein Platz in einem Ratssaal, auf dem manche Politiker die meiste Zeit ihres Tages fristeten, dürfte ein wenig bequemer sein.

Imerias blieb als Einziger stehen. Nachdem er die Punkte der Tagesordnung vorgetragen hatte, richtete sein Blick sich auf Nareth.

»Mein Bruder wird Euch einen kurzen Überblick über die Lage im Norden und den Ablauf der Friedensverhandlungen geben.«

Nareth kämpfte mit dem Drang, sich die schweißnassen Hände an den Oberschenkeln abzuwischen, und erhob sich. Ein Räuspern konnte er sich trotz aller guten Vorsätze nicht verkneifen. »Ehrenwerte Räte. Die Krönung Mesedos fand im großen Kreise und in Zustimmung aller sechs Räte Anbatars statt. Selbst Rashan, Oberhaupt der Artharier und Artharions Neffe, hat dem neuen König die Treue geschworen und dem Frieden zumindest mündlich zugestimmt.« Trotz seiner Worte konnte Nareth die Missbilligung seiner Landsleute sehen, als die Worte Artharier und Rashan fielen. »Ich gehe sogar so weit, zu behaupten, dass diesem Bündnis von den Arthariern keine Gefahr mehr droht.«

»Erlaubt den Einwurf, Nareth«, sagte Obos, der sich auf dem für ihn viel zu kleinen Stuhl zurechtsetzte. »Aber die Artharier waren seit jeher die treibende Kraft hinter den Kriegen. So schnell schwindet deren Einfluss nicht und auch nicht deren Hass.«

»Hass schwindet selten schnell. Aber ich glaube, wenn wir mit gutem Beispiel vorangehen, wird Rashan früher oder später die Vorteile erkennen, die ein Bündnis mit uns bringt. Der Geheimbund, der die Krönung Mesedos verhindern sollte und dem mehrere Mitglieder unserer Delegation zum Opfer fielen, wurde zerschlagen, und zwar derart gründlich, dass ein Wiederauferstehen unwahrscheinlich ist. Des Weiteren«, fuhr er schnell fort, als er merkte, dass Obos abermals etwas sagen wollte. »Ist die Bevölkerung der Kriege überdrüssig. Ihr habt keine Vorstellung, welche Zustände in den Straßen Anbatars herrschen. Menschen hausen zwischen ihren erfrorenen Brüdern. Ganze Banden von Kindern bevölkern die Märkte und rauben alles, was nicht gut festgebunden ist. Der Norden braucht den Frieden dringender als wir, und dank seiner reichen Landschaften bin ich sicher, dass florierender Handel zwischen unseren Nationen ein Gewinn für beide Reiche sein wird.«

»Wenn der Norden den Frieden so dringend nötig hat, wieso wart Ihr es dann, der dort hinaufgeritten ist? Mit unserem Friedensgesuch befinden wir uns nun in der Lage eines Bittstellers. Hätten wir gewartet, bis die Nordländer uns um Frieden gebeten hätten, wäre unser Standpunkt in diesen Verhandlungen ein völlig anderer«, warf Obos mit seiner dröhnenden Stimme abermals ein.

Imerias hatte Nareth bereits gewarnt, dass der Graf mit Nareths Alleingang in den Norden alles andere als zufrieden gewesen war.

»Wir haben den Krieg gewonnen und sind die wohlhabenderen Leute. Unser Standpunkt ist nicht der des Bittstellers«, sagte Nareth.

Obos nickte, und Nareth wurde das Gefühl nicht los, in eine Falle getappt zu sein. Abermals setzte der beleibte Rat sich auf seinem Stuhl zurecht. »Da habt Ihr es: Wir haben den Streitkräften des Nordens erheblichen Schaden zugefügt. Ihre Gelder sind völlig erschöpft. Sagt mir, junger Freund, was versprechen wir uns von diesem Frieden?«

Nareth hob schon zu einer Erwiderung an, die alles andere als leise ausgefallen wäre, als einer der Berater sich einschaltete. »Trotz allen Reichtums gibt es Rohstoffe, die der Norden zu Hauf zu bieten hat, die in unseren Ländereien nicht zu finden sind.«

Obos neigte den Kopf, als bedankte er sich für dessen Einwurf. »Bitte, Nareth, ich wollte Euch nicht aus der Fassung bringen. Fahrt doch fort.«

Nareth wusste schon jetzt, dass er den Kampf um eine unbewegte Miene verloren hatte. Der Ärger über Obos’ unterschwelligen Widerstand warf spürbare Falten auf seiner Stirn.

»Nachdem der Vertrag unterzeichnet war, machte sich Erleichterung auf den Straßen Anbatars breit. Die Menschen schöpfen Hoffnung. Und ich möchte an dieser Stelle betonen, dass der Norden und vor allem die Menschen, die dort leben, es wert sind, dass wir ihnen und diesem Bündnis eine Chance geben.«

Leise Stimmen erhoben sich. Aus dem Augenwinkel konnte Nareth sehen, wie Phenon kaum merklich lächelte. Peleas – der Vorsitzende des Militärrates – ergriff das Wort.

»Aus Euren Worten spricht Achtung, Nareth. Und das, obwohl Euch – wie ich hörte – im Norden nicht viel Gutes widerfuhr.«

»Ich bin Soldat, werter Rat. Wenn ich auf Feinde treffe, widerfährt mir selten Gutes.«

Abermals wurde Gemurmel laut. Erst da wurde Nareth die fehlerhafte Begrifflichkeit in seinen Worten bewusst. Verfluchte Wortklauberei. »Ich spreche von der Blutgarde«, stellte er richtig. »Jenem Orden, der versuchte, mich und meine Männer an den Friedensverhandlungen zu hindern.«

Das Gemurmel erstarb, als Imerias sich erhob. »Ein eingeschränktes Handelsabkommen wurde bereits in unser aller Beisein unterzeichnet und die Zusammenarbeit ist ohne nennenswerte Zwischenfälle verlaufen. Die eigentliche Frage, die sich stellt, ist, sind wir bereit, Häfen und Grenze für den freien Handel zu öffnen? Nirmen, Oberhaupt der Handelsgilde Anbatars, hat mir vorgeschlagen, uns eine ungefähre Übersicht des Handelsregisters von Gibalan zukommen zu lassen. Die Hafenstadt verzeichnet den höchsten Warenumschlag im ganzen Land und sei ein guter Anhaltspunkt für die Wirtschaftskraft und die Güterverteilung des Nordens. Allerdings ist er dazu verständlicherweise nur bereit, wenn er im Gegenzug die Bilanz eines ähnlich wichtigen Knotenpunktes aus dem Süden zu Gesicht bekommt.«

Peleas stieß ein Schnauben aus. »Das sind geheime Aufzeichnungen.«

»Umso mehr sollten wir zu schätzen wissen, dass sie uns angeboten werden«, warf einer der Berater ein.

Obos’ Stuhl knarzte. »Die einzige gleichwertige Warenaufstellung, die wir ihnen bieten können, ist die von Fordras. Während Nirmen uns also die läppischen Aufzeichnungen einer Küstenstadt bietet, in der es, außer Makrelen und minderwertiger Seide nichts umzusetzen gibt, erhält er von uns unfreiwillig einen Hinweis über alle Bodenschätze im Küsten- und Zangengebirge, die von dort aus nach Zessalonn verschifft werden. Glaubt mir, Brüder, wenn der Norden die Zahlen hinter den Gold- und Quarzlieferungen sieht, ist es mit der Freundschaft vorbei.«

»Die Menschen im Norden brauchen zu essen, kein Gold!«, widersprach Nareth. Schon jetzt spürte er den Druck seiner geistigen Fesseln. Wie gern würde er ein wenig lauter sprechen, ein wenig heftiger artikulieren. Doch eine falsche Handbewegung und seine Fassung wäre verloren.

»Und woraus besteht die Krone Mesedos?«, warf Vestor ein, ebenfalls Oberhaupt einer einflussreichen Adelsfamilie. »Aus Brot? Unsere Gold- und Quarzvorkommen gehen niemanden etwas an! Schon gar nicht die Nordländer.«

Imerias hob eine Hand.

Vestor wurde sichtlich ruhiger, die Entrüstung stand aber einigen der Anwesenden ebenfalls ins Gesicht geschrieben.

»Wir sollten uns nicht von altem Hass blenden lassen«, mahnte der König. Als Obos aufbegehren wollte, hob er die Hand noch etwas höher, und der Graf verstummte. »Doch auch ich sehe den Austausch derartiger Dokumente als zu riskant an. Dafür ist dieses Bündnis zu jung und der Gewinn für uns nicht abzusehen.«

»Und wie wollen wir dann entscheiden, welche Wege für den Handel als erste ausgebaut werden müssen?«, warf Nareth ein. »Wie wollen wir Zollbestimmungen und Richtpreise festlegen, wenn wir nicht wissen, wer unser Handelspartner ist? Nirmen ist ein vernünftiger Mann. Er ist einen Schritt auf uns zugetreten, warum machen wir einen zurück?«

»Weil wir als Verlierer aus diesem Bündnis hervorgehen, wenn wir uns jetzt täuschen lassen«, warf Vestor höflich ein.

»Seit wann geht es bei einem Bündnis um Gewinner und Verlierer? Es ist ein Geben und Nehmen.«

»Und wenn der Norden mit all seinem Hunger, von dem Ihr gesprochen habt, zu nehmen beginnt, dann wird dieses Bündnis uns ausbluten«, brachte Obos aufgebracht vor.

»Seit wann schadet ein Gefälle von Arm und Reich dem Handel? Selbst mir hat man beigebracht, dass genau dieses Spiel aus Mangel und Überfluss einen Markt fördert.«

Dieses Argument schien Obos nicht entkräften zu können, denn alles was er tat, war, die Arme vor seiner massigen Brust mit der goldenen Kette seines Familienwappens zu verschränken und zu brummen: »Ich halte dieses Bündnis trotzdem für zu riskant.«

»Und was ist die Alternative? Seht Ihr die Gräber auf den Steilküsten nicht? Habt Ihr die Toten gezählt? Wo wart Ihr, als Zessalonn beinahe gefallen wäre? Ich stand zwischen sterbenden Brüdern auf den Straßen und habe für Euer aller Leben gekämpft! Also fangt mir nicht mit Gewinn und Verlust an. Die Bilanz des Krieges ist eine wesentlich verheerendere, als die eines möglichen Handelsabkommens es jemals sein wird!«

Erst jetzt spürte Nareth Phenons Hand, die ihn bestimmt am Unterarm gepackt hatte und ihm deutlich machte, wieder Platz zu nehmen. Nareth war nicht einmal aufgefallen, dass er sich erhoben hatte. Seine Brust schmerzte unter der Last all der Worte, die es noch zu sagen gab, aber ein Blick von Imerias verbannte ihn wieder auf den unbequemen Stuhl.

»Uns allen sind die Verluste, die wir erlitten haben, bewusst«, sagte der König.

Nareth hatte ernste Zweifel an dieser Aussage, doch Imerias machte ihm unmissverständlich klar, dass er für den Rest dieser Sitzung den Mund zu halten hatte.

Und so schwieg er. Lauschte, ärgerte sich, betrachtete die Muster von Licht und Schatten, die die Sonne auf die Wände malten, bis erneut ein Wortfetzen der Besprechung seinen Ärger auf sich zog und die Prozedur von vorne begann.

Pläne wurden geschmiedet und wieder verworfen. Die Öffnung der Pässe wurde diskutiert und Nareth war abermals zum Schweigen verurteilt, denn Imerias hatte ihm bei Strafe verboten, die Abtrünnigen Nordländer im Gebirge anzusprechen. Zu gern hätte er sich eingemischt, als über die Truppenzahl der Männer diskutiert wurde, die die Bautrupps zur Ausbesserung der Pässe begleiten sollten. Wollte sagen, wie gefährlich es war, jemanden in die Berge zu schicken, ohne zu wissen, wie viele der Deserteure dort noch hausten. Es konnten Tausende sein.

Schließlich wandte er sich – spürbar zu Imerias Missfallen – ganz von den Gesprächen der Räte ab und ließ seine Gedanken zu Asekha schweifen. Die Erinnerung an ihre grünen Augen und ihre klugen Anmerkungen schmerzte zwar, nahm ihm aber ein wenig des Ärgers, der ihm bereits Kopfschmerzen bescherte. Dabei hatte die Diskussion erst begonnen. Er war sicher, sie hätte Ideen vorgebracht, die selbst Obos mit seinen leidigen Versuchen, das Handelsabkommen abzublasen, überrascht hätten.

Seine Gedanken schweiften zu Rashans siegessicherem Grinsen, und die Ablenkung war dahin. Er hatte die schönste Frau Anbatars wegen dieses leidigen Haufens schwafelnder alter Männer aufgegeben. Wenn auch nur einer davon auf den Gedanken käme, dieses Bündnis nicht zu unterzeichnen, dann … Er unterbrach sich, als er spürte, wie ihm die Ketten um seinen Zorn entglitten, und zog sie heftig nach. Die Hände unter dem Tisch zu Fäusten geballt saß er da, ärgerte sich über seine wachsenden Kopfschmerzen und fragte sich, wie viel weitere Anspannung er verkraften konnte, bevor die aufgestaute Energie in ihm sich gegen ihn wenden würde.

Asekhas Stimme hallte durch seinen gepeinigten Geist, als würde sie neben ihm sitzen.

Eure Kraft ist ein zweischneidiges Schwert. Sie kehrt sich genauso schnell gegen Euch, wie Ihr sie gegen andere einsetzen könnt. Die Energie, die aus diesen Gefühlen resultiert, ist so unbändig, dass sie Euch auf gleiche Weise schaden wie helfen kann. Eure Kopfschmerzen sind das Ergebnis von zu viel nicht freigesetzter Energie.

Wehmütig lauschte er dem vertrauten Klang ihrer Stimme. Was sie sagte, interessierte ihn nicht. Sie hätte in einer fremden Sprache zu ihm sprechen können, und er hätte trotzdem jedem Wort gelauscht. Als die Erinnerung an sie ihn zu sehr abzulenken drohte, räusperte er sich und setzte sich ein wenig aufrechter hin.

»Möchtest du noch etwas hinzufügen, Nareth?«

Überrascht sah Nareth zu Imerias hinüber, der ihn forschend musterte. »Nein, Majestät.«

Kurz herrschte Schweigen, bis der König sich wieder von ihm abwandte und das Gespräch fortgesetzt wurde. Es zog sich bis zum Mittagessen, und nachdem das serviert worden war, ging es weiter.

Trotz der Stärkung und aller Vorsätze bekam Nareth nichts mehr davon mit.

Als Imerias am frühen Abend das Treffen auflöste, wusste er nicht, welches nun die Punkte waren, die man für das mögliche Handelsabkommen ausgearbeitet hatte. Um genau zu sein, hatte er solche Schmerzen, dass es ihm schwerfiel, aufrecht zu stehen, bis Imerias sich von den Anwesenden verabschiedet hatte. Selbst das Licht der Kerzen in dem monumentalen Kronleuchter an der Decke stach ihm unangenehm in die Augen. Und obwohl die Vernunft ihm riet, es nicht zu tun, stahl er sich wenig später, während Imerias noch mit Phenon sprach, heimlich durch eine Seitentür davon.


Freund der Sterne
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»Zu so später Stunde auf den Beinen, Herr?«

Der Schreiber, der Nachtdienst in der Flugbotenstation hatte, grüßte Nareth mit einem Lächeln.

»Gibt es Neuigkeiten aus Anbatar?«

»Die gibt es.«

Nareth trat interessiert näher an den Tisch des Mannes heran. »Ach ja?«

»Sie sind an Euch adressiert.«

Wie gebannt blickte Nareth auf die kleine Dose in den Händen des Schreibers. Konnte das bereits eine Antwort von Asekha sein? Bei gutem Wind brauchte eine Taube mindestens drei Tage, um nach Anbatar zu fliegen.

»Danke.« Noch während er den Raum verließ, rollte Nareth das dünne Papier aus. Ein Lächeln schlich sich auf seine Lippen, als er Asekhas Handschrift erkannte. Vor der Treppe in die Burg hinab blieb er stehen und begann zu lesen.

Mein lieber Nareth,

Mit dem hereinbrechenden Frühling vergehen die Tage wie im Flug. Ich hatte gehofft, dass mit fortschreitender Zeit dein Fehlen weniger schmerzlich sein würde. Aber noch immer lauert die Erinnerung an dich hinter jeder Ecke, und auch wenn Rashan sich Mühe gibt, mich gerecht zu behandeln, so kann er die Lücke, die du hinterlassen hast, doch nicht schließen. Ich bin froh, dass du wohlbehalten in Zessalonn angekommen bist, und bete jede Nacht zu den Sternen, dass du, was auch immer die Zukunft für dich bereithält, dein Glück finden wirst.

In Liebe,

Asekha

Nareths Lächeln schwand. Er war nicht sicher, was er erwartet hatte, doch die wenigen Worte auf dem kleinen Stück Papier klangen viel zu sehr nach einem Abschied. Als wünschte sie sich, dass sie ihn vergessen würde.

Drei weitere Male las er die Nachricht, und mit jedem Mal wuchs sein Ärger, wenn er über den Namen Rashan stolperte. Als er es bemerkte, schob er den Zettel unter seinen Gürtel und betrat die Treppe zurück in die Burg. An deren Ende angekommen nahm er die erste Tür, die auf den Nordbalkon des Westturmes hinausführte, und trat ins Freie.

Die Seeluft nahm ihn wogend in Empfang. Langsam ging er bis zur Brüstung. Zwischen den Burgzinnen hindurch bot sich ein ungetrübter Blick über die Dächer der Stadt und in klaren Nächten wie diesen weit darüber hinaus. Tief atmete er den Duft seiner Heimat ein. Das war es, was zählte.

»Bitte erschreck dich nicht.«

Nareth fuhr herum. Reflexartig griff er sich an die Hüfte, wo sonst sein Messer hing.

Als er den jungen Mann mit den Pausbacken und den halblangen, braunen Haaren erkannte, entspannte er sich.

Mapat.

»Verflucht, wo kommst du denn her?«

»Ich war schon die ganze Zeit hier. Ich sagte doch, du sollst dich nicht erschrecken«, sagte sein ehemaliger Reisegefährte.

»Was treibst du hier oben?«

Mapat wies hinter sich, wo eine Decke auf dem Boden lag, darauf ein Teleskop und mehrere Bücher. »Ich zeichne Sternkarten.«

Nareth warf einen prüfenden Blick zu den Sternen hinauf. Sie standen wie immer. »Aha.«

Als er seine Nerven wieder beisammenhatte, richtete er seine Aufmerksamkeit auf seinen alten Freund. »Es tut gut, dich zu sehen.«

Ein strahlendes Lächeln machte sich auf Mapats Lippen breit. »Es tut gut, dich zu sehen. Die Männer aus deiner Einheit haben schon Wetten abgeschlossen, wie lange du dort oben überlebst.«

»Ist das so?«

»Naja, zumindest erzählt man sich das. Ich war nicht dabei.«

Natürlich nicht. Mapat war ohne driftigen Grund nicht aus den Archiven im Keller der Burg herauszulocken. Dass die Sterne es taten, war verwunderlich genug.

»Wenn du möchtest, kannst du mir helfen«, schlug Mapat vor.

Nareth warf einen kritischen Blick auf das kleine Lager. Zeit hatte er reichlich, ob er ausreichend Geduld aufbrachte, sich Mapats Philosophien und Theorien anzuhören, stand auf einem anderen Blatt. Als sein Blick jedoch auf die Tür fiel, die zurück in die steinernen Wände der Burg führte, änderte er seine Meinung. »Ich denke, ich kann dir ein wenig Gesellschaft leisten.«

Mapats Augen strahlten und Nareth konnte nicht verhindern, dass die begeisterte Miene seines Freundes ihn in die Zeit zurückversetzte, als seine einzige Sorge gewesen war, seinem Vater zu entkommen und den Weg nach Zessalonn zu finden. Mapat schien seit diesem Tag kaum gealtert, während es Nareth vorkam, als wären seither Jahre vergangen.

Vorsichtig ließ er sich neben Mapat auf den Boden sinken. »Was soll ich tun?«

Mapat schob ihm einen Stapel mit Dokumenten zu, die mit verschiedenen Namen und Ziffern beschrieben waren. Obwohl der Mond sich gerade erst füllte, gelang es ihm, mit einiger Mühe, die Worte zu erkennen.

»Ich arbeite die Sternbilder der Reihe nach ab und kontrolliere die Entfernungen der Sterne zueinander. Wenn du mir den Namen des Sternbildes vorliest und die Ziffern sagst, muss ich nicht jedes Mal durch die Linse und dann zurück aufs Papier schauen.«

»Und wozu soll das gut sein?«

»Nun, die Sterne wandern im Laufe der Zeit, richtig?«

»Ja. Und?«

»Das bedeutet jeder Seefahrer benötigt unzählige Karten, um zur rechten Jahreszeit ein stimmiges Abbild des Himmels zu haben. Wenn ich eine Formel entwickeln könnte, die berechnet, wie ein jeder Stern sich am Himmel bewegt, könnte ich eine universelle Karte entwickeln, die zu jeder Zeit gültig ist.«

Nareth runzelte die Stirn. »Wie soll das funktionieren?«

Mapat seufzte. »Das weiß ich noch nicht. Lies einfach.«

Still in sich hineinlächelnd las Nareth ihm Stück für Stück die Notizen vor. Mapat blieb nach jeder von Nareths Anmerkungen lange still und starrte durch das Fernrohr, bis er Nareth mit einem Brummen zu verstehen gab, dass er weiterlesen konnte.

»Wer sagt, dass die Sterne nicht einfach tun, was sie wollen?«, warf Nareth in einer besonders langen Pause ein.

»Wie viele Jahre hast du schon in den Himmel hinaufgeblickt. Ist dir je ein Stern aufgefallen, der seine Bahn geändert hätte?«

Nareth sah ebenfalls hinauf. »Es sind verflucht viele von ihnen da oben. Wer sagt, dass nicht einer aus der Reihe tanzt?«

»Weil alles in der Welt einer gewissen Ordnung folgt. Selbst die Sterne.«

»Und welche wäre das?«

»Das ist ein Geheimnis, das ich noch nicht lüften konnte.«

Nareth stieß ein Schnauben aus. Wissenschaftler! Manchmal klang ihr Gerede genauso an der Nase herbeigezogen wie das der Priester. »Wenn du die Ordnung, der sie folgen, nicht kennst, woher willst du dann wissen, dass es eine gibt?«

»Weil es Gesetze gibt, die für jeden noch so kleinen Stern gelten. Diese wiederum stehen in einem Zusammenhang mit Gesetzmäßigkeiten von größeren Dingen und so weiter. Wir sind nur noch nicht in der Lage, das Bild in seinem vollen Ausmaß zu erkennen. Aber die einzelnen Ausschnitte folgen ein und demselben Muster. Vergleiche es mit den Menschen. Jeder sieht die Welt durch den Spiegel seiner eigenen Vorstellungen und jeder handelt nach seinen persönlichen Maßstäben, und doch fügen wir uns durch unsere Entscheidungen in ein einziges großes Gemälde zusammen.«

»Von mir aus.«

Mapat ließ das Fernrohr sinken. »Was stört dich so an der Vorstellung, dass alles einer Ordnung folgt?«

»Nichts. Es klingt nur, als hätte der Einzelne keine Wahl. Als wäre er – egal, was er tut – immer für das vorgesehen, was das Schicksal mit ihm vorhat.«

Mapat lächelte. »Das Schicksal ist keine große böswillige Kraft, die kommt und den Menschen vorschreibt, was sie zu tun haben. Das Schicksal ist die Summe deiner Entscheidungen in Abhängigkeit der Entscheidungen, die die Menschen in deiner Umgebung treffen.«

»Hm.«

Mapat, der zu bemerken schien, dass er das Thema nicht breittreten wollte, schwieg.

»Sag mal, hast du in den Untiefen deines Archivs weitere Bücher über meinesgleichen versteckt?«

»Eine Abhandlung über schlecht gelaunte Soldaten habe ich bisher nicht gefunden, aber ich könnte eine schreiben, wenn du möchtest.«

Nareth warf ihm einen grimmigen Blick zu. »Ich meine es ernst.«

»Es gibt den einen oder anderen Eintrag in den Lexika. Allerdings habe ich dir alles, was ich über Samerier fand, schon zu Zeiten deiner Ausbildung vorgelegt. Warum?«

»Es gibt da ein paar Dinge, die Asekha gesagt hat, die mir Sorgen bereiten«, gestand Nareth.

»Asekha?«

»Eine Gelehrte aus Anbatar.«

»Und was hat sie gesagt?«

Nareth zögerte. Mapat hatte nicht sonderlich viel Feingefühl, was den Umgang mit Menschen anging, und hätte sein Freund nicht Zugang zu den sichersten Kammern des Archivs, hätte er nicht weitergesprochen. »Du musst mir versprechen, dass du alles, was ich dir jetzt sage, für dich behältst. Und zwar egal, wer fragt.«

»Du weißt, dass ich dem König zu …«

»Imerias wird wohl kaum ins Archiv hinuntersteigen und mit dir über meine Zukunft sprechen wollen. Behalte es einfach für dich.«

Mapat nickte zögernd. »Na schön. Worum geht es?«

Nareth verzog das Gesicht. »Angeblich leben wir Samerier nicht besonders lange.«

»Nun, ihr seid ja auch nicht die friedliebendsten Wesen auf Erden, nicht wahr?«

»Wohl eher nicht. Aber es heißt, dass es dafür noch andere Gründe gibt.«

»Und welche?« Mapat riss die Augen auf. »Du wirst stärker!«

»Nein!« Nareth seufzte. »Ich denke nicht. Nach allem, was Asekha gesagt hat, glaube ich eher, dass ich zusehends schlechter darin werden könnte, es zu kontrollieren. Was ich brauche, sind Erkenntnisse darüber, ob meine Befürchtungen richtig sind.«

»Ich kann mich gern umsehen. Aber ich denke nicht, dass in der Bibliothek etwas darüber zu finden sein wird.«

»Dort habe ich schon alles durchsucht. Ich spreche vom Archiv.«

»Oh. Nun ich denke, da es im Dienste der königlichen Familie geschieht, kann ich auch dort die Augen offenhalten.«

Nareth entspannte sich ein wenig. »Ich danke dir.«

Mapat sagte nichts mehr und da Nareth trotz aller Widrigkeiten langsam müde wurde, erhob er sich. »Ich hoffe, du entschuldigst, wenn ich nicht weiterhelfen kann. Ich bin noch nicht ganz auf der Höhe.«

»Natürlich. Ich lasse dich rufen, wenn ich etwas herausgefunden habe.«

»Dafür wäre ich dir sehr dankbar. Viel Erfolg mit deinen Karten.«

Mapat lächelte und wandte sich wieder dem Nachthimmel zu. Eine Weile lang stand Nareth da und beneidete ihn für die Fähigkeit, sein Leben zwischen Büchern und Formeln fristen zu können. Vor einem halben Jahr noch hätte Nareth behauptet, dass es nicht Schlimmeres geben konnte als das. Doch in den letzten Tagen, in denen er mehr und mehr zu spüren bekommen hatte, dass es in einer Welt voller Frieden wenig Platz für einen Samerier gab, hätte er zu gern Mapats Entschlossenheit geteilt, der Welt auf andere Art und Weise zu helfen.

Langsam wandte er sich ab und machte sich auf den Weg in seine Gemächer. Er wurde das Gefühl nicht los, dass ein Buch nicht ausreichen würde, um seine Probleme zu lösen.


Schuld und Vergebung
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Nareth fuhr aus dem Schlaf. Tageslicht drang durch die hohen Fenster, und kaum hatte er die Beine über die Bettkante geschwungen und die Füße auf die Felle am Boden gestellt, steckte Ebbah den Kopf zur Tür herein.

»Ihr habt eine kleine Ratssitzung verpasst.«

»Ich weiß«, brummte Nareth, verärgert über den munteren Tonfall der Frau.

Sie trat näher und musterte ihn mit einer Mischung aus Sorge und unverhohlener Neugier. »Ihr habt sehr unruhig geschlafen.«

»Auch das weiß ich.«

Sie lächelte. »Möchtet Ihr Tee?«

Nareth wollte schon ablehnen, überlegte es sich dann aber anders. »Wenn es keine Umstände macht.«

Ihr glockenhelles Lachen, das ihre pummelige Figur Lügen strafte, hallte durch den Raum. »Ihr seid wahrlich nicht in den schützenden Armen des Hochadels aufgewachsen, mein Junge.«

Fasziniert von dem ungewöhnlichen Verhalten der Zofe, beobachtete Nareth, wie sie schwerfällig davonwatschelte und wenig später mit einem Tablett zurückkehrte. Sie stellte es neben ihm auf dem Tisch ab. »Pfefferminze und Brennnessel. Das wird Euch wachmachen«, beschied sie ihm.

Nareth griff nach dem dampfenden Becher. Das Kräuteraroma füllte die von der Nacht modrige Luft im Raum.

Ebbah wandte sich unterdessen von ihm ab und rüttelte die Glut im Kamin wach.

»Ihr wart Imerias’ Kindermädchen, oder?«, fragte Nareth zwischen zwei Schlucken. Er wurde das Gefühl nicht los, dass in dem Tee mehr als Pfefferminze und Brennnessel enthalten war, nahm es aber hin, denn er schmeckte vorzüglich.

»Wie kommt Ihr darauf?«, fragte sie, ohne ihre Arbeit zu unterbrechen.

Wenig später qualmte und knisterte es in der Feuerstelle.

»Ihr seid zu resolut für eine einfache Zofe. Außerdem scheint Ihr Imerias nahezustehen, so gut wie Ihr über seine und meine Ratssitzungen Bescheid wisst.«

Sie lächelte ihm flüchtig zu, während sie zu den Fenstern hinüberging und zwei davon öffnete. »Ihr seid klüger, als Ihr ausseht.«

Nareth runzelte die Stirn.

Abermals füllte ihr Lachen die kühle Luft, die vom Meer zu ihnen hereinwehte. »Nichts für ungut.«

Ohne auf seine Zustimmung zu warten, füllte sie ihm nach und setzte sich dann fern jeglicher Scheu in höflicher Entfernung neben ihn auf die Matratze. Die Hände im Schoß gefaltet, den Blick durch die offenen Fenster auf den blauen Himmel gerichtet, seufzte sie versonnen. »Ich stehe, seit ich denken kann, in den Diensten der Königsfamilie. Und«, sie sah lächelnd zu ihm herüber, »ich war an Nahiras Seite, als sie Imerias und sieben Jahre später Euch zur Welt brachte.«

Nareth ließ den Tee sinken. »Ihr wart dabei?«

Sie nickte. »Als Nahira fürchtete, ihre Schwangerschaft nicht länger vor ihrem Mann verheimlichen zu können, half ich ihr, eine Krankheit vorzutäuschen. Zu ihrer vermeintlichen Genesung reiste ich mit ihr zur Südwacht.«

Nareth sah sie nur fassungslos an. »Ihr habt mich auf die Welt geholt?« Dieser Teil seiner Vergangenheit war so fern, so unliebsam, dass er bisher nie gewagt hatte, darüber nachzudenken.

Sie gluckste. »Ihr wart ein furchtbar hässliches Kind. Und geschrien habt Ihr.« Sie winkte ab.

Einen Moment lang wusste Nareth nichts darauf zu sagen, dann brach sein dröhnendes Lachen die Stille.

Ebbah nickte nachdenklich. »Wer hätte gedacht, dass aus so einem plärrenden Bündel etwas dergleichen werden kann.« Sie umfasste ihn mit einer Geste. Die Freude aus ihren Augen schwand. »Nahira hätte Euch nie fortgeben dürfen.«

Nareth richtete seinen Blick auf die schwappende Flüssigkeit in dem Becher. »Hatte sie denn eine Wahl?«

Ebbah seufzte abermals, wodurch sie ein paar Handbreit wuchs und schließlich wieder in sich zusammensank. »Nein. Samar war ein guter König. Aber kein einfacher Mann. Er hätte einen unehelichen Sohn niemals akzeptiert, und er hätte gewusst, dass Ihr nicht seinen Lenden entsprungen seid.« Hastig fügte Ebbah hinzu. »Nahira war der Überzeugung, dass Euer Vater sich gut um Euch kümmern würde. Er war ein stattlicher Mann, und ich konnte damals gut nachvollziehen, warum sie ihm verfallen war.«

Nareth stieß ein Schnauben aus und erhob sich. Ja, Noron hatte es immer verstanden, die Menschen sehen zu lassen, was sie wollten. Und obwohl Nareth seine aufrechte Haltung und die strengen Züge immer als bedrohlich empfunden hatte, konnte er nun, mit etwas Abstand, nachvollziehen, dass er im Kostüm eines Adligen und mit den strahlend blauen Augen ein sehr ansehnlicher Mann gewesen war. Er schloss die Augen und atmete tief die salzige Seeluft ein.

»Eure Mutter hat Euch sehr geliebt«, sagte Ebbah.

Nareths Hände krallten sich in den rauen Stein des Fenstersimses. Eine Brise schlug ihm ins Gesicht, als wollte sie der Wut entgegentreten, die sich abermals in ihm erhob. »Und er hat sie umgebracht«, stieß er hervor.

Abermals streifte Ebbahs Seufzen sein Gehör, und er vernahm, wie sie sich erhob. »Er war ein listenreicher Mann, Euer Vater.« Nach einer Weile fügte sie hinzu: »Verzeiht, mein Junge. Ich wollte Euch keinen Kummer bereiten.«

Nareth zwang sich zu einem Lächeln. »Er hat den Kummer bereitet, nicht Ihr.«

Sie kam näher und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Mir war nicht klar, dass noch nie jemand mit Euch darüber gesprochen hat. Ich dachte, Ihr und Imerias hättet zumindest einen Teil der Vergangenheit aufgearbeitet.«

Nareth zuckte mit den Schultern und richtete den Blick abermals aufs Meer hinaus. »Es war Krieg, Ebbah. Die wenige Zeit, die wir hatten, konnten wir nicht mit der Vergangenheit verschwenden.«

Er wandte sich um und lehnte sich gegen das Fenstersims, die Arme vor der Brust verschränkt.

Sie ließ ihre Hand sinken und schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln. »Nun, dank Euch herrscht Frieden. Ihr werdet mit Sicherheit noch einen geeigneten Augenblick finden.«

»Hm.«

»Nun zieht nicht so ein Gesicht! Ich fühle mich schon ganz schäbig.« Sie trug ihm seinen Becher Tee nach, als wäre er ein eigensinniger Junge. Die Geste rührte ihn so sehr, dass er sie zum ersten Mal länger musterte. Ein paar andere Wendungen und er wäre hier im Schloss aufgewachsen. Mit ihr als Kindermädchen, an der Seite seines Bruders. Und nicht am Hafen Solims unter den erbarmungslosen Augen Norons.

Ebbah zwinkerte ihm zu und wandte sich dann der zerwühlten Felldecke und den Kissen zu, die weit verstreut über dem breiten Bett lagen. Nareth trank unterdessen grübelnd von seinem Tee.

»Nun hört aber auf. Seht, wie schön die Sonne scheint, und Ihr zieht so ein Gesicht«, tadelte sie, als sie ihre Arbeit beendet hatte und er immer noch unbewegt am Fenster stand.

»Es ist nicht leicht, zu ertragen, wie viel Blut innerhalb meiner eigenen Familie geflossen ist.«

Sie strich ein letztes Mal das Kissen in ihren Armen glatt und drapierte es dann sorgfältig auf dem Bett.

»Habt Ihr vom Krieg geträumt?«

»Hm.« Er erinnerte sich nur an wenig. Aber das Klirren der Schwerter und die Schreie von Kämpfenden und Sterbenden waren zweifellos ein Teil seines nächtlichen Ausfluges gewesen.

»Ich gebe zu, wenig vom Krieg zu verstehen, Nareth«, sagte sie schließlich. »Aber ich kenne viele Soldaten, die davon verfolgt werden, auch welche, deren Väter einfache, gute Männer waren. Nicht jeder Mann ist wie sein Vater, und nicht jeder Mörder zeugt Mörder.«

Nareth hob den Blick und sah sie nachdenklich an. Bitterkeit schwang in seiner Stimme mit, und noch immer drängte sich ein Schwall Übelkeit seine Kehle hinauf, als er an Norons letzte Atemzüge dachte. »Ich habe ihn getötet.«

Ebbah hielt auf dem Weg zum Nebenzimmer abrupt inne.

»Was sagt Ihr dazu?«, wollte Nareth wissen, als sie in ihrer sichtlichen Überraschung mehrere Herzschläge lang stumm verharrte.

»Ich sage«, erwiderte sie schließlich entrüstet, »dass ich eine Zofe bin, eine Amme, ein Kindermädchen. Ich kann Euch nicht sagen, was Ihr getan habt, und noch weniger warum. Ich weiß wenig von Schuld und Vergebung. Wenn Ihr also welche sucht, dann solltet Ihr Euch an einen Priester wenden.« Ihre Stimme verlor ihre Strenge, und sie trat einen Schritt auf ihn zu. »Was ich aber weiß, ist, dass Euer Bruder in höchsten Tönen von Euch spricht und dass das einfache Volk Euch liebt. Ich weiß auch, dass Ihr ein aufrichtiger und höflicher Mann seid und dass Ihr wesentlich freundlicher ausseht, wenn Ihr nicht diese fürchterlich griesgrämige Miene zur Schau stellt.«

»Ich hätte ihn leben lassen können.«

»Eure Gnade hätte ihn nicht zu einem besseren Menschen gemacht.«

»Aber mich.«

Mit einem mitfühlenden Blick trat Ebbah noch näher. »Ich verstehe nicht viel von dieser Welt, in der Ihr verkehrt, Nareth. Ich kenne mich nicht großartig mit Politik aus. Ich kann beileibe weder schreiben noch lesen und noch weniger verstehe ich die Gründe von Männern, die nach Macht und Anerkennung streben. Aber ich erkenne sie, und Ihr, Ihr seid keiner davon!«

Nareth gelang ein verzerrtes Lächeln. »Das dachtet Ihr vermutlich auch von meinem Vater.«

Sie hob mahnend einen Finger. »Ich sagte, ich verstehe, warum Ihre Majestät ihm verfiel, ich sage nicht, dass ich dieser Schlange jemals über den Weg getraut habe. Wer traut schon einem Mann, der eine verheiratete Frau verführt, noch dazu die Königin!« Sie wandte sich wieder dem Badezimmer zu. »Ein derartiges Verhalten ist unerhört, und ich muss dazu sagen, dass ich Nahira vor ihm warnte.« Sie verschwand durch die Tür, ihre Schimpfrede setzte sie jedoch ununterbrochen fort. »Aber auf mich hört ja niemand, ich bin ja schließlich nur Ebbah, das Kindermädchen. Ich sage Euch, wenn Ihr jemals einen Rat über einen Menschen braucht, dann fragt eine Frau meiner Zunft. Was allein Euer Bruder mich an der Nase herumgeführt hat, um sich in die Küche zu stehlen und Nachtisch zu stibitzen, passt in keine Ballade! Es hat keine vier Tage gedauert, bis ich wusste, was hinter dem zuckersüßen Lächeln dieses Lausebengels steckte, und jetzt«, wieder erklang ihr Seufzen, »ist er auf einmal König. Und ich frage mich den halben Tag wo die Zeit geblieben ist und wo all die grauen Strähnen in meinem Haar herkommen.« Für einen Moment verstummte sie. »Seid Ihr noch da?« Ihr grauer Haarschopf erschien in der Tür. Als sie sein Lächeln sah, zog sie die Stirn in Falten. »Was ist?«

»Ihr seid eine bemerkenswerte Frau, Ebbah.«

Sie hob eine Braue, ihre Wangen jedoch färbten sich in zartem Rosa. »Das habe ich wahrlich lange nicht mehr aus dem Mund eines so jungen Mannes gehört.«

»Dann sind wir Männer genauso einfältig, wie Ihr Frauen es gern von uns behauptet.«

»Nun übertreibt Ihr aber.« Sie winkte ab und verschwand wieder. »Im Übrigen erwarten Euch noch andere Pflichten, außer der Ratssitzung. Ihr könnt nicht alle hier vertrödeln.«

Nareth stieß ein Brummen aus, löste sich dann aber von der kalten Mauer und begann, sich anzukleiden. Zu seinem Leidwesen hatte Imerias ihm bereits eine ganze Liste an Aufgaben zukommen lassen. Keiner davon sah er mit Freude entgegen. Da war das Treffen mit dem Schreiber, der seinen Bericht über den Einsatz in Anbatar zu Papier bringen sollte, das Treffen mit Phenon und Unias, um über seine weitere Rolle im Heer zu sprechen, und all die kleinen Dienstgänge, für die Imerias keine Zeit fand. Als er seine Gemächer verließ, fragte er sich unweigerlich, ob er je wieder die Aufgaben eines einfachen Soldaten erledigen würde. Mehr hatte er nie sein wollen. Königliches Blut hin oder her.

Dementsprechend zäh flossen die Tage dahin und dementsprechend schlecht fiel sein Schlaf aus. Die Tatsache, dass der Militärrat ihn vorgeladen hatte, tat ein Übriges.

Tagtäglich schlich er sich zu Mapat ins Archiv, der jeden freien Augenblick mit der Suche nach Büchern über Samerier zu verbringen schien. Nareth war ihm ungemein dankbar dafür, auch wenn er wusste, dass Mapat es mehr zu seiner eigenen Unterhaltung tat, als um ihm zu helfen. Der Archivar würde auch Bücher über verschiedene Körnungen von Sand verschlingen, wenn er nur das Gefühl hätte, die Welt dadurch ein wenig besser zu verstehen.

Nareth unterdessen hätte sich jeden unnötigen Gedanken, der ihn ablenkte, am liebsten am Ohr aus dem Schädel gezogen. Selbst das Zuhören bei den Sitzungen, das er früher einfach ertragen hatte, wurde zu einer Herausforderung. Zu vieles des Gesagten, schürte die Enttäuschung, dass die Wenigsten bereit waren, für das Bündnis mit dem Norden Opfer zu bringen.

Dieses Wissen raubte ihm zusätzlich den Schlaf, und es dauerte nicht lange, bis er begann, die Sitzungen, soweit es in seiner Macht stand, zu meiden.

Die Nächte verbrachte er immer häufiger in den Straßen am Hafen, wo die Silhouetten der Schiffe und die rauen Seemannslieder ihn an einfachere Zeiten seines Lebens erinnerten. Härtere Zeiten vielleicht, fernab einer Zofe und einer weichen Matratze, aber einfachere.

Ablenkung fand er nur dort, und wahre Zerstreuung nur in einer der unwirtlichsten Ecken des Hafenviertels im Angelhaken. Ein rauer Gasthof, in dem sich aufgrund des häufigen Ärgers selten Einheimische aufhielten.

Die Seemänner hingegen kamen jede Nacht, um sich beim Würfeln um ihre Heuer zu bringen, und keiner davon scherte sich darum, mit wem er am Tisch saß. Solange man nicht beim Spielen betrog oder mit dem Messer einen Streit beendete, fragte niemand, wer man war oder woher man kam, und das war für Nareth der größte Segen.

Ihre raue Art erinnerte ihn an die Zeit, als er noch in Solim am Hafen gearbeitet hatte. Damals hatte er in den Seeleuten eine zweite Familie gefunden, wenn sein Vater ihn wieder einmal am späten Abend zum Hafen geschickt hatte, um zu arbeiten. Nicht selten war Nareth in diesen Tagen davongeschlichen, um sich mit den Matrosen zu treffen, die abends am Ufer an einem Lagerfeuer meist betrunken ihre Geschichten zum Besten gaben.

Beim Würfeln mit den abgerissenen Gestalten vergaß Nareth für ein paar Stunden, dass er ein tatenloser Soldat und ein Adliger ohne die nötige Erziehung war.
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Entschlossenen Schrittes durchquerte Nareth den runden Saal, den der Militärrat sein Eigen nannte. Der steinerne Boden war abgewetzt von den unzähligen Stiefeln all derer, die vor ihm diesen Weg angetreten waren. Auf einem Podest im Zentrum des Raumes stand der Richtertisch mit drei Sitzplätzen.

Peleas thronte in der Mitte, sein schlohweißes Haar leuchtete im Licht des riesigen Kronleuchters, der den Saal erhellte. Fenster gab es keine. Dementsprechend dunkel war es, und der Duft von Wachs und Ruß hing unverkennbar in der kalten Luft.

Nareth ignorierte die Gänsehaut, die über seinen Nacken kroch, und grüßte die drei Räte mit einem Nicken. Unias, zu Peleas’ Linken, und Kesan zu seiner Rechten erwiderten die Geste. Das Oberhaupt des Rates hingegen verzog keine Miene.

Von der Empore war nur das leise Rascheln von Stoff zu hören. Es gehörte Zweifelsohne den Gewändern der Zeugen, die im Schutz des schattigen Balkons, der Anhörung beiwohnen würden. Nareth wollte dem Rat nicht die Genugtuung gönnen, den Kopf zu drehen, um genauer hinzusehen.

Peleas’ scharfer Blick wich erst von Nareth, als der Rat den Kopf senkte und ein paar Dokumente auf seinem Tisch zurechtschob.

Nareth wartete. Im Stillen begann er die Herzschläge zu zählen, die er hier vergeudete, während Imerias eine weitere Sitzung mit dem Hochadel abhielt, um die gekränkten Gemüter zu besänftigen.

»Wir begrüßen als Zeugen Nareth, Sohn von Noron und Nahira, zur dritten Sitzung in Anbetracht der Vorfälle im Zangengebirge im zweiten Mond des Jahres 604 nach Beginn der Zeitrechnung«, lamentierte Peleas, woraufhin ein Schreiber, der unterhalb des Podiums an einem Pult stand, eifrig zu notieren begann.

Das Scharren der Feder auf dem Pergament kratzte an Nareths eiserner Miene. Für einen Augenblick sah er vor seinem inneren Auge, wie er das Schwert zog und die Ursache für das unangenehme Geräusch beseitigte. Er schluckte und richtete den Blick entschlossen zurück auf Peleas, der das Sortieren seiner Schriften eingestellt hatte.

»Ich danke Euch für Euer Erscheinen, Nareth. Wie Ihr sicher erfahren habt, besteht die Befürchtung, dass südländische Truppen, außerhalb der Landesgrenze und ohne Befehl des Königs oder des Rates, nordische Soldaten angegriffen und getötet haben sollen.«

Nareth schwieg, wie Imerias es ihm seit dem Morgengrauen wieder und wieder eingebläut hatte.

»Die Aufklärung dieser Unstimmigkeiten ist für den Rat von größter Wichtigkeit. Ihr selbst wart zu besagter Zeit ein Reisender in den Bergen. Seid Ihr bereit, uns einige Fragen zu beantworten?«

»Das bin ich, hoher Rat.«

Peleas nickte. »Euch muss bewusst sein, dass jede Lüge, die über Eure Lippen kommt, mit dem Ausschluss aus dem Heer, im schlimmsten Falle auch mit dem Tod geahndet wird. Möchtet Ihr Euch trotzdem äußern?«

»Ich habe dem König die Treue geschworen, dieser Stadt und auch Euch hoher Rat. Ich werde sprechen.«

Nareth verfluchte die Schatten auf Peleas’ Gesicht. Sie machten es ihm unmöglich, eine Regung des Rates zu deuten. Zufrieden schien er jedenfalls nicht zu sein.

»Bringt die Karte!« Zwei Bedienstete trugen mit trippelnden Schritten einen Kartenständer aus Holz hinter dem Ratstisch hervor und stellten ihn seitlich in den Raum. Eine Karte des Zangengebirges, größer als Nareth sie je zuvor gesehen hatte, war darauf festgepinnt. Jeder einzelne Gipfel war dort eingezeichnet, und Nareth meinte, das Geräusch des fallenden Schnees von den schwer beladenen Tannenwipfeln zu hören. Seine Schwerthand ballte sich zur Faust, ohne dass er es verhindern konnte.

»Berichtet uns von Eurer Reise. Von Anfang an und markiert gegebenenfalls die wichtigen Punkte auf der Karte.«

Ein Samtsäckchen segelte zu ihm herab. Gerade rechtzeitig fischte Nareth es aus der Luft. Ein wenig zu entschlossen, denn einige der Nadelspitzen im Inneren durchdrangen den Stoff und stachen ihm in die Handfläche. Die Wut rasselte an ihren Ketten. Entfernte Schreie von Sterbenden drangen an Nareths Ohr. Er spannte sich, bis er die Kontrolle über sich wiedererlangte, und schob allen Groll gegenüber Peleas beiseite.

Als er es geschafft hatte, überzog ein kalter Schweißfilm seine Stirn. Langsam ging er zu der Karte hinüber und öffnete das Säckchen.

»Eine Woche vor dem ersten Vollmond des Jahres bin ich aus Anbatar zu Pferd aufgebrochen. Ich …«

»Allein, wenn ich richtig informiert bin, und entgegen dem königlichen Befehl, in Anbatar auszuharren.«

»Der König hat keinen derartigen Befehl gegeben.«

»Ebenso wenig, wie er Euch zurückbeordert hat.«

»Das ist richtig«, räumte Nareth verbissen ein.

»Ihr seid also«, fuhr Peleas fort, wie zuvor mit deutlich erhobener Stimme, »ohne Geleitschutz und nach einem eher unhöflichen Abschied vom nordischen Königshaus zurückgeritten.«

»Das bin ich.« Verflucht, diese Verhandlung hatte kaum begonnen und Peleas fraß schon an seinen Nerven wie Termiten an schlecht verarbeitetem Holz.

»Wart nicht Ihr der Oberbefehlshaber über die Delegation?«, warf nun Unias ein. Er klang nur wenig freundlicher als Peleas.

»General, ich habe das Kommando über die Truppe an Heran übergeben.«

»Für derartige Wechsel in den Generalsrängen ist eine Zustimmung des Rates erforderlich«, sagte Unias.

Nareth, der sich fragte, wofür man ihm die Nadeln gegeben hatte, wandte sich von der Karte ab und dem Ratstisch zu. »Ich kann mich nicht erinnern, zum General ernannt worden zu sein, hoher Rat, weder von Euch noch von Imerias. Ich war und bin ein einfacher Hauptmann und habe zum Wohle meiner Kameraden den Befehl an einen Ranghöheren abgetreten.«

»Um im Gebirge Nordländer zu jagen?«, warf Kesan ein.

Nareth musste seine Empörung nicht spielen. »Um nach Hause zurückzukehren!«

Selbst Peleas schien der Einwurf seines Kollegen zu weit zu gehen, denn er ermahnte ihn mit einer kaum merklichen Geste.

»Euch muss klar sein, Nareth, dass Ihr als Prinz und Samerier den Rang eines Generals von Ehren bezieht. Hauptmann hin oder her, Ihr habt genug Einfluss auf Heran und jeden anderen hochdekorierten Offizier, dass ein Wechsel des Kommandos vom Rat gestattet sein muss!«

Nareth nickte halbherzig. »Dann habe ich die Situation und meinen Standpunkt falsch eingeschätzt und entschuldige mich dafür. Es war nicht meine Absicht, den Rat zu übergehen. Viele Nordländer waren dem Frieden gegenüber nicht abgeneigt, mir hingegen schon. Um zu schützen, was Yaron und Imerias im Zuge der Verhandlungen erreicht haben, hielt ich es für das Klügste, mich zurückzuziehen.«

Zu Nareths Überraschung war es Peleas, der am überzeugtesten nickte. »Euer Rang ist in der Tat nicht ganz einfach einzuschätzen, und es war ein Versäumnis von uns, Euch über die Pflichten Eures Standes aufzuklären. Der Rat erhebt in dieser Hinsicht keine Vorwürfe gegen Euch. Fahrt fort.«

Froh, die Nadeln verwenden zu dürfen, bevor er sie an Kesan verfütterte, der ihn mit unverhohlenem Ärger musterte, kehrte Nareth zu der Karte zurück.

»Trotz des Winters war mir daran gelegen, so schnell wie möglich nach Zessalonn zurückzukehren, weshalb ich beschloss, den Hauptpass zu nehmen.«

»Der Hauptpass ist zu dieser Jahreszeit kaum zu bestreiten und bei schlechtem Wetter nahezu unmöglich zu passieren«, sagte Kesan, der seinen Tonfall wieder im Griff hatte.

»Das ist er in der Tat. Aber ein Samerier ist kein erfahrener Reisender, wie Ihr es zu sein scheint, und nach beinahe sechs Monden fernab der Heimat schlug ich alle Ratschläge diesbezüglich in den Wind und wagte den Aufstieg in die Berge.«

Nareth zog eine Nadel aus dem Beutel und steckte sie auf die gestrichelte Linie, die den Pass markierte. »Meine Sturheit wurde schon bald bestraft. Der Weg über den Keilsattel war unpassierbar.« Eine weitere Nadel folgte. »Der Schnee dort oben lag hüfthoch, weshalb ich wesentlich früher in eines der Täler hinabstieg, in der Hoffnung, einen Weg um die höchsten Gipfel zu finden. Hier«, er steckte eine weitere Nadel in die Karte, »schlug ich mein Lager auf. Etwa ein Dutzend Nordländer umkreiste mich im Schutz der Nacht. Sie wollten mein Pferd und meinen Umhang.«

»Habt Ihr das Gewünschte übergeben?«, fragte Unias.

»Mir lag etwas an meinem Leben.« Als der General eine Braue hob, fügte Nareth hinzu: »Das bedeutet: Nein. Es war bitterkalt dort oben und hat beinahe ohne Unterlass geschneit. Sie waren es, die als erste die Schwerter zogen.«

Er trat von der Karte fort und maß sowohl die Zeugen als auch den Rat mit einem eindringlichen Blick. »Jeder einzelne der artharischen Angreifer fand an diesem Abend den Tod. Vier von ihnen folgte ich bis tief in die Nacht durch die verschneiten Wälder. Diese zwölf habe ich auf dem Gewissen. Danach packte mich die Kälte. Mein Pferd war samt Satteltaschen und Karte davongelaufen. Das Feuer war nicht wieder zu erwecken. Ich irrte wochenlang durch die Berge. Daran, wie Hauptmann Poter mich aus dem Schnee fischte, erinnere ich mich nicht. Ich erinnere mich an kaum etwas zwischen dem Angriff und der Grenze, außer an die tödliche Kälte.« Er wollte noch mehr sagen, aber Imerias mahnende Worte hielten ihn zurück und so schwieg er – reichlich unzufrieden.

»Ihr gesteht also, dass Ihr mehr Männer getötet habt, als nötig gewesen wäre, um Euer eigenes Leben zu retten?«, hakte Kesan nach.

Nareth straffte sich. »Wenn ein Samerier erst wütend ist, Graf, dann ist er so einfach nicht wieder zu besänftigen.«

Erstmals zeigte sich eine Regung auf dem Gesicht des Mannes. Er runzelte die Stirn. Ein kleiner Triumph, der Nareths wachsende Wut etwas dämpfte.

Peleas lehnte sich über den Tisch nach vorn. »Wie lange hat es denn gedauert, bis Eure Wut besänftigt war?«

»Die Frage habe ich Euch bereits beantwortet.«

»Dann beantwortet sie mir noch einmal. Wie lange seid Ihr den Nordländern gefolgt und wie viele habt Ihr getötet?«

»Hoher Rat, mich beschleicht zunehmend das Gefühl, dass Ihr mir nicht zuhört, oder dass Eure Einladung hierher nicht für einen Zeugen, sondern für einen Angeklagten gegolten hat.«

»Ich kann Euch sowohl hören als auch bitten, eine Antwort auszuformulieren. Wie weit seid Ihr in Eurer Wut gegangen, Nareth?« Peleas’ Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass er keine weiteren Ausreden dulden würde.

Verlogener Scheißkerl. Noch letzte Woche, nach einem weiteren Ratstreffen, hatte er Nareth freundlichst und mit entschuldigendem Lächeln auf den Lippen gebeten, als Zeuge vor den Rat zu treten. Nicht, dass Nareth etwas anderes als diesen Hinterhalt erwartet hatte. Die Scheinheiligkeit des Mannes ärgerte ihn trotzdem.

»Ich habe jene zwölf Männer zur Strecke gebracht, die versuchten, mir mein Pferd und mein Leben zu nehmen. Danach habe ich mich beruhigt. Das war noch in derselben Nacht und nur wenige Meilen von meinem Lagerplatz entfernt. Ich fror und war mehrfach vom Weg abgekommen. Und – bei den Sternen – ich begann zu beten, denn ich war sicher, nicht lebend aus dem Gebirge herauszukommen. Um Eure unausgesprochenen Anschuldigungen also zu entkräftigen: Nein, ich habe nicht aus eigenem Antrieb und gegen königlichen Befehl Männer des Nordens im Zangengebirge getötet. Dafür habe ich keinerlei Beweise, falls Ihr das als Nächstes fragen möchtet. Denn wie bereits erwähnt war ich allein, verletzt und dem Tode nah. Ihr ehrt mich beinahe mit dem Glauben, ich könnte in so einem Zustand Jagd auf eine derartige Anzahl an Feinden gemacht haben. Aber auch durch meine Adern fließt Blut, und zwar das eines Mannes, der, wie Ihr, treu zum Süden und zu Imerias steht!«

Mit verschränkten Armen lehnte Peleas sich auf seinem Stuhl zurück und musterte ihn lange. Allerdings war es Kesan, der ihm zuvorkam.

»Ihr sagtet derartige Anzahl. Woher ist Euch die Truppenstärke der Männer dort bekannt, wenn Ihr sie nicht mit eigenen Augen gesehen habt?«

Nareth widerstand dem Drang, die Arme vor der Brust zu verschränken, und wandte sich dem Rat zu. »Als ›General von Ehren‹ wie Peleas es so schön nannte, erhalte selbst ich die Spähberichte und wöchentlichen Einschätzungen der Militärstrategen, und zwar von einem Eurer Bediensteten. Ich bin überrascht, dass Ihr davon nichts wisst, Kesan, denn nicht wenige der Einschätzungen über ein weiteres Vorgehen, die an den Rat überstellt werden, stammen aus meiner Feder.«

Kesans Blick huschte flüchtig zu Peleas, der kaum merklich nickte. Das Schweigen, das den Adligen daraufhin umgab, war Balsam für Nareths geschundene Nerven.

»Um diese Einschätzungen kümmert sich für gewöhnlich General Unias«, gab er schließlich verbissen zu.

Wenn dieser Posten für dich mehr als nur ein netter Zusatz zu deinen restlichen Titeln wäre, würdest du dich auch mit diesen Einschätzungen beschäftigen, dachte Nareth grimmig.

Kesan schien zu begreifen, dass er sich für die heutige Verhandlung genug Peinlichkeiten gestattet hatte, denn er widmete sich plötzlich akribisch den Dokumenten auf seinem Platz.

Peleas unterdessen erhob sich. Trotz seines Alters machte er auf diese Art eine eindrucksvolle Figur. »Eure Einschätzungen sind tatsächlich gern gesehen, wenn sie auch meist recht ungewöhnlich sind.«

Das Wort ›ungewöhnlich‹ war Beweis genug, dass Peleas Nareths Rat für unbrauchbar hielt, aber das hatte Nareth nie gestört. Es war Imerias, der ihn stets bat, seine Meinung mit abzugeben. Nareth hielt diese Aufgabe für Zeitverschwendung, denn auch wenn er die gängigen Kriegsstrategien kannte, war er zu zielstrebig, um ein guter Taktiker zu sein. »Deshalb würde mich interessieren, was Ihr glaubt, wer die Nordländer angegriffen hat.«

»Ich glaube«, Nareth trat einen Schritt vor, »dass Hunger und zerschlagene Hierarchien ihren Tribut forderten und die Nordländer sich gegenseitig töteten.«

Peleas sagte nichts mehr. Dennoch hatte Nareth keinen Zweifel, dass der Mann ihm kein Wort glaubte. Warum auch, es schien, als hätte er sein Urteil längst gefällt. Früher oder später würde er bestimmt jemanden finden, der ihm die Beweise dazu liefern konnte. Warum der Rat so versessen darauf war, die Vorkommnisse zu klären, blieb Nareth ein Rätsel. Immerhin war das Zangengebirge genau genommen Niemandsland und die desertierten Nordländer Rebellen, die keinem der Reiche mehr angehörten.

»Versteht mich nicht falsch, Nareth, ich bin überzeugt, dass Ihr ein aufrichtiger Zessalonnier und treuer Gefolgsmann unseres Königs seid. Unsere Fragen dienen einzig und allein dem Zweck, alle Möglichkeiten in Betracht zu ziehen. Und die Tatsache, dass Ihr behauptet, Euch an wenig aus dem Gebirge zu erinnern, macht Eure Aussagen leider nur begrenzt glaubwürdig. Euch muss bewusst sein, dass – um die Ordnung aufrechtzuerhalten – ein eigenmächtiges Handeln, egal von wem, unter keinen Umständen toleriert werden kann. Wie sich in der Vergangenheit gezeigt hat, habt Ihr das mehrfach getan.«

Nareths Brust spannte mittlerweile unter all dem angestauten Atem, der darauf wartete, befreit zu werden, doch ein letztes Mal – so schwor er sich zumindest – riss er sich zusammen.

»Wenn ich eigenmächtig Entscheidungen getroffen habe, dann im direkten Angesicht unserer Feinde, und wenn Phenon mich nicht vollkommen falsch unterrichtet hat, ist das legitim.«

»Was ist mit Eurer Mission, in den Norden zu reiten und den Nordländern ein Friedensangebot zu machen?«, wagte Kesan sich abermals vor. Einer seiner dicken Finger tippte dabei beständig auf die hölzerne Tischplatte.

»Der Militärrat ist für den Krieg und die Belange des Heeres zuständig, wenn mich nicht alles täuscht. Nicht für die Diplomatie.«

»Falsch«, warf Peleas ein. »Der Militärrat ist dafür zuständig, dass die Mitglieder unseres Heeres den Gesetzen unseres Landes und unseres Königs folgen, egal, ob sie in kriegerischer oder friedfertiger Absicht unterwegs sind. Der Wert einer Streitmacht misst sich an allen Handlungen ihrer Soldaten, nicht nur an den kriegerischen.«

»Mir war nicht klar, dass ein Friedensangebot gegen die Gesetze des Südens verstößt.«

Kesans Wangen färbten sich dunkelrot. Für einen Moment regte er sich heftig, doch Peleas’ Hand auf seinem Arm brachte ihn abermals zum Schweigen.

»Das ist ein Thema für eine andere Unterhaltung in einem anderen Rahmen. Ich wiederhole es gern noch einmal. Ihr wart als Zeuge geladen und werdet weiterhin als solcher behandelt. Der Rat dankt für Euer Kommen und Eure ausführlichen Antworten. Ihr seid entlassen.«

Nareth verneigte sich etwas tiefer als gewöhnlich, vielleicht sogar zu tief, um die Geste ernst wirken zu lassen. »Zögert nicht, mich bei weiteren Fragen rufen zu lassen. Es liegt auch in meinem Interesse, herauszufinden, wer in den Bergen sein Unwesen treibt.«

Dass es ein ganzer Haufen Nordländer war, musste er dem Rat nicht sagen. Mehrfach hatte er versucht, Unias davon zu überzeugen, wie viele Artharier noch dort oben sein könnten. Vermutlich hatte er sich damit nur noch verdächtiger gemacht. Jedenfalls hatte der Rat keine seiner Warnungen ernst genommen, und langsam war er es leid, es weiterhin zu versuchen.

Er machte auf dem Absatz kehrt und hielt eiligen Schrittes auf den Ausgang zu. Die Wachen dort öffneten die Tür. Während er hinaustrat, winkten sie den nächsten Zeugen hinein. Im Vorbeigehen streifte Nareths Blick den eines vertrauten Augenpaares. Hauptmann Poter senkte allerdings rasch den Kopf und betrat den Saal.

Reglos sah Nareth zu, wie sich die Türen des Saales mit einem dumpfen Knall schlossen.

Er lockerte die Riemen der Armschienen, die ihm dank seiner geballten Fäuste unangenehm ins Fleisch geschnitten hatten, und marschierte zurück in seine Gemächer. Es überraschte ihn nur wenig, den König dort anzutreffen.

»Was ist vorgefallen?«

»Der Rat veranstaltet eine Hexenjagd, wenn du mich fragst!«, brauste Nareth auf. »Und wie es scheint, bin ich zu einer rothaarigen warzennasigen Frau geworden.«

Um Imerias’ Mundwinkel bildeten sich eine Reihe feiner Linien. »Was ist passiert? Hast du dich an das gehalten, was ich dir gesagt habe?«

Nareth warf die Armschienen auf die Kommode neben der Tür. »Ich habe ihnen gesagt, dass ich die Männer getötet habe, die mich angriffen, und mich an den Rest nicht erinnere.«

»Was? Warum hast du dich nicht an die Geschichte gehalten, die wir abgesprochen hatten?«

»Weil sie mir die nicht geglaubt hätten!«

»Ach, und deine haben sie geglaubt?«

Fluchend wandte Nareth sich ab. »Mit meiner Darstellung habe ich zumindest die Leiche erklären können, die sie gefunden haben.«

»Die Leiche stammt vom Ostpass! Bei den Sternen, Nareth, du hättest ihnen auch direkt sagen können, dass du es warst.«

»Vielleicht hätte ich das tun sollen. Ich bin kein guter Lügner, Imerias, geschweige denn ein guter Stratege. Peleas wird die Wahrheit herausfinden. Er ist derart erpicht darauf, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis ich für das geradestehen muss, was ich getan habe. Und um genau zu sein, ist es das einzig Richtige.«

»Was richtig ist und was die Stadt im Moment braucht, sind selten dieselben Dinge, Nareth. Du wirst unter keinen Umständen ein Geständnis ablegen oder noch einmal allein mit dem Rat sprechen, hast du verstanden?«

Nareth wandte sich wieder seinem Bruder zu und neigte den Kopf. »Ich habe verstanden.«

»Früher oder später wird Gras über diese Sache wachsen.«

»Das bezweifle ich. Es gefällt keinem der dreien, dass ich als Samerier nicht vollständig dem Militärrat unterstehe. Ihr Unwillen über meine Rolle im Krieg und mein Entschluss, in den Norden zu reiten, war deutlich herauszuhören.«

»Damit werden sie leben müssen.«

»Wenn du willst, dass sie das tun, solltest du dafür sorgen, dass der Rat mehr zu tun hat. Peleas hat selbst Poter herzitiert.«

»Poter?«

»Den Grenzer, der mich aus dem Schnee zog.«

Die Falten um Imerias’ Lippen vertieften sich abermals. Ärger blitzte in seinen Augen auf. »Eine Hexenjagd, in der Tat.«

Nareth ließ sich auf die Bettkante sinken. »Sag mir, was ich tun kann, Imerias. Ganz offensichtlich habe ich nicht nur mich in Schwierigkeiten gebracht, sondern auch deinen guten Stand beim Rat und dem Militärrat gefährdet.«

Imerias, der die Hälfte seiner Ansprache in Gedanken versunken schien, hob den Kopf. »Daran ist nun nichts mehr zu ändern. Es sind schwierige Zeiten, und wir werden ihnen entgegengehen müssen.«

Nareth strich sich ein paar lose Strähnen aus der Stirn und verkniff sich einen der Seemannsflüche, die seit seiner Zeit im Angelhaken wieder wesentlich häufiger auf seinen Lippen lagen.

»Warum kommt es mir vor, als hätte ich mit dem Friedensvertrag die Einladung für Intrigen und Missgunst in die Stadt getragen?«

»Krieg eint. Er tötet, aber er eint. Der Adel war schon immer ein Pulverfass. Wärst du hier aufgewachsen, würde dir das Ränkeschmieden und Kräftemessen vermutlich weniger zur Last fallen.«

Nareth stieß ein unzufriedenes Brummen aus. Der Versuch, ihn zu beruhigen, erschien ihm scheinheilig. »Wie ernst ist es wirklich, Imerias? Du sprichst weniger. Du siehst erschöpfter aus als üblich. Was geht in der Stadt vor sich? Und sag mir nicht, du weißt es nicht. Du würdest es mir sagen, wenn die Krone in Gefahr wäre, oder?«

Imerias musterte ihn lange, dann zog er sich Ebbahs Lehnstuhl heran und setzte sich Nareth gegenüber. Die Hände im Schoß gefaltet, die Haltung so aufrecht und unbeugsam wie eh und je.

»Die Herrschaft unseres Geschlechts ruht auf einem starken Fundament. Mein Vater hat es erbaut, zusammen mit Männern, die ihm treu ergeben waren. Männer, die auch mir treu ergeben sind.«

»Phenon und Lerios.«

»Unter anderem.«

»Sie sind noch immer hier. Warum also …?«

»Wenn du den Anstand hättest, mich fortfahren zu lassen.«

Nareth verstummte und nickte entschuldigend, woraufhin Imerias tief Luft holte und fortfuhr: »Der Einfluss dieser Männer schwindet mit jedem Jahr, das vergeht. Lerios geht auf seinen fünfundsechzigsten Sommer zu. Phenons Einfluss ist stark, aber auch der währt nicht ewig. Und Peleas ist …«

»Peleas zählt zu deinen Unterstützern?«

»Das tut er. Er folgt dem Druck anderer. Und deshalb beunruhigt es mich, mit welcher Intensität er nach Beweisen sucht, die gegen dich sprechen. Irgendjemand versucht, dich und damit mich in einem schlechten Licht dastehen zu lassen.«

»Ich habe dich in schlechtem Licht dastehen lassen.«

»Noch weiß das niemand mit Sicherheit, aber es gibt Männer, die einen Nutzen daraus ziehen wollen, wie es scheint.«

Nareth ballte die Hände abermals zu Fäusten, froh, dass ihm dieses Mal die Armschienen nicht im Weg waren. »Wer?«

Imerias verzog die Lippen. »Wenn ich das wüsste, wäre es kein Grund zur Sorge.«

»Du musst eine Vermutung haben.«

»Habe ich nicht.«

»Du lügst.«

»Ich verschweige dir einen Teil der Wahrheit, um dich vor weiteren Dummheiten zu bewahren. Nichts ist gewiss. Der Thron ist ein begehrter Stuhl, wie mein Großvater stets zu sagen pflegte. Es gibt viele Anwärter und viele, die sich für dergleichen halten. Ich kann nicht mit Gewissheit sagen, was vor sich geht, und es spielt auch keine Rolle. Ich wage sogar zu behaupten, dass jeder Versuch, mich zu stürzen, an der Tatsache scheitert, dass du hier bist. Das einfache Volk verehrt dich. Und jene Adligen, die dir deine Kraft neiden, sind klug genug, sich von dir fernzuhalten.«

»Und wenn ich nicht mehr hier bin?«

Imerias runzelte die Stirn. »Ich sehe keinen Grund, warum du nicht hier sein solltest. Siehst du das anders?«

Nareth hob den Blick und sah Imerias nachdenklich an. »Wer weiß schon, was morgen ist. Ob ich nun jung sterbe oder nicht, selbst wenn ich nur eine Reise nach Solim antreten würde, wäre ich fort, nicht wahr?«

Die Falten auf Imerias Stirn vertieften sich. »Was verschweigst du mir?«

Unter dem forschenden Blick seines Bruders hielt er es nicht länger auf der Bettkante aus. »Es ist etwas, das Asekha zu mir gesagt hat.«

»Oh, Himmel, fang nicht wieder mit dieser Frau an. Sie …«

»Es geht doch gar nicht um sie!«

Imerias verstummte unter seinem Ruf, der wesentlich lauter gewesen war als beabsichtigt.

»Verzeih«, fügte Nareth leiser hinzu. Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Sie ist Historikerin. Und nachdem sich unsere … Bekanntschaft vertiefte, hat sie Nachforschungen über meinesgleichen angestellt. Sie sagte, dass Samerier für gewöhnlich nicht viel länger als sechsundzwanzig Sommer alt werden.«

Er drehte sich zu Imerias um, neugierig, wie er die Nachricht aufnehmen würde.

»Hast du das Bett mit ihr geteilt?«

»Was? Das spielt doch überhaupt…«

»Ob du das Bett mit ihr geteilt hast!«

»Ich habe sie nicht angerührt!«, brauste Nareth auf. »Nun ja, nicht so, dass …« Er stutzte. »Du hast es gewusst.«

»Was gewusst?«

»Das Schicksal meiner Sippe. Dass wir so früh sterben.«

Langsam, viel zu langsam nickte Imerias. Er schien sich keiner Schuld bewusst, vielleicht versteckte er es auch nur meisterhaft, denn er hatte unversehens seine königliche Maske wieder aufgesetzt. »Es ist mir nicht neu, dass deinesgleichen häufig einen baldigen Tod erleidet.«

»Und wie lange weißt du schon davon?«

»Es ist kein Staatsgeheimnis.«

»Verflucht antworte!«

»Nareth, du vergisst dich!«

»Das tue ich! Jeden Tag ein wenig mehr. Gibt es eine Lösung? Oder ist diese dann ein Staatsgeheimnis?«

»Was meinst du mit einer Lösung?« Imerias schien ehrlich verwirrt.

»Ich weiß nicht, ob es dir entgangen ist, aber ich gehe auf meinen fünfundzwanzigsten Sommer zu. Und ich habe vor, noch viele mehr zu sehen. Es muss eine Antwort geben.«

Bedächtig erhob Imerias sich von seinem Lehnstuhl. Mitgefühl, zeichnete sich in seinen dunklen Augen ab. Nareth hatte schon oft gesehen, wie Imerias mit dieser Miene einen aufgelösten Bittsteller innerhalb weniger Augenblicke besänftigen konnte. Wie tiefempfunden diese Regung wirklich war, hatte er nie ganz ergründen können.

»Nareth, eine Fliege lebt wenige Tage, ein Hund zehn Jahre, ein Mensch fünfundsechzig, ein Samerier …«

»Ich bin ein Mensch.«

»Das bist du. Setz dich. Nun setz dich schon.«

Nur widerwillig ließ Nareth zu, dass Imerias ihn zu seinem Bett zurückschob.

»Lerios sagte einst, nachdem er dir bei deinen Waffenübungen mit Phenon zugesehen hat, dass er immer wieder überrascht sei, wie die Kraft dreier Männer in einem ruhen könne. Du besitzt nicht die Kraft dreier Männer, Nareth. Du hast die Kraft von einem. Aber vielleicht nicht wie bei jedem anderen auf die Spanne von vielen Jahrzehnten verteilt.«

Nareth biss die Zähne zusammen. Die Logik hinter diesen Worten war niederschmetternd. »Ich will nicht sterben. Und schon gar nicht so.«

»Wie?«

Er zuckte mit den Schultern. Imerias von den Albträumen und der wachsenden Wut zu erzählen, erschien ihm unpassend, obwohl es vermutlich seine Pflicht wäre, es zu tun.

»Noch bist du am Leben und an meiner Seite. Und noch bleibt uns Zeit, diesen Frieden und unseren Standpunkt zu festigen.«

»Du meinst deinen Standpunkt.«

»Auch du bist Teil der Königsfamilie.«

Nareth verschluckte ein Schnauben. Nicht mehr lange, wie es scheint. »Versprich mir etwas, Imerias.«

»Wenn es in meiner Macht steht.«

»Wenn es nur den Hauch eines Hinweises auf Mittel und Wege gibt, mich vor dem baldigen Tod zu bewahren, dann lass mich ihm nachgehen.«

Der König überlegte. Schließlich sagte er: »Solange du dadurch nicht gegen geltendes Recht verstößt, sehe ich keinen Grund, dir diese Bitte zu verweigern. Ich werde im Archiv Bescheid …«

»Das habe ich schon. Ich danke dir.«

Imerias nickte, dann bot er Nareth die Hand. »Komm. Du siehst aus, als könntest du ein Mittagsmahl vertragen. Ich habe Ebbah schon darüber unterrichtet, dass du heute mit mir speist.«

Nach kurzem Zögern schlug Nareth ein und ließ sich von Imerias aufhelfen, obwohl er die Unterstützung nicht gebraucht hätte. Kraft hatte er in den letzten Tagen beileibe genug.

»Ich will noch ein Versprechen.«

Der König schmunzelte. Unter seinem fein säuberlich getrimmten Bart war es kaum auszumachen, die Grübchen an seinen Augen verrieten ihn jedoch. »Du verlangst recht viel.«

»Ich will mit Imerias, meinem Bruder, essen, nicht mit dem König. Kein Wort über Handelsrouten und blaue Blutsbande. Nur dieses eine Mal.«

»Ich denke, das lässt sich einrichten.«


Zerrinnende Hoffnungen
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Nareth verbrachte den Rest des Tages mit Imerias, der sich die meiste Zeit über an die Abmachung hielt, die Politik außen vor zu lassen. Die Auszeit von all den Widrigkeiten schien auch Imerias gutgetan zu haben, denn die Sonne war längst untergegangen, als Nareth die Räumlichkeiten des Königs verließ. Da es zum Schlafen noch zu früh war, beschloss er, Mapat einen Besuch abzustatten.

So spät am Abend waren die von Fackeln beleuchteten Räume mit der hohen Decke und den unzähligen Büchern bis auf die wenigen Gelehrten menschenleer.

Zielstrebig schritt Nareth an den Regalen mit Schriftrollen und Büchern vorüber, bis er im hintersten Winkel der weitläufigen Räume Mapats Arbeitszimmer erreichte. Die Tür zu der kleinen Kammer stand wie immer offen. Mapat war der einzige Gelehrte, der jetzt noch arbeitete. Um genau zu sein, hatte Nareth ihn nie etwas anderes tun sehen. Der junge Mann sortierte mit solcher Hingabe einen Stapel Pergamente auf seinem Schreibtisch, dass Nareth vorsichtshalber an den Türrahmen klopfte.

Mapat hob den Kopf. Ein Lächeln lief über das runde Gesicht des Bibliothekars. »Nareth, komm doch rein. Du siehst müde aus.«

Nareth grinste schief. »Ich bin müde.«

»Oh.« Mapats betroffenes Gesicht entlockte Nareth ein leises Lachen.

»Hast du etwas gefunden?«, fragte er, um Mapat über die eingetretene Stille hinwegzuhelfen.

Sein Freund schob den Pergamentstapel vor sich zur Seite. »Nein.«

Nareths Blick wanderte zu dem Regal hinter Mapat, in dem die wenigen Bücher, die sein Freund über die Samerier gefunden hatte, aufbewahrt wurden. »Wie viel ist noch übrig?«, fragte er leise.

Mapat, der seinem Blick gefolgt war, seufzte. »Nicht viel.«

»Wie viel?«

»Komm.« Mapat erhob sich von seinem Platz und kam um den ausladenden Schreibtisch herum. Er legte Nareth eine Hand auf den Oberarm, drehte ihn um und schob ihn zur Tür hinaus, durch eine lange Reihe von Regalen bis zu einer kleinen Kammer auf der anderen Seite der Halle. Nur drei Regalreihen belagerten den Raum mit der niedrigen Decke.

Mapat überholte ihn und wies auf die Rückwand, die ebenfalls mit Büchern und Schriftrollen bestückt war. Der Reihe nach deutete er auf drei der Regalfächer. »Das, das und das ist noch übrig.«

Nareth starrte fassungslos auf die schwindend geringe Anzahl an Büchern. Sein Blick flog über die abgegriffenen Lederrücken. Insgesamt waren es vielleicht fünf Dutzend.

»Das ist alles?«, brach es aus ihm hervor.

»Tut mir leid.«

»Welche Themen behandeln sie?«

Mapats gedrungene Gestalt schien im dämmrigen Licht noch weiter zu schrumpfen. Er deutete abermals auf die Regale. »Architektur zu Zeiten Lireas, Abwasseranlagen in Festungsanlagen und Bildhauerei.«

»Das ist ein Scherz!«

Mapat schüttelte bedrückt den Kopf. »Das ist der Rest.«

»Das ist nichts!« Nareths Ausruf hallte lange in den umliegenden Räumen wider. Fluchend rieb er sich über die schmerzenden Schläfen. Wozu gab es hier eine Bibliothek mit unzähligen Werken, wenn ihm kein einziges davon weiterhalf? »Was ist mit der Historik-Abteilung? Was, wenn du etwas übersehen hast? Es muss etwas geben!«

»Nareth, ich habe jeden Titel zweimal durchgesehen. Ich kenne dieses Archiv in- und auswendig. Außer den Schriften, die ich dir bis jetzt zeigen konnte, gibt es in diesen Hallen nichts über die Samerier und ihr Schicksal. Was ist mit dieser Asekha? Hat sie etwas gefunden?«

Nareth versuchte, seine Nerven zu beruhigen, die ihm in Anbetracht seiner schwindenden Möglichkeiten zu entgleiten drohten. »Sie hat noch nicht wieder geschrieben.«

Die Luft im Raum erschien ihm schon jetzt viel zu stickig und die Wände zu nah. Er schüttelte den Kopf, um den beengenden Eindruck loszuwerden, und konzentrierte sich wieder auf Mapat, der ihn besorgt musterte.

»Was ist?«, fragte Nareth unwillig, als sein Freund sich auch mehrere Augenblicke später nicht regte.

Mapat zuckte mit den Schultern. »Ich werde sehen, was ich tun kann.« Plötzlich weiteten sich seine Augen. »Beinahe hätte ich es vergessen. Mir ist da doch etwas aufgefallen.«

Nareth, der sich eben hatte verabschieden wollen, horchte auf. »Was?«

»Ich habe nach Schattenarchiven geforscht, die über die Jahre entstanden sind, und dabei …«

»Schattenarchive?«

»Friedhöfe für Bücher. Selbst hier unten geht uns gelegentlich der Platz aus. Da wir nicht mehr weiter ausbauen konnten, werden hin und wieder die am seltensten gelesenen Bücher ausgelagert. Seit vielen Jahrzehnten wird genau dokumentiert, was wohin ausgelagert wird, aber ich fand in den Aufzeichnungen leider kein Buch, das für uns von Interesse sein könnte.«

Nareth, der befürchtete, dass Mapat ihn nur abermals mit unnötigen Erzählungen hinhielt, holte tief Luft. »Und was soll uns das helfen?«

»Nun es gab zwei Leerungen, die durchgeführt wurden, bevor man die einzelnen Titel aufzeichnete.«

»Wann war das und wohin hat man die Bücher gebracht?«

»Das ist fast dreihundert Jahre her und geschah vor der Trennung von Nord- und Südreich.«

»Also, wo sind die Bücher jetzt?«

»Eine der Lieferungen ging an Badashir.«

»Badashir?«

»Die Hauptstadt von Kadashar.«

Nur vage erinnerte Nareth sich an den Unterricht bei Lerios, der ihm von dem wüstenreichen Kontinent im Süden erzählt hatte.

»Warum hat man die Bücher in ein Land verschifft, zu dem wir kaum Kontakt haben?«

»Nun, die Stadt hat Archive, die alles, was wir kennen, in den Schatten stellen soll. Vielleicht interessierten sie sich für unsere Kultur und boten daher an, die Werke aufzunehmen.«

»Heißt, dort unten könnten Bücher über mich und meinesgleichen sein?«, hakte Nareth nach.

»Das ist sogar sehr wahrscheinlich. In dem Buch, das ich dir zu deiner Ausbildungszeit gegeben habe, hieß es sogar, dass deine Sippe ihren Ursprung vermutlich in der Wüste hat.«

»Was?«

Mapat schmunzelte, wie immer, wenn er etwas wusste, was Nareth nicht wusste. Mapat schmunzelte häufig in seiner Gegenwart. »Erinnerst du dich nicht mehr?«

»Du hast mir Dutzende Bücher angeschleift! Wo wurde die andere Lieferung untergebracht?«

»In Bacangura.«

Die Antwort beschwichtigte Nareth ein wenig. Wenigstens dort würde er früher oder später nach einem Buch suchen können. »Danke. Du lässt mich doch rufen, wenn du etwas findest?«

»Auf der Stelle«, versprach Mapat.

Nareth wandte sich zum Gehen.

»Ach, Nareth«, rief Mapat ihm nach.

Der drehte sich noch einmal um.

»Ich habe einem Bekannten in Bacangura geschrieben, dass er nach diesen Büchern Ausschau halten soll. Deren Bibliothek ist zwar vergleichsweise klein, aber …« Er ließ den Satz unbeendet.

Nareth nickte, auch wenn die Bemühungen seines Freundes es nicht schafften, ihm Hoffnung zu machen. »Was hast du dem Mann genau erzählt?«

»Dass ich ein Buch über deine Art schreiben möchte und jede Quelle, die er mir geben kann, willkommen heißen würde.«

Nareth nickte erleichtert. Das Letzte, was er brauchte, war, dass irgendjemand erfuhr, wie verzweifelt er nach einer Lösung für die wachsenden Mächte in seinem Inneren suchte.

»Falls du wegen dieser Nachforschungen in Schwierigkeiten gerätst, sag es mir. Ich sehe es nicht als selbstverständlich an, was du für mich tust, und ich will nicht, dass es dir zum Nachteil gereicht.«

Mapat grinste breit, was einen Teil von Nareths Sorgen vertrieb. »Ich helfe dem Bruder des Königs, was kann mir schon passieren?«

Nareth lächelte. Die ganze Welt schien sich verändert zu haben, seit er Mapat kennengelernt hatte, der jedoch war noch immer derselbe schrullige Büchernarr von damals. Er verabschiedete sich mit einer flüchtigen Geste.


Ein unverhoffter Helfer
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»Herrin, ein Brief für Euch.«

Asekha hob interessiert den Kopf. Helea stand in der Tür ihres Arbeitszimmers, besagten Brief hielt sie in der Hand. Ihr breites Lächeln ließ sie stutzen. »Von wem?«

»Nun das Leder der Botentasche scheint nicht aus dem Norden zu stammen.«

Sie hatte kaum ausgesprochen, da war Asekha aufgesprungen und riss ihr den Brief aus der Hand. Bereits auf dem Weg zurück zu der Lampe auf ihrem Schreibtisch wickelte sie die Botentasche auf und zog ein zusammengefaltetes Stück Papier daraus hervor.

Meine liebe Asekha,

Verzeih meine ungelenken Worte und die Schrift. Ich habe lange Zeit keine Feder mehr in der Hand gehalten. Und wenn ich gewusst hätte, wie ich all die Dinge, die ich dir gern sagen würde, zu Papier bringe; hätte ich dir früher geschrieben.

Die Tage vergehen ungewöhnlich schnell, und dennoch erscheint es mir, als stünde ich auf der Stelle und die Welt flöge an mir vorbei. Während der Frieden weiter und weiter voranschreitet, kommt es mir vor, als würde mir alles entrissen, was mir vertraut ist. Ich versuche, an Gewohntem festzuhalten, aber alles, was ich kenne, ist die Art und Weise, ein Schwert zu führen. Mittlerweile sehen mich selbst die ehrgeizigsten meiner Kameraden schief an, wenn ich den größten Teil der Nacht auf den Übungsplätzen friste.

Imerias hat mich sogar gebeten, die Übungen zu reduzieren, um die Menschen nicht glauben zu lassen, ich würde in diesem Bündnis keine Zukunft sehen. Ich habe mich so sehr nach der Zusammenarbeit unserer Länder gesehnt, und nun, da ich sie erreicht habe, komme ich mir vor wie ein Fremder in meiner eigenen Stadt. Und in mancher Nacht, wenn ich vor lauter Ärger keinen Schlaf finde, verstehe ich ihre Zweifel. Ich bin ein rastloser Wolf in einem Rudel von Hunden, das sich in die Sonne zum Schlafen begeben hat. Und während alle die wärmenden Strahlen genießen, fühle ich mich getrieben von einer ungewissen Zukunft. Die Furcht, dass meine Kräfte zu einer Bedrohung für mich und andere werden könnten, ist allgegenwärtig. Doch außer mir scheint niemand sie ernst zu nehmen. Sie sehen nicht, wie wütend es mich macht, ihnen bei all den kleingeistigen Diskussionen zuzuhören. Wie sehr es mich anwidert, noch immer für den Frieden eintreten zu müssen, obwohl er längst beschlossen ist.

Ich weiß nicht, wie lange ich das noch mitansehen kann, mitansehen will. Ich habe versucht, Imerias zu erklären, wie sehr mich diese Entwicklung beunruhigt und wie wichtig es ist, eine Antwort auf meine wachsende Unruhe zu finden. Es gibt eine Menge Spuren, denen ich gern nachgeben würde, aber jede einzelne davon führt mich aus der Stadt, und das wollen weder Imerias noch die hochwohlgeborenen Mitglieder des Militärrates hören. Also friste ich meine Zeit als Berater von Imerias und versuche dem, was er von mir erwartet, gerecht zu werden, aber ich werde nie der Prinz Zessalonns sein, den er gern sehen würde.

Und so vergehen die Tage, ohne dass sich etwas voran bewegt. Hin und wieder suche ich Zuflucht bei den einfachen Leuten. Unten am Hafen, wo das größte Ärgernis der ausbleibende Wind und ein paar Taschendiebe sind, erscheint das Leben so viel einfacher. Wer hätte gedacht, dass ich mich einmal an meine Zeit am Hafen Solims zurücksehnen würde. Ich nicht, aber in den letzten Wochen erwische ich mich immer wieder bei dem Gedanken an diese alten Zeiten.

Trotz allem Ärger freue ich mich über die kleinen Fortschritte, die du, dein Vater und seine Räte erreichen. Ich hätte mir niemals träumen lassen, dass gerade ihr Nordländer einem Bündnis offener gegenüberstehen würdet als meine Landsleute. Der spärlich einsetzende Handel verläuft besser als erwartet. Die kleinen Auseinandersetzungen auf den vorläufigen Handelsplätzen rechne ich nicht mit ein. Alte Wunden zu schließen war nie einfach.

Ich hoffe, du bist trotz der Umstände wohlauf und dass dein arroganter Scheißkerl von einem Ehemann sich zu benehmen weiß.

Ich bete, dass ich mich eines Tages mit dem Gedanken anfreunden kann, dass er nun an deiner Seite ist, während ich so weit von dir entfernt bin.

Gib gut auf dich Acht, Asekha aus Anbatar.

Nareth

Atemzug um Atemzug starrte Asekha auf das Papier hinab, das ihr so vertraut vorkam, als hätte Nareth es vor wenigen Augenblicken noch in den Händen gehalten. Fast glaubte sie, ihn sehen zu können. Wie er voller Verbitterung diese Worte schrieb, während die Menschen um ihn herum den Frieden feierten.

Asekha erhob sich, faltete den Brief sorgfältig zusammen und griff nach der Öllampe. Sie verließ ihr Arbeitszimmer, durchquerte den Wohnraum des Turmes, ohne auf Rashan zu achten, der lesend auf einem Stuhl saß, und ging zur Tür, die auf den Korridor hinausführte.

»Wo willst du hin?«, fragte Rashan.

»In die Bibliothek.«

»Wozu?«

Asekha zögerte, dann straffte sie sich und sah in Rashans auffallend grüne Augen. »Nareth geht es schlechter. Ich habe ihm versprochen, ihm zu helfen. Und genau das werde ich tun.«

Rashan runzelte sichtlich verärgert die Stirn. »Der Bastard schreibt dir?«

»Der Bastard hat dir das Leben gerettet!«

»Um seins zu retten.«

Sie teilten einen herausfordernden Blick. »Ich habe ihm versprochen, nicht aufzuhören, nach einer Lösung für ihn zu suchen. Und ob dir das passt oder nicht, daran halte ich fest!«

Rashan hob eine Braue. »Eine Lösung? Asekha, der Kerl ist ein Samerier. Du kannst suchen, so lange du willst. Das Schicksal eines Mannes, der den Krieg im Herzen trägt, kannst auch du nicht ändern.«

»Ich kann es versuchen!«

Rashan seufzte, als spräche er mit einem uneinsichtigen Kind. »Was hat er nur mit dir angestellt, dass du bar jeglicher Vernunft einer Hoffnung nachjagst, die nicht existiert?«

»Ob sie existiert, werden wir noch sehen. Und das Wort, das du suchst, nennt sich Liebe. Ich erwarte nicht, dass du das verstehst.«

Mit erschreckender Geschwindigkeit war Rashan aus seinem Stuhl aufgesprungen und vor sie getreten. Sie schluckte ihre Überraschung hinunter, als sie seinen Griff an ihrem Arm spürte.»Du bist jetzt meine Frau, Asekha. Ich mag nicht ändern können, was du für den Südländer empfindest, aber ich erwarte gefälligst, dass du mich mit demselben Respekt behandelst, den auch ich dir entgegenbringe.«

Asekha schluckte eine bissige Antwort hinunter. »Verzeih, ich bin zu weit gegangen.«

Sichtlich beschwichtigt nickte Rashan und sagte nichts mehr. Der intensive Blick aus seinen grünen Augen wich jedoch nicht von ihr.

»Darf ich jetzt gehen?«, fragte sie schließlich.

»Ich begleite dich.«

»Was? Aber…«

»Entweder ich begleite dich, oder du bleibst hier. Meine Frau hat nachts nicht allein durch die Burg zu schleichen. Was für ein Licht würde das auf mich werfen?«

Asekha wagte nicht, zu widersprechen. Es wunderte sie schon genug, dass Rashan ihr den Gang in die Bibliothek nicht verbot. In seiner neuen Stellung als ihr Ehemann hatte er das Recht dazu. Und wenn man bedachte, dass sie ihm eben ihre Liebe zu Nareth gestanden hatte, auch allen Grund.


Eine handvoll unbedachter Worte
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Mit mäßiger Begeisterung lauschte Nareth Imerias’ Begrüßung des Großen Rates, der sich zum dritten Mal in nur einer Woche zusammengefunden hatte, um über die weiteren Handelsbeziehungen mit dem Norden zu streiten. Wie üblich eröffnete der König die Besprechung, indem er die Tagesordnung vortrug. Sie bestand aus nur zwei Punkten. Festlegung möglicher Handelsrouten und Veranschlagung der Kosten für die Öffnung eben dieser Handelswege. Er hatte kaum den Mund geschlossen, als Vestor bereits die Hand ausstreckte und auf die Königsstraße Richtung Zangengebirge wies.

»Ich bin immer noch der Meinung, dass eine Sanierung der Pässe unsere Mittel zu sehr strapazieren wird.«

»Und uns ist deine Meinung noch gut im Gedächtnis geblieben«, wagte ein Graf aus einem der niedrigeren Adelshäuser vorzubringen.

Obos war der Einzige, der es wagte, laut über diese Aussage zu lachen.

Der Stimmung, die gestern schon für einen verfrühten Abbruch der Besprechung gesorgt hatte, kam das nicht zugute.

»Die Straßen dort oben sind marode. Kein einzelner Wagen würde es derzeit bis in den Norden schaffen«, beschwerte Vestor sich.

»Das ist nicht ganz richtig«, warf Lerios ein. »Die Delegation in Anbatar hat den Hauptpass genommen.«

»Mit einer Kutsche, schön«, murrte der Graf. »Was ist mit einem Ochsengespann? Wir sprechen von gut und gern fünftausend Pfund, bei einer Ladung mit Schwergetreide. Das ist ein Vielfaches, einer einfachen Reisekutsche. Außerdem bedarf es einer ganz anderen Straße für einen Ochsen als für ein Pferd.«

»Darüber hatten wir bereits diskutiert, und wir sind zu dem Schluss gekommen, dass der Hauptpass nach wie vor die beste Möglichkeit ist«, warf der König ein.

»Das ist er eben nicht!«, wetterte Vestor. »Wer bitte soll das bezahlen?«

»Der Handel mit dem Norden wird diese Kosten im Laufe der Zeit decken können«, wagte Nareth einzuwerfen.

Einige Köpfe wandten sich in seine Richtung.

»Ach ja?« Vestor schnaubte. »Wenn wir den Handel auf marodes Holz, fauliges Brot und hässliche Dirnen umstellen. Nichts, was der Norden uns bietet, kann die Kosten für diesen Pass decken. Hättet Ihr diesen genutzt, anstatt querfeldein durch die Berge zu stiefeln, wüsstet Ihr, wovon ich spreche.«

Nareth beugte sich über den Tisch. »Und wärt Ihr im Norden gewesen, statt in Eurem Keller Gold zu wiegen, wüsstet Ihr, dass der Norden mehr zu bieten hat, als Ihr Euch vorstellen könnt.«

In Erwartung einer Rüge von Imerias verstummte Nareth für einen Augenblick. Zu seiner Überraschung kam keine, offensichtlich hatte er ausnahmsweise ausgesprochen, was längst gesagt werden musste.

Vestor reckte das wulstige Kinn. »Und Ihr wart in der Lage, wirtschaftliches Potenzial dort oben aufzuspüren, während Ihr damit beschäftigt wart, Euch in den Laken nordischer Prinzessinnen zu räkeln?«

Nareths dünn gewordener Geduldsfaden ächzte. »Wie war das?«

Vestor schnaubte. »Ihr habt mich schon verstanden. Wir alle wissen, was …« Vestors Stimme erstarb.

Nareth spürte Samt unter seinen geschlossenen Fäusten. Karten rutschten über den Tisch, mehrere Holzfiguren kippten um, als er Vestor an seiner teuren Robe über den Tisch riss und ihn sich zur Brust nahm.

»Sprecht deutlicher, wenn Ihr mir etwas zu sagen habt!«

Er sah den Grafen schlucken, hörte das wilde Schlagen seines verdorbenen Herzens und roch den Schweiß, der in Perlen auf seiner Stirn stand.

»Nareth!«

Nareth ließ drei Herzschläge verstreichen, bevor er mit einem abfälligen Blick von Vestor abließ. Der Graf sank auf die Tischplatte. Unbeholfen und nicht, ohne die Karten weiter zu verunglimpfen, kletterte er herunter. Bebend und schnaubend. Hastig strich er sich die Gewänder glatt. Die Wangen hochrot wandte er sich an den König. »Das ist Willkür!« Anklagend wies er auf Nareth. »Ist dies das neue Gesicht einer Diskussion im Königreich?«

Imerias hatte sich erhoben. »Das ist sie nicht. Nareth, entschuldige dich.«

Nareth nickte hölzern. Es war weniger Imerias, der ihn dazu bewog, zu gehorchen, als die unsicheren Mienen der anderen Anwesenden. »Ich bitte um Vergebung, Graf Vestor, ich hätte auf Eure Frechheit anders reagieren müssen. Es war nicht meine Absicht, Euch Schaden zuzufügen.«

»Nehmt Ihr die Entschuldigung an?«, fragte Imerias.

»Das ist alles? Zu Zeiten Eures Vaters wäre er damit nicht davongekommen!«

»Zu Zeiten meines Vaters hat sich dieser Rat für weniger die Köpfe eingeschlagen, und wenn ich mich recht erinnere, wart Ihr nicht selten mit geballter Faust mitten unter ihnen! Ihr habt Euch im Ton vergriffen, und Nareth hat die Fassung verloren. In Anbetracht der Tatsache, wer er ist, solltet Ihr dankbar sein, dass er ausreichend Verstand und Erziehung genossen hat, seine Fehler zu erkennen und zuzugeben. Besitzt Ihr diese Größe, Vestor?«

Feine Linien bildeten sich um Vestors Mund und Hass glomm in seinen Augen, aber er straffte sich und wandte sich halbherzig Nareth zu. »Ich nehme Eure Entschuldigung an. Wohl habe ich mich im Ton vergriffen.«

Imerias nickte, und Nareth tat es ihm nach. »Und nun setzt Euch. Alle beide.«

Während Phenon sich daran machte, die Karten und Figuren wieder in ihren ursprünglichen Zustand zu bringen, lenkte Imerias das Gespräch auf den Pass zurück. Zu Nareths Ärger räumte sein Bruder ein, dass eine dauerhafte Instandhaltung der Straßen im Gebirge große Einbußen bedeuten würden. Vermutlich tat er es nur, um die Wogen zu glätten.

»Wenn wir also nicht die Pässe nehmen, was dann?«, fragte Nareth. »Der Weg über die Ebene nach Jenhall ist kaum besiedelt. Woher sollen die Händler Proviant und Raststätten nehmen? Es müssten ganze Dörfer entstehen, um diesen Weg lohnend zu machen. Von der Tatsache, dass der Sand bei Regen für Ochsenkarren kaum befahrbar ist, will ich nicht sprechen. Auch dort müssten Straßen errichtet werden.«

»Was schlagt Ihr dann vor?«, keifte Vestor.

Nareth überlegte sich seine Antwort genau, bevor er erst Vestor, dann Obos und zuletzt den König ins Auge fasste. »Wir könnten uns die Sanierung aller Straßen sparen, wenn wir die Waren verschiffen.«

Obos stieß ein Schnauben aus, das seinen Wanst blähte. »Die Gewässer sind zu seicht, um Schiffe mit ausreichend Tiefgang daran entlangsegeln zu lassen. Es gibt nur eine einzige Fahrrinne, in der Frachter fahren könnten, und die ist nicht ungefährlich.«

Aufgeregt lehnte Nareth sich etwas weiter über den Tisch. »Wenn es ohnehin größerer Schiffe bedarf, warum umsegeln sie die Klippen nicht und nehmen die Route übers offene Meer? Wir könnten problemlos alle Waren aus dem Landesinneren über den Agleon und den Ison nach Solim und Fordras verschiffen. Von dort laden wir auf Karavellen um und umsegeln die Küsten.«

Am Ende des Tisches hob der Hafenmeister langsam die Hand. Er war ein alter Mann, aber stets aufmerksam. Nareth hatte ihn allerdings noch nie ein Wort sagen hören. Interessiert nickte er dem Graubärtigen zu.

»Mit dieser Idee seid Ihr nicht der Erste, Herr. Aber der Hafen von Fordras bietet nicht ausreichend Platz, um Segelschiffen aus Nord- und Südreich einen reibungslosen Austausch von Handelsgütern zu ermöglichen.« Er klang etwas atemlos, als hätte er Schwierigkeiten, Luft zu bekommen, oder vor Jahren an einer schlecht abgeheilten Lungenentzündung gelitten.

»Aber es wäre möglich, von dort aus südländische Waren von Zessalonn, der Südwacht und Jenhall auf Hochseeschiffe zu verladen, oder?«

Der Mann nickte langsam. »Das wird jetzt schon so gehandhabt, ja.«

»Würde Fordras mit dem erhöhtem Handelsaufkommen fertig werden?«

»Aufgrund der felsigen Küste kann der Hafen wie gesagt schlecht ausgebaut werden, aber die Kapazität der Lagerhäuser ist nicht ausgeschöpft und könnte erweitert werden.«

Es war Phenon, der als Nächster das Wort ergriff. »Sagst du uns jetzt endlich, was du vorhast, oder muss ich mir vorher noch nachschenken?«

Nareth ließ abermals einen bedeutenden Blick durch die Runde schweifen. »Wir könnten die Häfen Erahirs wieder instand setzen.«

Ein leises Raunen ging durch die Menge. Es klang allerdings weniger nach Begeisterung denn nach Resignation.

»Erahir liegt nicht auf unserem Staatsgebiet«, sagte Imerias. »Die Idee wurde bereits zu Beginn der Verhandlungen verworfen.«

»Erahir mag nicht Teil des Südreiches sein, aber soweit ich weiß, erhebt auch kein anderer Anspruch auf die Insel.«

»Wenn man die Seeräuber außer Acht lässt«, warf jemand ein, den Nareth nicht sehen konnte.

»Wenn ein Haufen Seeräuber ein Problem für unser Heer darstellt, wage ich an unserer militärischen Schlagkraft zu zweifeln! Wäre es nicht genau der neutrale Grund, den wir brauchen, um erste Handelsbeziehungen mit dem Norden zu knüpfen? Die Kosten für den Bau von Hafen und Lagerhäusern könnte gerecht zwischen Anbatar und Zessalonn geteilt werden. Alle Streitereien, wessen Teil des Passes nun teurer und länger war, könnten wir uns sparen. Noch dazu hätten wir die Straßen frei für Reisende und unsere eigenen Handelstrosse.«

»Schiffsbau ist teuer. Wir haben nicht ausreichend Karavellen. Das ist eine Rechnung, die nicht aufgeht«, warf Peleas ein.

»Aber Schiffe können nach Bedarf gebaut werden. Eines nach dem anderen. Eine Straße muss vollständig ausgebaut sein, um auch nur einen schweren Karren tragen zu können.«

Darauf wusste Peleas keine Antwort, und zum ersten Mal hatte Nareth das Gefühl, in den Augen des Rates mehr als nur ein guter Schwertkämpfer zu sein.

»Die Argumente des Prinzen sind nicht so leicht von der Hand zu weisen«, gab Obos zu.

Nareth ließ zu, dass einige der Anwesenden sich untereinander berieten. Auch Imerias hatte sich zu Lerios hinübergebeugt, der ihm einige Worte ins Ohr raunte. Der König nickte daraufhin, und der Berater ergriff das Wort.

»Aus Sicht des Geldes hast du in allen Punkten recht, Nareth. Aber wie der König schon sagte, ist die Insel Niemandsland. Zu ihrer Blütezeit wurde der freie Handel durch den Dreiländerpakt gesichert. Wir können nicht einfach ein Gebiet außerhalb unserer Grenzen besetzen.«

»Dreiländerpakt?«, warf Obos ein. »Welche drei Länder?«

»Nordreich, Südreich und Kadashar.«

Abermals erhob sich ein Raunen. »Wir hatten Handelsbeziehungen zu Kadashar?«, fragte Vestor, der zum ersten Mal seit dem Zwischenfall mit Nareth seine Wut zu vergessen schien.

»Nur spärlich«, gab Lerios zu.

Nareth faltete die Hände, die Ellbogen auf den Tisch gestützt. »Wo liegt dann das Problem?«

»Das Problem«, hob Imerias an, »liegt darin, dass zu Kadashar kaum diplomatische Beziehungen bestehen. Um genau zu sein, keine im Augenblick. Es würde Jahre dauern, die Verträge zu erneuern, die einen Handel über Erahir möglich machen.«

»Was spricht dagegen, einen Boten auszusenden und höflich zu fragen?«

»Nichts«, sagte Lerios. »Aber die Kadasher werden nicht ohne Bedingungen zulassen, eine Insel zu besiedeln, die für Nord- und Südreich derart von Vorteil sein könnte.«

Nareths Aufregung schwand. »Wir könnten zumindest eine Truppe aussenden, die sich die Insel ansieht.«

»Und Ihr gedenkt natürlich, diese Gruppe anzuführen«, warf Peleas ein.

Sein Unterton nahm den Rest von Nareths guter Laune mit sich fort. »Wenn Ihr schon so höflich fragt, Rat, werde ich Eurem Befehl Folge leisten.«

»Ihr werdet gar nichts tun, solange die Verhandlungen über Eure Rolle bei den Vorkommnissen im Gebirge nicht abgeschlossen sind.«

»Wie lange wollt Ihr mich mit diesen Verleumdungen noch hinhalten, Peleas? Seit Tagen lasst Ihr einen Späher nach dem nächsten hier antanzen, und noch immer bin ich weder angeklagt noch freigesprochen. Ihr macht Euch zum …«

»Diese Verhandlung ist ein anderes Thema für einen anderen Tag«, rief Imerias. »Wir werden festhalten, dass Erahir in Zukunft eine gute Möglichkeit sein könnte, die Handelsstraßen zu entlasten. Ich werde einen Brief nach Badashir schicken und darum bitten, eine Delegation nach Kadashar entsenden zu dürfen. Vielleicht hat Nareth recht und unsere Nachbarn sind weniger abgeneigt, uns Erahir zu überlassen, als angenommen. Bis dahin werden wir beginnen, den Hauptpass auszubauen.« Mit erhobener Hand brachte Imerias Vestor zum Schweigen, der gerade dazu angesetzt hatte, etwas zu sagen. »Ich habe Eure Bedenken gehört, Vestor, und werde sie beherzigen. Der Norden wird seinen Teil beitragen. Ich werde Sorge tragen, dass weder die Staatskasse noch die einfachen Bürger unter der Erschließung der neuen Strecken über die Maßen leiden werden.«

Aus der folgenden Diskussion, wer die Kosten zu welchen Teilen zu tragen hatte, hielt Nareth sich heraus. Nach Peleas’ Aussage kreisten seine Gedanken ununterbrochen um die Frage, wie er den unsichtbaren Fesseln, die der Rat ihm angelegt hatte, entfliehen konnte, ohne seinen Ruf und den von Imerias noch weiter zu schädigen. Er hatte nicht vor, sich für den Rest seiner Tage hinhalten zu lassen, weil ein gekränkter ehemaliger General ihm sein Vertrauen entzogen hatte.

Selbst als die Verhandlungen so hitzig wurden, dass es den Anschein machte, als wollte Vestor dem Schatzmeister an die Gurgel gehen, blieb Nareth reglos sitzen und beobachtete stumm das Geschehen.

Die Stimmen verschwammen zu einem stetig an- und abschwellenden Rauschen. Gesichter verloren ihre Konturen, Worte ihre Bedeutung, und ehe Nareth es sich versah, war er wieder in den Bergen. Dieses Mal sperrte er sich nicht dagegen. Die kalte Luft belebte ihn. Das vertraute Gewicht des Schwertes lag schwer in seiner Hand. Er sah an der Klinge hinab. Ein Gemälde aus Blut und Erde klebte an der blanken Schneide. Die Vorstellung, es sei das von Vestor, erfüllte ihn mit einer verwerflichen Genugtuung. Er hob den Blick. Zwischen den Stämmen einiger Tannen konnte er weitere Gestalten ausmachen. Vernahm die wütenden gezischten Befehle der Nordländer, die in ihrer Überzahl im Schutz der Bäume auf ihre Gelegenheit lauerten. Voll hungriger Erwartung trat Nareth einen Schritt auf sie zu.

Ein Tritt gegen die Wade riss ihn aus der liebgewonnenen Erinnerung. Phenon beachtete ihn nicht, doch die taube Stelle unter Nareths Knie bewies, dass sein Lehrmeister ihn vor dem Einschlafen bewahrt hatte. Missmutig setzte er sich aufrechter hin.

»Genug!« Der Ruf des Königs brachte die abermals aufbrandende Meute zum Schweigen. »Wir drehen uns im Kreis. Nachdem ich Eure Meinungen gehört habe, wird Erek sich zurückziehen und eine Rechnung aufstellen, damit wir die genauen Beträge abschätzen können. Vorher werde ich keine endgültige Entscheidung treffen. Wir tagen nächste Woche ein zweites Mal zu diesem Thema. Vielleicht haben sich Eure Gemüter bis dahin beruhigt.«

Endlich fiel es auch Nareth wieder leichter, sich auf das Offensichtliche zu konzentrieren. Nachdem die Sitzung beendet war, schmuggelte er sich durch die vielen Gäste davon, bevor Imerias auf die Idee kam, sich mit ihm über den Vorfall mit Vestor unterhalten zu wollen. Nach einem Tag wie diesem konnte er ein wenig Abwechslung vertragen.


Der Angelhaken
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»Du bist dran«, grollte einer der Seemänner zu Nareths Rechten.

»Wenn du weiterschläfst, behalten wir deinen Einsatz ein und du kannst dich an den Nebentisch setzen«, sprang ein zweiter ihm zur Seite.

»Ruhig Blut«, erwiderte Nareth, nahm die Würfel von dem großen Fass, das ihnen als Tisch diente, und warf sie in den Becher zurück. Rumpelnd holperten die abgegriffenen Knochenwürfel über den Fassboden.

Seine vier Spielkameraden begehrten lautstark auf, als sie die Augen zählten.

»Die sind doch gezinkt!«, brüllte der Breiteste von ihnen, der Nareth direkt gegenübersaß. Seine Augen waren gerötet von der tabakgeschwängerten Luft, und sein aufgequollenes Gesicht verriet, dass er schon mehr Branntwein hinter sich hatte, als seinem Urteilsvermögen guttat.

»Interessant, dass du das sagst, obwohl du die Würfel mitgebracht hast«, konterte Nareth und griff nach den Münzen auf dem Fass. Seine Fingerspitzen streiften nur knapp die erste, als eine blank gezogene Klinge vor seiner Nase ihn innehalten ließ.

»Werd’ nicht frech, Landratte. Du würfelst noch mal! Jak, gib ihm deine Würfel!«

Der Jüngste in ihrer Runde reichte Nareth seinen Würfelbecher und starrte ihn herausfordernd an. Nareth machte keine Anstalten, danach zu greifen.

»Die Würfel sind nicht gezinkt. Wenn du nicht so besoffen wärst, wäre dir aufgefallen, dass ich die letzten drei Runden verloren habe«, erwiderte Nareth.

Es war offensichtlich, dass seinem Gegenüber das egal war. »Willst du dich mit mir anlegen, Kleiner? Dann red’ so weiter, aber wunder dich nachher nicht, wenn du draußen in der Gosse aufwachst.«

Seufzend warf Nareth einen Blick auf die Münzen. Er hatte nicht viel gesetzt. Zumindest nicht genug, um deswegen mit dem Betrunkenen, der die Gaststätte vermutlich nur aufgesucht hatte, um eine Keilerei zu provozieren, Streit anzufangen.

»Schon gut, Matrose. Behalte dein Geld und deine Würfel.« Nareth stellte den Becher lautstark auf den Tisch und wandte sich, nachdem er die Zeche beglichen hatte, zum Gehen. Fast wunderte er sich über sein diplomatisches Gemüt. Trotz der aufgeheizten Atmosphäre fiel es ihm hier leicht, dem wachsenden Ärger den Rücken zu kehren.

Dennoch war an Schlaf nicht zu denken, weshalb er sich gen Süden wandte und zum Pier hinabging. Erst als er sich an der Promenade auf dem Kai niederließ, fiel ihm auf, dass er die Flasche Branntwein aus dem Angelhaken noch immer in der Hand trug. Wie tief war er nur gesunken? Leise lachend nahm er einen Schluck.

Wie so oft in letzter Zeit ärgerte es ihn, dass selbst das scharfe Gebräu des Angelhakens kaum Wirkung zeigte. Zumindest, wenn er daran dachte, was das Getränk mit den Seeleuten anstellte. Wenigstens nahm es ihm einen Teil der Anspannung und machte ihm das Atmen ein wenig leichter.

Nachdenklich sah er auf die schwankende Flüssigkeit hinab, bevor er erneut ansetzte und den Rest der Flasche leerte. Er hustete, bis das Brennen in seiner Kehle nachließ, dann legte er sich auf den Rücken und genoss das Geräusch des Wassers, das nur eine Handbreite unter seinen Sohlen an der Hafenkante leckte.

Zufrieden schloss Nareth die Augen und lauschte den Seemännern in der Ferne, deren Worte so weich klangen, dass sie miteinander zu verschwimmen schienen. Alle weiteren Geräuschquellen blendete er vehement aus. Selbst dem Lachen der Betrunkenen, die hin und wieder hinter ihm vorbeigingen, schenkte er keine Beachtung.

Erst als der Tonfall des Lachens sich veränderte, überlegte er, ob es nicht klüger wäre, sich aufzusetzen. Er hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gebracht, da packte ihn jemand bei den Schultern. Bevor er sich wehren konnte, hatte man wieder von ihm abgelassen und er stürzte über die Hafenkante ins Meer.

Er rang nach Luft. Wasser füllte Mund und Nase, seine Brust zog sich schmerzhaft zusammen. Dennoch vernahm er durch den Schleier der Kälte hindurch die Silhouetten dreier Männer, die lauthals lachten. Glühende Hitze flutete seinen Verstand und schwemmte sowohl die Kälte als auch die hemmende Wirkung des Branntweines mit sich fort.

Er bekam die Mauer zu fassen. Brüllend durchbrach er die Wasseroberfläche, zog sich an Land und packte den mittleren der Männer an der Kehle. Mühelos schleuderte er den verdutzten Seemann in einen Stapel Kisten, der mehrere Schritte entfernt stand. Das Holz barst unter dem kräftigen Körper des Matrosen.

Nareth wollte ihm nachgehen, um die Sache zu Ende zu bringen, als er der Stille um sich her gewahr wurde. Er hielt inne. Wo war das angenehme, wellengleiche Gespräch, das ihm so gefallen hatte? Wo war die Wirkung des Branntweins? Wo verflucht war die Illusion von Frieden, die ihn eben noch in den Armen gehalten hatte?

Mit einem unwilligen Knurren fuhr er zu den beiden verbliebenen Männern herum, die ihn aus glasigen Augen und mit geröteten Wangen anstarrten. Nareth erkannte Jak und seinen Kameraden. Sein Blick fiel auf die Flasche in Jaks Händen.

»Gib mir die.«

Der Seemann schluckte und sah auf den ungeöffneten Rum hinab. »Die ist für den Käp…«

Nareth packte seinen Arm, entwand ihm mühelos die Flasche und stieß Jak in Richtung seines reglosen Freundes in den Holzkisten. »Verschwindet, alle zusammen.«

Ohne ein weiteres Wort eilten die Männer ihrem Kameraden zu Hilfe und scherten sich davon. Verbittert sah Nareth ihnen nach, bis sie auf einer der Koggen verschwunden waren. Dann schraubte er den Deckel von seiner neuen Errungenschaft und nahm einen tiefen Schluck.

Seines Friedens beraubt wandte er sich gen Burg. Dabei streifte sein Blick den Dreimaster, wo vier Gestalten an der Reling schweigend zu ihm herüberblickten.

»Was ist? Trinkt man da, wo ihr herkommt, keinen Rum?«, rief Nareth verärgert zu ihnen hinüber.

Sie wechselten ein paar Worte und wandten sich dann ab.

Nareth stieß ein Schnauben aus und machte sich auf den Weg nach Hause. Um sich eine Predigt von Imerias zu ersparen, leerte er die Flasche Rum, noch bevor er die innere Stadtmauer erreicht hatte, und entsorgte sie auf dem Fenstersims einer Taverne. Die Wachen vor dem Tor zum Burggelände zeigten wie stets keine Regung, als er sich ihnen – nass wie er war – näherte. Dennoch hatte er das Gefühl, dass sie ihn tadelnd unter ihren Visieren heraus ansahen.

Was glotzt ihr so, hm?

Es gelang ihm nur mit Mühe, die Worte unausgesprochen zu lassen. Die Stille, die zwischen den Baracken herrschte, erschien ihm störender als das nächtliche Treiben am Hafen.

Durch einen Dienstboteneingang in der Nähe der Küchen betrat er die Burg. Die dunklen, schmalen Flure waren menschenleer. Trotz seiner Erschöpfung nahm er einen weiteren Umweg über den Westflügel in Kauf, um nicht an Imerias’ Gemächern vorbeizumüssen, die nur einen Flur von seinem entfernt lagen.

Er seufzte, als er endlich vor seinen Räumlichkeiten ankam. So leise es ihm möglich war, schloss er die Tür hinter sich. Die Lampe auf seinem Nachttisch brannte. Er konnte sich nicht erinnern, sie angezündet zu haben. Sein Blick wanderte zum Kamin. Davor saß Ebbah und strickte.

Nareth fluchte.

Als hätte sie ihn erst jetzt bemerkt, sah Ebbah über ihre Schulter. Sie verzog keine Miene, als sie ihn dort stehen sah. Nicht einmal, als sie die nassen Spuren auf dem Boden entdeckte.

»Hattet Ihr einen schönen Abend?«

»Allerwunderbarst«, sagte Nareth. »Was macht Ihr hier?«

»Stricken.« Sie hob die Nadeln und wandte sich dann wieder dem Kamin zu.

Verärgert schälte er sich aus seinem nassen Wams. »Warum geht Ihr nicht zu Imerias und sagt ihm, dass ich des Nachts meine Ruhe schätze.«

»Er schläft bereits.«

»Ihr solltet Euch ein Beispiel an ihm nehmen.«

»Oh, in meinem Alter bedarf man weniger Schlaf.«

Nareth holte tief Luft. »Ebbah, wenn Ihr nur halb so klug seid, wie ich glaube, dann spielt keine Spielchen mit mir. Ich habe wahrlich keine Geduld dafür.« Die Kopfschmerzen, die er sich gerade noch erfolgreich fortgetrunken hatte, erhoben sich mit dumpfem Pulsieren.

Endlich drehte sie sich zu ihm um und legte das Strickzeug beiseite. »Ich habe mir Sorgen gemacht, als Ihr auch am späten Abend nicht zurückgekehrt seid, also beschloss ich, zu warten.«

Nareth entspannte sich gerade weit genug, dass er sich seiner Stiefel entledigen konnte. »Ich weiß auf mich aufzupassen.«

»Das bezweifle ich nicht.«

»Aber?«

Sie seufzte. »Der König wünscht, dass ich ein Auge auf Euch habe. Ihr mögt auf Euch achten können, aber Ihr scheint nicht zu wissen, was sich für einen Mann Eures Standes geziemt.« Abermals blickte sie auf seine nasse Kleidung.

Nareth warf ihr einen verärgerten Blick zu, klaubte die triefenden Stoffstücke vom Boden auf und ging in die anliegende Kammer hinüber, wo er sie an einen Haken hängte. Außerhalb Ebbahs Sichtweite befreite er sich von seiner ebenfalls nassen Hose und schlüpfte umständlich in eine trockene. Fröstelnd ging er zurück in sein Schlafgemach, wo er geradewegs zum Bett hinüberging.

»Habt Ihr getrunken?«, fragte Ebbah, die jeden seiner Schritte beobachtet hatte.

»Geht jetzt.«

Ebbah öffnete abermals den Mund. Als sie Nareths Blick begegnete, klappte sie ihn jedoch wieder zu und trat den Rückzug an. Nareth starrte ihr noch nach, als sie den Raum schon längst verlassen hatte. Seufzend kroch er unter seine Decke, versuchte, die Welt auszublenden, die sich in ungleichen Kreisen um ihn drehte, und hoffte auf Schlaf.


Enttäuschte Königssöhne
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»Nareth, mach endlich die Tür auf, oder muss ich die Palastwache holen?« Es war die Stimme von Imerias, die durch die Tür drang.

Nur widerwillig trat Nareth von der Waschschüssel fort. Er hatte gehofft, sein Bruder würde wieder gehen, wenn er nicht antwortete.

»Nareth, ich meine es ernst!«

»Ich komme schon.« Er hatte alle Mühe, seine Stimme ruhig zu halten. Wenig begeistert öffnete er seinem Bruder die Tür. Der König war allein. Seine Wachen hatte er vermutlich am Anfang des Flures zurückgelassen.

»Hältst du es nicht einmal mehr für nötig, mir zu antworten?«

Nareth schloss die Tür und ging dann zu dem Beistelltisch unter dem Fenster, wo er zuvor einen Becher mit Wasser abgestellt hatte. Ihm fiel keine Ausrede ein, also schwieg er.

»Verflucht, antworte!«

Nareth zwang sich, den Becher abzustellen, und drehte sich zu Imerias um. »Ich hatte gehofft, dass du wieder gehst.«

»Warum? Glaubst du, ich würde mich mit deinem Verhalten abfinden, wenn du mir ausweichst?«

»Ich weiß es nicht.«

»Sieh mich gefälligst an, wenn ich mit dir rede!«

Nareth nahm Haltung an und sah Imerias in die vor Wut blitzenden Augen. »Es tut mir leid, Imerias.«

»Ich will keine Entschuldigung. Ich will Besserung!«

Das will ich auch.

Er sprach es nicht aus. Stattdessen sagte er: »Ich tue, was ich kann.«

»Du tust nicht einmal ansatzweise das, was du kannst! Noch vor einem Jahr warst du ein Mann, der von Hand Bäume ausgerissen hätte, wenn ich dir gesagt hätte, dass es zum Wohle Zessalonns sei. Und jetzt sieh dich an!«

»Dann sag mir, was ich tun soll! Was, Imerias?« Obwohl er es zu verhindern suchte, wurde Nareth mit jedem Wort lauter. »Gib mir einen verdammten Baum, den ich ausreißen kann, aber erwarte nicht, dass ich lächelnd danebenstehe, wenn die Hälfte des Hochadels einen Frieden feiert, den sie im stillen Kämmerchen zu verhindern suchen, nur um ihre eigenen Interessen durchzusetzen. Vestor würde lieber einen neuen Krieg vom Zaun brechen, als mit einem Nordländer am Tisch zu sitzen, und das nur, weil seine Mienen im Küstengebirge wesentlich weniger Eisen fördern als die Stollen des Zangengebirges im Norden! Obos ist nicht besser. Ich habe geblutet für diesen Frieden. Ich habe Männer verloren und meine Seele verkauft, nur um zuzusehen, wie diese Bastarde uns einen Stein nach dem anderen in den Weg legen! Was haben Männer wie Obos und seinesgleichen je getan, um diesen Frieden zu verdienen? Im Krieg saßen sie in ihren Kellern und haben sich an ihren Vorräten fettgefressen, während wir in die Schlacht ritten. Und sie würden es genauso wieder tun.«

»Vestor ist nur ein Mann. Und er hat nicht die Macht, dieses Bündnis rückgängig zu machen, und das weiß er. Außerdem geht es hier nicht um den Hochadel.«

»Doch, genau darum geht es!«

»Wenn dich ihr Verhalten so anwidert, warum gehst du ihnen dann nicht mit gutem Beispiel voran, anstatt dich immer weiter von allem abzuwenden, was recht ist.«

»Wovon, verdammt noch mal, redest du?«

Imerias trat einen drohenden Schritt auf ihn zu. »Halte mich nicht zum Narren, Nareth. Dass du nachts die halbe Kaserne wachhältst, weil du keinen Schlaf findest, und stattdessen Waffenübungen vollziehst, ist eine Sache. Aber dass du tagsüber kaum ansprechbar bist und Menschen beleidigst und angehst, die unserer Sache dienen, nicht! Davon abgesehen wirst du dich ab jetzt vom Angelhaken fernhalten. Kannst du dir vorstellen, was das Gerücht, dass der Prinz sich in einer der billigsten Absteigen des Reiches herumtreibt, anrichten könnte?«

»Weniger, als ich anrichten würde, wenn ich nicht hin und wieder etwas anderes zu sehen bekomme als das falsche Lächeln der Aristokraten«, presste Nareth zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Imerias warf die Arme in die Luft. »Was hast du denn erwartet? Dass du mit einem Friedensvertrag nach Hause reitest, und auf einmal regnet es bunte Blümchen von jedem Turm? Wenn Frieden einfach wäre, gäbe es ihn häufiger auf der Welt.«

»Ich bin es leid, für die Zukunft von Männern einzustehen, die nichts aus der Vergangenheit gelernt haben!«

»Und deshalb säufst du mit einer ganzen Mannschaft von Seemännern um die Wette, nur um am Tage eine Ausrede nach der nächsten zu finden, um dich vor deinen Pflichten zu drücken?«

»Ich versuche, meine Wut von den Besprechungsräumen und meinen Kameraden fernzuhalten. Das ist der einzige Grund für diese nächtlichen Ausflüge.«

»Nun, dann schlage ich vor, du findest einen anderen Weg. Ab morgen übernimmst du einen Teil von Phenons Schülern und absolvierst mit ihnen die morgendlichen Waffenübungen.«

Nareth, dem schon eine wütende Antwort auf der Zunge gelegen hatte, verstummte. Waffenübungen? Nun das wäre zumindest etwas außerhalb der Burgmauern und fernab von Obos und seinesgleichen. Etwas an Imerias’ Mimik stimmte ihn jedoch misstrauisch. »Welche Gruppe?«

»Die Rekruten des dritten Schützenregiments.«

Nareths Hoffnung auf eine friedliche Einigung sank ins Bodenlose. »Nein.«

Imerias’ Miene verfinsterte sich. »Das war ein Befehl.«

»Dann verweigere ich ihn!«, widersprach Nareth heftig.

»Du hast mir die Treue geschworen!«

»Weil ich dir vertraue. Gib mir das Kommando über jede andere Truppe, aber nutze deine Befehlsgewalt nicht, um meine Probleme lösen zu wollen.«

»Du kannst deinen Brüdern nicht ewig ausweichen.«

»Das hast du nicht zu entscheiden!«, schrie Nareth. Bevor er es verhindern konnte, hatte er mit der Hand den Tisch leergeräumt, auf dem sein Zinnbecher und der Wasserkrug gestanden hatten.

Imerias wich einen Schritt zurück, die Stirn in tiefe Falten gelegt.

Bevor einer von ihnen etwas sagen konnte, wurde die Tür aufgerissen und Imerias’ Gardisten stürzten in den Raum. Trotz ihrer Helme konnte Nareth sehen, wie sie die Situation innerhalb weniger Herzschläge erfassten und sich – nachdem Imerias sie mit einer beschwichtigenden Geste zurückhielt – mit je einer Hand an den Griffen ihrer Schwerter hinter den König stellten.

»Ich danke für Eure Sorge«, sagte Imerias. »Aber es droht keine Gefahr. Ihr könnt uns allein lassen.«

Keiner der Männer regte sich.

»Ihr habt den König gehört!«, fuhr Nareth sie an.

Die misstrauischen Blicke, die er unter den goldenen Helmen auszumachen meinte, kitzelten seine angespannten Nerven. Noch immer zögerten die Männer.

Es lag im Ermessen der Königsgarde, die Gefahr für die Krone einzuschätzen, und im Zweifelsfall waren sie sogar befugt, den königlichen Befehl zu missachten.

»Was ist? Glaubt Ihr wirklich, Ihr könntet mich aufhalten, wenn ich vorhätte, ihn zu verletzen? Er ist mein Bruder, verflucht noch mal!«

»Nareth, es ist genug!«

Imerias’ donnernde Worte brachten ihn endlich zur Vernunft. Schwer atmend gab er seine angriffslustige Haltung auf und wandte sich ab. Hatte er so viel Misstrauen verdient? Er hatte mit der Königsgarde geübt, hatte sogar einige wenige ihrer Geheimnisse erfahren und ihnen mehrfach bei ihrer Arbeit geholfen. War das der Dank dafür?

»Morgen früh bei Sonnenaufgang stehst du auf dem Übungsplatz, Nareth. Und wenn du bis dahin dein Benehmen wiedergefunden haben solltest, wirst du dich bei der Garde entschuldigen. Es ist nicht nur meine Sicherheit, für die sie zuständig sind, und im Vergleich zu dir erledigen sie nur ihre Pflicht.«

Als Nareth seine Fassung wiedergefunden hatte und sich umdrehte, war Imerias gegangen. Fluchend ging Nareth zur Tür und schloss sie. Danach stellte er Becher und Krug wieder auf den Tisch und wischte halbherzig das Wasser vom Steinboden. Mit Imerias’ Vorwürfen konnte er leben. Es war keiner darunter, den er sich nicht früher oder später schon selbst gemacht hatte. Dass sein Bruder allerdings versuchte, ihn mit Arex und Sirio zusammenzubringen, ging zu weit. Er hatte es versucht. Wenige Tage nach seiner Heimkehr war er zu ihnen gegangen, um sie über Norons Tod in Kenntnis zu setzen. Sie hatten ihm nicht einmal die Tür geöffnet, und die wenigen Worte, die Sirio ihm durch die verschlossene Tür an den Kopf geworfen hatte, waren ausreichend gewesen, um ihm klarzumachen, dass sie längst vom Tod ihres gemeinsamen Vaters wussten und offensichtlich auch, wer ihn zu verantworten hatte. Wer ihnen die Nachricht überbracht hatte, war Nareth schleierhaft, aber es fraß an ihm, dass er keine Gelegenheit gehabt hatte, ihnen seine Seite der Geschehnisse darzulegen.

Die vorwurfsvollen Worte klangen ihm noch immer in den Ohren, und er war nicht gewillt, Arex und Sirio von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten. Nicht, solange Norons röchelnder Atem ihn jede Nacht vor dem Einschlafen verfolgte.

Töten ist einfach, hatte Phenon einst gesagt. Getötet haben allerdings, ist ein Fluch, der jeden Krieger früher oder später einholt.

Nareth hatte lange an diesen Worten gezweifelt. In den letzten Wochen jedoch gingen sie ihm nicht mehr aus dem Kopf. Die Vorstellung, dass Imerias ihn zwang, sich entweder mit seinen Brüdern auseinanderzusetzen, oder sich der Befehlsverweigerung schuldig zu machen, ärgerte ihn den ganzen Tag lang. Weder sein Abendessen, das Ebbah ihm schweigend servierte und das er appetitlos hinunterschlang, noch sein ergebnisloser Versuch, zu schlafen, änderten etwas an dieser Sorge.


Brüder des Zorns
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Ein frischer Wind hatte sich über Nacht zwischen den Gebäuden eingenistet, und kaum hatte Nareth den Burghof erreicht, trieb er die ersten Regentropfen vor sich her. Nach einem mürrischen Blick gen Himmel machte er sich auf den Weg zu den Übungsplätzen. Den, den er nachher als Ausbilder betreten sollte, mied er wie einen Pestkranken. Stattdessen ging er weiter unter der Reihe aus Apfelbäumen entlang, die im Sommer angenehmen Schatten spendeten und bereits jetzt die ersten Knospen zur Schau stellten. Wie erwartet entdeckte er nach wenigen Schritten, was er suchte. Phenon stand, umringt von vier Arbeitern, an einer der Einfriedungen.

»Die Hölzer auf dieser Seite müssen ausgetauscht werden und am Brunnen hinter dem Exerzierplatz der Kavallerie ist das Seil gerissen. Fangt am besten dort an, damit die hohen Herren ihre Rösser tränken können.«

Es schien, als wollten die Männer antworten, verstummten aber, als sie Nareth näher kommen sahen.

Phenon, der das merkte, drehte sich zu ihm um. Mit einer Handbewegung schickte er die Arbeiter fort.

»Habt Ihr einen Augenblick für mich?«, fragte Nareth, sobald die Männer außer Hörweite waren.

»Das kommt ganz darauf an, wie lange dieser Augenblick dauern wird. Ich habe zu tun.«

Nareth holte tief Luft, nicht sicher, ob es klug gewesen war, herzukommen. »Ich könnte Euren Rat brauchen.«

Phenon verschränkte die Arme vor der Brust und hob eine Braue. »In drei Jahren Ausbildung hast du mich kein einziges Mal um Rat gefragt.«

»Vermutlich, weil Ihr mir zu dieser Zeit ohnehin von morgens bis abends Eure Weisheiten um die Ohren gehauen habt.«

»Dann sollte dir bewusst sein, dass ich dir schon alles an Ratschlägen mit auf den Weg gegeben habe. Was willst du noch?«

Nareth warf einen Blick auf den leeren Sandplatz am anderen Ende des Hofes. »Sagt mir, wie ich Arex und Sirio gegenübertreten kann, ohne dass die ganze Übung in einem Desaster endet«, platzte es aus ihm heraus.

Endlich schaffte er es, Phenon wieder anzusehen. Wie erwartet hatte sich dessen Miene in eine finstere Grimasse verwandelt.

»Ich war nie deine Amme, Nareth, und ich fange jetzt auch nicht damit an!«

»Aber Ihr seid mein Lehrer und habt vermutlich schon Befehle über dieses Feld gebrüllt, als ich kaum laufen konnte. Ich will nicht, dass Ihr mir das Problem abnehmt, ich will nur wissen …« Für einen Moment versuchte er, zu ergründen, was er wissen wollte. Er fand keine Antwort, also zuckte er reichlich hilflos mit den Schultern und kam sich dabei vor wie am ersten Tag seiner Ausbildung.

Zu seiner Überraschung wurde Phenons Miene einen Hauch freundlicher. Von freundlich war sie dennoch meilenweit entfernt.

»Behandle sie, wie du jeden anderen Soldaten behandeln würdest.«

»Darauf wäre ich selbst gekommen.«

»Wenn dir mein Rat nicht gefällt, dann frag mich nicht danach.«

Nareth widerstand dem Drang, sich die Haare zu raufen, doch Phenon blieb stumm. Sein forschender Blick ruhte jedoch unentwegt auf ihm. Als Nareth sich schon abwenden wollte, sagte sein Waffenlehrer: »Du hast eine Verantwortung der ganzen Truppe gegenüber, und die Streitigkeiten mit deinen Brüdern dürfen dieser Verantwortung nicht im Wege stehen.«

»Ich werde es beherzigen.«

»Wenn es dir nicht gelingt, kannst du sie immer noch in Helm und Harnisch antreten lassen.«

Nareth stutzte. Es war ein lächerlich einfacher Vorschlag, aber nicht weniger nützlich. Er deutete eine knappe Verneigung an. Die Geste entlockte Phenon ein missbilligendes Schnauben, und der Hüne wandte sich ab.

Nareth tat es ihm gleich.

Den Übungsplatz direkt an der Burgmauer erreichte er zu früh, aber davon ließ er sich bei dem schlechten Wetter nicht abhalten. Er war der Hauptmann und er bestimmte den Trainingsbeginn. Je früher er es hinter sich hatte, desto besser.

»Drittes Schützenregiment, marschbereit antreten!«

Seine Stimme schallte selbst durch Nebel und Regen weit über den Hof und brachte trotz der frühen Stunde hörbar Leben in die angrenzende Baracke. Obwohl Nareth das Haar bereits an der Stirn klebte, wartete er geduldig, bis eine Gestalt nach der nächsten aus dem langen Sandsteingebäude trabte und sich mehr oder weniger geübt in die Marschformation auf dem Sandplatz einreihte. Sie trugen die einfachen Helme der Infanterie, allerdings mit etwas breiteren Sehschlitzen und doppeltem Metallkamm obenauf, um sie vom Fußvolk unterscheiden zu können. Die Harnische passten den wenigstens wirklich gut, aber immerhin trug jeder einen.

»Wo ist der Rest?«, fragte Nareth, als ihm die zwei fehlenden Männer in der Formation auffielen.

»Macht sich noch fertig, Hauptmann«, antwortete einer der Rekruten aus der ersten Reihe.

Als hätten sie dies vernommen, kamen zwei weitere Gestalten aus der Unterkunft gestolpert. Einer stark beleibt, der andere zwar von schlankem Wuchs, aber reichlich unkoordiniert. Noch bevor die beiden die Formation erreicht hatten, hob Nareth abermals die Stimme.

»Das macht vier Runden für euch um den Platz, damit ihr wach werdet.«

Die Tatsache, dass die beiden Nachzügler die Strafe klaglos antraten, verriet Nareth, dass sie es schon eine Weile lang mit Phenon zu tun hatten. Der General war berüchtigt dafür, selbst dem unwilligsten Mann das Murren auszutreiben.

»Du, du und du, bringt die Zielscheiben für die Distanzschüsse an. Ihr sechs holt die Vier-Pfund-Gewichte.«

Während die ausgewählten Rekruten die Formation verließen, verbot Nareth sich, den Rest genauer zu mustern. Trotz Helm und Harnisch fürchtete er, herauszufinden, ob Arex und Sirio unter ihnen waren. Die eintretende Stille zwang ihn schließlich dazu, sich abermals an die jungen Männer zu wenden.

»Ihr werdet bald feststellen, dass ihr von mir nicht sonderlich viel über das Schießen lernen werdet. Phenon hat mir nach der dritten Lehrstunde verboten, eine Waffe anzurühren, die eine Sehne hat. Dieses Verbot gilt bis heute.«

Leises Lachen drang unter dem ein oder anderen Helm hervor.

»Für euch bedeutet das, dass ich Euch die nächsten Wochen jeden Morgen mit Drills plagen werde, die sonst nur die Infanterie und die Königsgarde durchleiden muss.«

Aus dem Augenwinkel sah Nareth die Männer mit den Gewichten zurückkommen. Er ließ sie einen Ring aus sechs Stationen aufbauen. An jeder einzelnen erklärte er flüchtig die Übung, dann ließ er die Gruppe außerhalb des Sandplatzes in drei Reihen Aufstellung nehmen.

»Wenn ich es sage, laufen drei von Euch zur ersten Station. Rufe ich ›Wechsel‹, wandert ihr zur nächsten Station, und drei weitere kommen in den Ring. Wenn ihr alle sechs Stationen hinter euch habt, stellt ihr euch an die 100 Schritt Markierung und schießt. Wenn ihr drei Pfeile ins Rote getroffen habt, habt ihr frei bis zum Mittagessen.«

Die ungläubigen Blicke entgingen ihm trotz der Helme nicht. Die armen Kerle hatten ja keine Ahnung.

»Los!«

Die erste Dreier-Gruppe startete und begann mit der ersten Übung an den Gewichten. Die anfängliche Zuversicht der Schützen schwand rasch, als sie merkten, dass Nareths Intervalle sich über einen unangenehm langen Zeitraum dehnten. Schon bei der fünften Station war das Keuchen der Soldaten bis zur Einfriedung zu hören. Als alle Rekruten auf dem Sandplatz waren, folgte Nareth und positionierte sich neben den Holzpflöcken im Sand, die die 100 Schritt Entfernung zu den Zielscheiben markierte.

»Ihr werdet eines Tages feststellen müssen«, rief er über den Platz, »dass eine ruhige Hand im Krieg keine Selbstverständlichkeit ist. Um genau zu sein, ist sie ein Mythos. Ihr werdet Angst haben, ihr werdet erschöpft sein, ihr werdet Schmerzen erleiden. Schmerzen, die unerträglich sein werden im Vergleich zu denen, die ihr jetzt zu verspüren glaubt.« Er konnte das Zittern der Männer an der sechsten Station bis hierher sehen. »Wechsel!«

Aufmerksam sah er zu, wie die drei ersten Schützen zu ihm getrabt kamen. Zwei hatten Bögen auf dem Rücken, einer eine Armbrust. Allen bebten die Hände vor Anstrengung, als sie ihre Waffen spannten. Nur dem Armbrustschützen gelangen zwei Treffer ins Rote. »Macht zwei Wechsel lang Pause, dann fangt wieder von vorne an.«

Einer der Bogenschützen stöhnte leise.

»Wie war das?«

»Ja, Hauptmann«, stieß der Junge daraufhin hervor und folgte seinen Kameraden zum Anfang des Zirkels. Nachdenklich sah Nareth ihm nach. Wie alt mochte er sein? Vierzehn? Seiner schmächtigen Statur nach zu urteilen, konnten es nur wenige Sommer mehr sein. Trotz aller Bemühungen, sich nicht ablenken zu lassen, betete er, dass kein Mitglied dieser Gruppe je einem Todfeind gegenüberstehen würde. Abermals stieg Ärger in ihm auf, als er Vestors Gesicht vor sich sah. Imerias hatte recht. Der Graf war nur ein Mann, aber ein Mann mit einer Menge Einfluss. Der Gedanke nahm ihn so gefangen, dass er beinahe vergessen hätte, den nächsten Wechsel anzukündigen, hätte Phenon auf einem der Nachbarplätze nicht einen Soldaten lautstark zurechtgewiesen.

»Wechsel!«

Fest entschlossen sich der Verantwortung, von der Phenon gesprochen hatte, zu stellen, konzentrierte er sich wieder auf seine Schüler. Deren Motivation sank mit jedem Pfeil oder Bolzen, der sich im Sand hinter den Scheiben verirrte.

»Nicht aufgeben«, mahnte Nareth, als der vermeintlich vierzehn Sommer alte Junge von vorhin abermals vor den Scheiben stand und mit jedem Schuss unsicherer zu werden schien.

»Ich weiß von Phenon, dass jeder einzelne von Euch ein vielversprechender Anwärter in den Reihen unserer Schützen ist. Ihr habt in den letzten Monden gelernt, auf jede Distanz zu schießen und zu treffen. Aber im Kampf ist das Ziel nicht euer Problem. Alles andere wird es sein. Atmet, legt an, vertraut auf euren Instinkt, er funktioniert, auch wenn euch die Hände zittern. Und dann schießt.«

Der Junge riss sich sichtlich zusammen, straffte sich und wagte einen weiteren Schuss. Er traf nur den äußersten Rand der Strohscheibe.

»Noch mal«, ermutigte Nareth ihn und reichte ihm einen Pfeil, da der Rekrut keine mehr hatte. »Atmen, anlegen, schießen.«

Der Pfeil fand den dritten Ring der Scheibe, und der Junge stieß einen erschöpften Jubelruf aus.

»Wechsel!«

Die Gruppe rotierte, und Nareth begann eine weitere Wanderung zwischen seinen Schülern hindurch, um die Kälte, die ihm durch die nasse Kleidung schlich, fernzuhalten.

Er hatte den Scheiben kaum den Rücken zugewandt, als eine frustrierte Stimme hinter ihm laut wurde. »Was Ihr verlangt, ist unmöglich. Die Distanz ist unter guten Umständen schon eine Herausforderung für die kleinen Bögen!«

Nareth machte sich nicht die Mühe, sich umzudrehen, sondern musterte den Rest der Gruppe. »Was möglich ist und was nicht, entscheide ich. Du kannst im Gefecht nicht aufhören zu schießen, weil es regnet oder weil dein Ziel zu weit entfernt ist.« Er hob die Stimme noch ein wenig mehr. »Ich will nicht sehen, wie ihr einen Pfeil nach den nächsten in die Mitte trefft. Ich will sehen, dass ihr daran glaubt, es zu können. Im Augenblick hat jeder von euch eine Stimme im Kopf, die euch vorbetet, wie kalt es doch ist, wie euch die Arme schmerzen und wie weit die Scheibe doch entfernt steht. Ich will, dass ihr dieser Stimme in den Arsch tretet und diesen Zirkel bestreitet, bis ihr ihn gemeistert habt! Ich will euren Kampfgeist sehen, und zwar so lange, bis er euch in einen Zustand führt, in dem euch der Regen scheißegal sein wird. Aufgeben ist verdammt noch mal keine Alternative!«

Er zwang sich, tiefer zu atmen, als sein Herzschlag ihm davonzulaufen drohte.

»Wer sind die Söhne Zessalonns?«, rief er über das Feld, als er sicher war, seine Kräfte im Zaum zu haben.

»Das sind wir, Hauptmann!«

»Dann zieht den Kopf aus dem Sand und fangt an, zu schießen!«

Erst jetzt wandte er sich wieder den drei jungen Männern an den Scheiben zu. Zwei standen ihm zugewandt, vermutlich, um seiner Rede zu lauschen. Der dritte hatte angelegt und versenkte scheinbar mühelos zwei Bolzen so dicht nebeneinander in der Mitte der Scheibe, dass sie sich beinahe berührten.

Interessiert trat Nareth einen Schritt näher. Der Rekrut spannte ein drittes Mal die Armbrust, drehte sich zu Nareth um und schoss. Der Bolzen pfiff so dicht an seinem Hals vorbei, dass Nareth glaubte, die Federn gespürt zu haben. Er wich einen Schritt zurück, als hätte das Geschoss getroffen und er müsste den Einschlag verkraften.

Sein Herz verlor den Takt. Wie gelähmt wandte er sich um, wo die tödliche Spitze mit einem dumpfen Schlag in die Bretterwand des Geräteschuppens eingeschlagen war. Einer Eingebung folgend griff er sich an den Hals. Er war nass. Vom Regen, nicht von Blut.

Er drehte sich wieder zu seinem unerwarteten Gegner um. Arex hatte sich den Helm vom Kopf gezogen und trat vor. In seinen Augen tanzte die Wut. Unfähig, sich zu regen, sah Nareth zu, wie sein Bruder den Helm in den Sand warf, die Armbrust daneben ablegte und sich dann erhob.

»Ich bin hier fertig, Hauptmann.« Er spuckte aus und wandte sich ab.

Weit kam er allerdings nicht, denn bevor Nareth seine Vernunft wiederfand, erreichten zwei Gardisten Arex und rissen ihn grob von den Füßen.

Er schien sie ebenso wenig bemerkt zu haben wie Nareth, denn er stürzte ungebremst in den nassen Sand. Mit einem wütenden Aufschrei versuchte er, sich zu befreien, doch die Garde hatte ihn bereits wieder auf die Beine gezerrt und hielt ihn fest.

Nareth fand seine Fassung erst wieder, als sich aus der Gruppe Rekruten eine zweite Gestalt löste und auf das Getümmel zuhielt.

»Sirio, nicht!«

Zwei Schritte, bevor sein zweiter Bruder Arex und die Gardisten erreichen konnte, schloss sich Nareths Hand um Sirios Oberarm und riss ihn zurück. In der Spanne eines Wimpernschlages eskalierte die Lage.

Sirio schlug nach ihm, verfehlte aber. Dafür mischte sich ein ganzer Trupp Soldaten in die Auseinandersetzung ein. Vermutlich, um Nareth und der Palastgarde zu Hilfe zu kommen.

Bevor Nareth sich retten konnte, stand er inmitten eines Handgemenges, in dem es weder Freund noch Feind gab. Die Sorge, was die Garde mit seinen Brüdern anstellen könnte, wurde von den hitzigen Rufen und den unverkennbaren Geräuschen einer Auseinandersetzung fortgewischt. Die Welt um ihn herum verblasste, als das süße Versprechen eines so lang ersehnten Kampfes sein Wesen streifte.

Seine Vernunft erhob panisch Einspruch, versuchte, zu retten, was zu retten war, doch die Ketten saßen nach dem Schrecken von vorhin zu locker. Die Welt wich vor ihm zurück. Verzweifelt versuchte Nareth, an ihr festzuhalten, doch das Gerangel ging weiter. Der Geruch von Blut stieg ihm in die Nase und brachte die Erinnerung an die Berge mit sich. Das stechende Weiß des Schnees. Das gleißende Metall der Klinge. Das Blut.

»Zurück, ihr Narren! Alle Mann zurück! Sofort!« Die Stimme von Phenon.

Es wurde etwas lichter um Nareth. Ein wenig mehr Luft zum Atmen, Futter für seinen ertrinkenden Verstand! Er kniete im Sand, konnte die nassen Partikel in seinen Händen spüren.

»Nareth, kannst du mich hören?«

Nareth schloss die Augen. Das Verlangen, der Stimme der Wut in die Tiefen des Vergessens zu folgen, war unerträglich. »Ich höre Euch, General«, brachte er mühsam hervor. Seine Stimme vibrierte in seiner Brust, wie fernes Donnergrollen, stieß an die Grenzen seines Körpers. Es schmerzte, sie zu benutzen. Aber noch wusste er, wo er war und wessen Leben es kosten würde, wenn er dem Schmerz ausweichen würde.

»Wer ist der Sohn Zessalonns?«, drang Phenons Stimme wie durch dichten Rauch an sein Ohr.

»Das bin ich, General.« Bebend griff er nach den unsichtbaren Ketten. Der Schmerz nahm zu. Er warf den Kopf in den Nacken, das Atmen wurde schwerer.

Lass los. Ein paar Augenblicke der Freiheit.

»Wie lautet der Schwur der Königsgarde?«

Die Stimme in seinem Inneren lachte.

Nareth schüttelte den Kopf, blind vor Schmerz. »Ich kann nicht«, stieß er hervor.

»Rezitiere!«

Für den Bruchteil eines Augenblicks konnte Nareth das Gesicht seines Lehrmeisters sehen. Er hielt eine Armbrust in den Händen. Die Spitze des eingelegten Bolzens zielte geradewegs auf sein Herz.

Nareth rang nach Luft. Er brauchte nur ein wenig Spielraum, um in sein selbst errichtetes Gefängnis zurückkehren zu können.

»Dem König mein Schwert zum Schutz«, begann er, unterbrochen von schweren Atemzügen. Noch während er sprach, trat er dem Schmerz entgegen, der ihn als einziger ungeliebter Retter noch aufhalten konnte. Wut und gleißende Pein erhoben sich brüllend in seiner Brust und brachen sich Bahn, bis sein Schrei die ganze Stadt unter sich zu begraben schien. In einem flüchtigen Moment der Klarheit fuhr er heiser fort. »Meine Treue zum … Triumph … meine …« Eine erneute Woge abebbender Macht brach über ihn herein und drohte, ihn zu zerreißen. Dann endlich wurde es dunkel um ihn, und er sank auf dem vom Regen durchweichten Sand zusammen.


Mann des Krieges
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»Was bei allen Sternen ist passiert?«, verlangte Imerias zu wissen, als er das Krankenzimmer stürmte, in dem Phenon den König bereits wutentbrannt erwartete.

»Das, Majestät, ist der Preis dafür, dass Ihr nicht auf mich hören wolltet!«, wetterte Phenon.

Nareth lag die meiste Zeit reglos auf dem eilends für ihn vorbereiteten Lager. Das Gesicht leichenblass, die Miene schmerzverzerrt.

»Beantworte die Frage«, forderte der König, während er näher an Nareth herantrat und prüfend eine Hand auf dessen Stirn legte. Er zog sie sofort zurück.

»Sein Bruder hat mit der Armbrust auf ihn geschossen. Als die Königsgarde den Jungen abführen wollte, kam es zu einem Handgemenge. Den Rest werdet Ihr Euch denken können. Er hat die Nerven verloren und beinahe ein Blutbad angerichtet! Eine solche Tragödie hätte Euch die Krone gekostet!«

Ungewöhnlich blass stand der König da und starrte auf seinen Bruder hinab. Phenon hatte ihn selten sprachlos erlebt. Als er doch den Mund öffnete, sprach er leise. »Mir war nicht klar, wie wütend er ist.«

»Er hat es Euch gesagt. Genau wie ich!«

»Und ich habe nicht zugehört!«, gab Imerias ungehalten zurück. Leise vor sich hin murmelnd setzte er die Krone ab, strich sich mit der freien Hand die Haare zurück und setzte sie herzlos wieder auf sein Haupt.

»Es wird schlimmer werden, oder?«, fragte er schließlich leise.

»Vielleicht.«

»Er vollzieht die halbe Nacht Waffenübungen! Was braucht es noch, um ihn zu fordern? Verflucht! Hin und wieder brauche ich ihn nun einmal an meiner Seite.«

»Er ist Soldat, Imerias. Vermutlich mehr als jeder andere Eurer Männer.«

»Wir haben Frieden! Er selbst hat ihn uns gebracht.«

»Für den Frieden ist er nicht geschaffen.«

Imerias verzog das Gesicht. »Dann unterrichtet ihn härter. Ihr habt zu Kriegszeiten wie Berserker miteinander gekämpft.«

»Diese Zeit liegt Monde zurück, Majestät. Und zwischen dieser Zeit und der jetzigen liegen dutzende Auseinandersetzungen, in denen Nareth gesiegt und getötet hat. Für ihn gibt es keine Übungen mehr. Er ist ein Pulverfass. Mit ihm zu kämpfen, wäre, als würde man mit einem Stück Glut in der Hand darin herumstochern.«

Imerias schwieg lange. »Fürchtest du ihn?«

Phenon, dessen Wut längst verflogen und einer seltenen Sorge gewichen war, schüttelte den Kopf. »Was ich fürchte, ist die Enttäuschung in seinem Herzen. Gegen seine Wut komme ich an. Gegen die Tatsache, dass er eine Frau, die ihm offenbar sehr wichtig war, an diesen Frieden verlor, nicht.«

»Verflucht, Phenon, er ist ein erwachsener Mann! Er wusste, wofür er sich entschied, als er Anbatar verließ.«

Phenon gab ein zustimmendes Grunzen von sich. »Vielleicht wusste er es. Aber er wusste sicher nicht, wie schwierig es für einen Samerier ist, sich in Zeiten des Friedens zurechtzufinden. All die Verträge, die Verhandlungen, die neuen Zollbestimmungen, die kleinen Rückschläge. Was für Euch Alltag ist, ist für ihn Wahnsinn.«

»Vielleicht würde er sich mit all dem leichter tun, wäre er bei Hof aufgewachsen.«

»Salzwasser hat noch aus keinem Vogel einen Fisch gemacht.«

Imerias stieß ein Schnauben aus, das halb amüsiert, halb verärgert klang.

»Was sagen die Heiler?«

Phenon rutschte auf dem Holzschemel herum, der daraufhin ein erbarmungswürdiges Ächzen von sich gab. »Sie haben ebenso wenig Ahnung von Sameriern wie wir, wie es scheint«, sagte er verbittert. »Aber er scheint nicht ernsthaft verletzt zu sein.«

»Wer hat etwas von dem Vorfall mitbekommen?«, fragte der König weiter.

»Zu viele. Die Rekruten des dritten Schützenregiments, die Garde und sechs meiner Offiziersanwärter. Das sind zumindest diejenigen, die direkt danebenstanden. Seine Schreie hat vermutlich jeder Sandwurm von hier bis zum unteren Marktplatz vernommen.«

Die Hände im Nacken verschränkt ging Imerias in dem kleinen Raum auf und ab. »Verflucht, Phenon, Ihr kennt ihn besser als ich! Sagt mir, was ich tun kann, damit er es einfacher hat. So wie es jetzt ist, kann es nicht bleiben. Er steht jetzt schon in der Kritik des Hochadels, und der Militärrat ist immer noch ungehalten über die fragwürdigen Vorkommnisse in den Bergen. Auch ihnen ist klar, wie dünn die Behauptung ist, dass die Nordländer sich dort oben vor Hunger und Kälte gegenseitig angegriffen haben.«

»Sobald Mesedos Truppen gegen die Abtrünnigen marschieren, wird sich dieses Problem von selbst erledigen. Es gibt jetzt schon kaum Beweise, dass es südländische Truppen waren, die die Lager dort oben angegriffen haben, und Peleas kennt Nareth nicht gut genug, um mit Sicherheit sagen zu können, dass er einen derartigen Angriff allein verantwortet hat.«

»Nicht einmal ich kannte ihn gut genug, um das für möglich zu halten«, pflichtete Imerias ihm bei.

»Dann tut es nicht. Und sobald Nareth wach ist, sorgt dafür, dass er etwas zu tun bekommt, das ihn auf den rechten Pfad zurückbringt. Ihr könnt es Euch nicht leisten, dass Eure Kritiker an Nareths Loyalität zweifeln. Solange Ihr unverheiratet und kinderlos seid, ist die Tatsache, dass Ihr einen Samerier zum Bruder habt, der beste Schutz vor einem Sturz, den Ihr haben könnt.«

»Das ist mir bewusst!«

»Dann sorgt dafür, dass er Euch noch ein paar Jahre erhalten bleibt, gleich nachdem Ihr geheiratet habt!«

»Lass gut sein, Phenon.«

Der drohende Unterton, den Imerias immer anschlug, wenn es um dieses Thema ging, ließ Phenon den Rest seiner Predigt hinunterschlucken. Imerias hatte einer Heirat nie sonderlich offen gegenübergestanden. Woran das lag, darüber konnte Phenon nur spekulieren. Dass der König jetzt, da der erstarkende Frieden mit überraschend viel innenpolitischem Zwist aufwartete, noch weniger von einer Ehe hören wollte als sonst, war nahezu ebenso besorgniserregend wie Nareths Zustand.

Der Krieg hatte die Adelshäuser zusammengeschweißt. Seit Nareths Rückkehr schienen diese Bündnisse unter jedem weiteren Streitpunkt um Handelsstraßen und Güterverkehr, mehr zu bröckeln.

Phenon seufzte. »Du und dein hitzköpfiger Bruder habt diesem Land so viel Gutes gebracht, Imerias. Ich will nicht zusehen müssen, wie es an der Gier anderer wieder zerschellt.«

Imerias ließ sich schwerfällig gegen das Mauerwerk am Kopfende von Nareths Bett sinken.

»Das wird es nicht, mein Freund. Obos ist ein griesgrämiger alter Mann, aber er und seine Familie waren der Krone stets in Treue verbunden und wenn sich das je ändert, werde ich davon erfahren.«

»Du solltest auch mehr den Unmut derer fürchten, die ihn nicht so offen zeigen wie der alte Graf.«

Imerias nickte nachdenklich. »Ich weiß. Komm. Iss mit mir zu Mittag. Wir haben lange nicht mehr geredet.«

Phenon warf einen letzten Blick auf Nareth, dessen Zustand trotz ihres hitzigen Gespräches unverändert war.

»Das haben wir tatsächlich lange nicht getan«, gab er nachdenklich zu, bevor er dem König aus dem Raum folgte.


Ein vertrautes Gesicht
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»Wenn du so weitermachst, komme ich noch auf den Gedanken, dass du gern in diesen nach Heilkräutern müffelnden Krankenzimmern herumlungerst.«

Nareth blinzelte gegen das trübe Licht an, das durch das kleine Fenster am Fußende seines Bettes fiel. Die lähmenden Kopfschmerzen waren einem dumpfen Pulsieren gewichen. Der Rest seines Körpers allerdings fühlte sich an, als hätte er jeden einzelnen Muskel überanstrengt.

»Wenn ich meinen Ohren schon trauen würde, könnte ich fast meinen, die Stimme meines nervenzersägenden Waffenbruders zu vernehmen, aber der müsste sich gerade die Eier im hohen Norden abfrieren.« Wenigstens die Heiserkeit verflog nach den ersten Worten, und als er den Kopf drehte, war es tatsächlich Ilion, der auf einem Holzschemel neben seinem Lager saß und ihn kritisch musterte.

»Nervenzersägend? Ich bin empört.«

Die mürrische Stimme seines Freundes ließ ihn lächeln. »Habt ihr es alle unversehrt über die Berge geschafft?«

»Das haben wir. Im Vergleich zu dir, waren wir klug genug, zu warten, bis der Hauptpass abgetaut ist.«

»Hm.«

»Wie geht es dir? Du siehst aus wie der leibhaftige Tod.«

»Schlecht«, gestand Nareth, ohne Ilion anzusehen. »Es ist, wie Asekha gesagt hat. Ich verliere den Verstand, Ilion. Und ich weiß verdammt noch mal nicht mehr, was ich dagegen tun soll.«

Als Ilion ihm nicht antwortete, drehte er abermals den Kopf. Sein Freund hatte eine Braue erhoben.

»Was?«

»Das ist Bockmist!«

Verärgert verzog Nareth das Gesicht. »Ach ja?«

»Ja.«

Nareth stemmte sich auf einen Ellbogen. »Wirst du mir das erläutern, oder soll ich anfangen zu raten?«

Ilion hob nur gelassen die Hände und zuckte mit den Schultern. »Du warst nie ein Mann, der herumsitzen und dabei zusehen konnte, wie andere die Arbeit erledigen. Jetzt bist du zu Hause, es gibt keinen Krieg mehr, eine schöne Nordländerin hat dir das Herz gebrochen und Imerias lässt dich vermutlich bei jeder Sitzung antanzen und fordert Berichte von dir, die dich zu Tode langweilen. Natürlich verlierst du den Verstand. Das hat mit dem, was Asekha gesagt hat, dass alle Samerier irgendwann wahnsinnig werden, überhaupt nichts zu tun. Wenn du mich fragst, ist das ohnehin Humbug.«

Nareth kämpfte sich in eine sitzende Position. »Sie hat mir nicht das Herz gebrochen«, brummte er. Ilions andere Argumente konnte er nicht abtun. Aber was machte es schon für einen Unterschied, warum er früher oder später die Herrschaft über seinen Zorn verlieren würde?

Ilion lachte. »Natürlich hat sie das. Gut, du hast recht. Ihr habt Euch gegenseitig das Herz gebrochen. Aber ihr seid selbst schuld! Wie oft habe ich dir gesagt, dass du dich an kurze Abenteuer halten sollst? Dann hast du keinen Ärger.«

»Es ist noch keine drei Monde her, da hast du dich in meiner Unterkunft vor einem geifernden Vater versteckt, der dich totgeprügelt hätte, wenn er dich in die Finger bekommen hätte!«, ereiferte Nareth sich.

»Nun gut, aber das war ein recht kurzzeitiger Ärger, im Vergleich zu deiner griesgrämigen Fratze.«

»Es wäre ein sehr langfristiger Ärger gewesen, wenn der Kerl dich erschlagen hätte.«

Ilion winkte ab. »Hätte, wäre, könnte. Ist ja auch egal. Also, wenn das mit Asekha nicht so tiefgründig war wie befürchtet, kann ich den Brief ja wieder mitnehmen.«

»Brief?«

Nareth hatte seinem Freund das Schriftstück, das der aus seiner Manteltasche zog, so schnell aus der Hand gerissen, dass er beinahe von seinem Schemel gekippt wäre.

»He, langsam. Du Wahnsinniger, ich habe einen anstrengenden Ritt hi…«

»Hast du ihn gelesen?«, unterbrach Nareth seinen Freund und hielt ihm das gebrochene Siegel unter die Nase.

»Yaron hat ihn gelesen.«

Nareth rümpfte die Nase. »Warum?«

»Weil er sicherstellen wollte, dass Eure Schriftstücke keinen weiteren Krieg vom Zaun brechen.«

»Eines Tages knüpfe ich den Bastard doch noch auf.«

»Der Bastard lässt dir übrigens seine Genesungswünsche übermitteln.«

»Die kann er sich sonst wohin schieben.«

»Lies einfach!«

Nareth brummte etwas, entfaltete dann aber den Brief.

Mein lieber Nareth,

Dein letzter Brief hat mich mit tiefer Sorge erfüllt, und es schmerzt mich, dass die Lage zwischen unseren Ländern dich mehr zu belasten scheint, als der Krieg es getan hat. Ich für meinen Teil finde zumindest Trost im sichtlichen Fortschreiten der Verhandlungen mit den Ratsmitgliedern und euren Abgesandten. Mein Vater gewährt mir viel Einsicht in die politischen Machenschaften, und selbst der Rat hört sich hin und wieder meine Vorschläge an. Meine restliche Zeit friste ich in den Archiven auf der Suche nach weiteren Büchern über deinesgleichen. Selbst Rashan schließt sich mir hin und wieder an. Ich glaube, er ist eifersüchtig, weil ich dadurch so viel Zeit in Gedanken an dich verbringe. Andererseits zeigt er sich überraschend interessiert, wenn wir etwas finden, und ist nicht selten von Nutzen. Ach, ich weiß nicht, was ich von ihm halten soll. Es ist beileibe nicht einfach mit ihm, aber es ist weniger schlimm, als ich erwartet habe. Zumindest das muss ich mir eingestehen. Nichtsdestotrotz träume ich in so mancher Nacht, dass du zurückkehren und mit mir fortgehen wirst. Wohin auch immer unsere Füße uns tragen.

Verzeih, dass ich abschweife, vermutlich verzehrst du dich nach Neuigkeiten aus den Archiven, aber leider gibt es nicht viel Neues zu berichten. Vieles, was über die Samerier bekannt ist, war in Besitz der Blutgarde. Als Asrodin die Katakomben flutete, ging ein Großteil dieses Wissens verloren. Ich habe eine Gruppe Restauratoren auf die Rettung vereinzelter Bücher angesetzt, hege allerdings wenig Hoffnung.

In den Archiven selbst fand ich nur noch eine Auflistung, die besagt, dass es einen dritten Band der »Legenden der Samerier« gegeben haben muss. Allerdings scheint der in den Trennungskriegen verloren gegangen zu sein. Von Abschriften habe ich keine Kenntnis. Ich habe Rashan von den Schattenarchiven erzählt. Er behauptet, dass es keine solchen Leerungen bei uns gegeben hat, weder in Katora noch in Anbatar. Deshalb habe ich noch einmal die ersten beiden Bände der Legenden der Samerier durchgesehen. Tatsächlich scheinen eine Menge der Geschichten darin aus Kadashar zu stammen, wenn man sich die Namen der Samerier und der Schreiber näher ansieht. Ich weiß, das hilft dir nicht weiter, aber vielleicht finde ich in den wenigen Büchern über dieses Land, die wir haben, weitere Hinweise auf deinesgleichen.

Bitte lass dich nicht entmutigen, ich werde weitersuchen. Unsere Archive sind groß, und trotz der akribischen Sortierung geht hin und wieder ein Band verloren oder wird falsch eingeräumt.

Gib die Hoffnung nicht auf.

Ich liebe und vermisse dich.

Deine Asekha

Begleitet von einem frustrierten Grollen ließ Nareth den Brief sinken. Was war nur mit diesen verfluchten Büchern, dass keines davon aufzufinden war oder brauchbare Hinweise enthielt? In den letzten Jahrhunderten hatte es dutzende Samerier gegeben. Es war schlichtweg unmöglich, dass es keine wissenschaftlichen Abhandlungen über die seltsame Kraft seiner Spezies gab.

»Sie hat nichts gefunden, hm?«, fragte Ilion, der ihn schon wieder mit seinem lästigen forschenden Blick bedachte.

Nareth schüttelte den Kopf. Nach einer Weile, in der er blicklos ins Nichts gestarrt hatte, sagte er: »Ich hätte sie mitnehmen sollen.«

»Asekha?«

»Hm.«

Ilion schnaubte. »Und dann? Hättet ihr Euch eine kleine Hütte am Agleon errichtet und du wärst Fischer geworden?«

»Warum nicht? Alles wäre besser als das hier.«

Ilions trockenes Lachen fraß an Nareths Fassung. »Du bist Soldat mit jeder Faser deines Wesens. Du warst es schon lange, bevor du ein Samerier warst.«

»Was, wenn nicht? Was, wenn es nicht ich war, der all das gewollt hat, sondern die Wut.«

»Es ist nicht die Wut, die dich zum Soldaten macht. Es ist deine Loyalität, dein Streben das Richtige zu tun, und deine Fähigkeit zu hinterfragen und dennoch zu folgen.«

»Und wohin hat mich all das geführt?«

Aus dem Augenwinkel sah er, wie Ilion die Stirn in Falten legte. Er schien ehrlich verärgert.

»Woher kommt diese Schwarzseherei? Sieh dich doch um. All das, wofür du gekämpft hast, ist eingetreten. Wir haben Frieden.«

»Nein!«, fuhr Nareth auf. »Ihr habt Frieden. Ich habe mein Todesurteil unterzeichnet.« Er sprang auf und ging zum Fenster hinüber, um Ilion nicht länger ansehen zu müssen.

»Das weißt du doch gar nicht!«

»Hör auf, es kleinzureden! Kannst nicht wenigstens du, von allen Menschen in dieser verdammten Stadt, ernstnehmen, was ich sage, verflucht noch mal!«

Eine lange Pause entstand.

»Was ist wirklich mit dir los?«, fragte Ilion.

»Hast du nicht zugehört?!«

»Ich habe zugehört, aber ich kann keine Gedanken lesen.«

Nareths Hände umklammerten die raue Oberfläche der steinernen Fensterbank. »Es ist anders als sonst«, sagte er schließlich leise. Er hob den Blick und sah durch das trübe Glas auf die wuselnden Gestalten im Schlossgarten hinab. »Ich werde wahnsinnig hier, und keiner will es wahrhaben. Ich habe es Phenon gesagt, ich habe es Imerias gesagt, ich habe es Ebbah gesagt und wer weiß wem noch, aber kein einziger dieser Narren versteht, wie kurz davor ich bin, ein Blutbad anzurichten.«

»Du warst schon immer gefährlich, wenn du wütend warst«, wandte Ilion nun ebenfalls leiser ein. »Es wundert mich nicht, dass du nach allem, was war, Zeit brauchst, um deine Ruhe wiederzufinden.«

Bitterkeit stieg in Nareth auf. Vielleicht wollte ihn wirklich niemand verstehen, oder das, was er empfand, war für einen normalen Menschen so fremd, dass sie es nicht begreifen konnten.

»Ich will keine Ruhe.«

»Was meinst du?«

»Irgendwo zwischen zwei unseligen Gipfeln im Zangengebirge habe ich die Entscheidung getroffen, alle Zwänge zu vergessen und der Wut nachgegeben.«

Er konnte hören, wie Ilion sich erhob. »Es hieß, du erinnerst dich an nichts.«

Nareth stieß hörbar den Atem aus. »Ich erinnere mich. Bei den Sternen, ich erinnere mich an alles. Zumindest an die Gier, zu töten. Den Geruch von Blut. Die Schreie. Und ich sehne mich mehr danach, als mein Verstand es ertragen kann. Ich würde die hundert schönsten Frauen Zessalonns stehen lassen, wenn ich nur noch einmal in die Berge reiten könnte und …«

»Aber du hast vor dem Militärrat ausgesagt, dass …«

»Ich habe ausgesagt, was Imerias mir geboten hat! Aber Peleas ist nicht dumm. Er weiß, was ich getan habe, und Imerias’ Versuche, das Unvermeidbare abzuwenden, sind lächerlich! Er macht alles nur schlimmer. All die Lügen, die Nachforschungen. Er tut es in dem Glauben, mir und der Krone zu helfen, aber er … Was Imerias will, ist ein Prinz, und dabei sieht er nicht, dass er eine Bestie füttert, die immer wütender wird.«

»Du redest, als schlügen zwei Herzen in deiner Brust. Als wärst du nicht derjenige, der über deinen Zorn gebietet.«

»Oh, ich gebiete über ihn. Aber mit jedem Tag scheine ich schlechter darin zu werden, und es zehrt mehr an meinen Kräften.«

Ilion schwieg. Eine beunruhigende Tatsache, da er doch sonst immer etwas zu sagen hatte.

Nareth wandte sich um. Sein Freund hatte sich nicht von der Stelle bewegt.

»Du hast Angst.«

Nareth nickte. »Manchmal sitze ich am Ratstisch, und plötzlich sind all die Gesichter fort und ich spüre den Schnee, der mir in die Augen sticht. Ich höre die Schwerter.«

»Du halluzinierst?«

»Nein! Ja. Ich weiß es nicht.«

Ilion stieß hörbar die Luft aus. Seine Zuversicht, die er zuvor noch an den Tag gelegt hatte, schien gehörig gelitten zu haben. »Es muss eine Lösung geben.«

»Ach ja?« Nareth begann in dem kleinen Raum auf und abzugehen. »Mapat hat jede verstaubte Seite der Bücher im Archiv dreimal umgedreht. Asekha findet nichts. Selbst in Bacangura gibt es keinen einzigen verbliebenen Band, der sich wirklich mit der Macht, die mir innewohnt, auseinandersetzt. Es gibt nichts als Balladen und Lobpreisungen über mich und meinesgleichen. Und vermutlich ist jeder meiner Sippe zum Klang dieser Lieder zugrunde gegangen!«

»Oder einer hat es geschafft und irgendwo in einer unbedeutenden Bibliothek gibt es eine Geschichte darüber.«

Die Entschlossenheit kehrte auf Ilions Züge zurück, und er trat näher an Nareth heran. »Und wir werden sie finden.«

Die abermals aufkeimenden Zweifel ließ Nareth diesmal unausgesprochen. Dennoch fügte er hinzu. »Wenn nicht, will ich, dass du mir versprichst, dass …«

»Kein weiteres Wort!«, brauste Ilion auf. »Ich werde dir gar nichts versprechen! Du wirst dich jetzt hinlegen, bis du wieder klar denken kannst, und morgen gehst du mit mir, Karn und Fyan etwas trinken! Das ist ein Versprechen, das ich dir geben kann. Wir machen es wie vor dem Krieg. Als wir uns bei jedem Hornstoß beinahe eingeschissen hätten. Einen Tag nach dem anderen. Ganz gleich, wie er anfängt, gleich wie er endet.«

Nareth brachte ein Nicken zustande. »Einen Tag nach dem anderen.«


Überfällige Entscheidungen

[image: ]

Als Nareth den darauffolgenden Tag unter den Augen einer streng dreinschauenden Heilerin im Bett zugebracht hatte, lag er in der Nacht lange wach. Ilions Versuche ihn in den Zinnkrug zu zerren scheiterten an der resoluten Schwester und so war sein Freund schließlich allein losgezogen. Nareth hingegen  hetzte einem düsteren Gedanken nach dem nächsten hinterher, aber keiner davon änderte etwas an der Erkenntnis, dass er beinahe ein Massaker unter seinen Kameraden angerichtet hätte.

Er rief sich die zurückliegenden Tage ins Gedächtnis. Versuchte, zu ergründen, was der nächste Schritt – von dem Ilion gesprochen hatte – sein musste, und kam doch zu keinem zufriedenstellenden Ergebnis. Allein der Gedanke daran, den Ratssaal mit all seinen Gästen erneut betreten zu müssen, bereitete ihm Magenschmerzen. All die misstrauischen Blicke, die wachen Ohren, die jedes seiner Worte auf die Goldwaage legten, wo er doch kaum genug Konzentration übrig hatte, um seine Faust nicht alle paar Sätze auf den Tisch krachen zu lassen.

Wen wunderte es noch, dass Ebbah ihm beständig in den Ohren lag, dass er zu wenig aß? Dabei wollte sie nicht begreifen, dass es egal war, was und wie viel er zu sich nahm, solange es ihn bereits Kraft kostete, seine Gemächer zu verlassen. Wohin er auch ging, sobald dort Menschen waren, arbeiteten unzählige Ratschläge und Erfahrungen daran, ihn in der Spur zu halten, die all die Kraft in seinem Inneren nur zu gern verlassen würde.

Über die Konsequenzen dieser unausweichlichen Wahrheit brütete er, bis der Morgen kam. Dann stand er auf, wusch sich, zog sich an und verließ, ohne auf den angedrohten Besuch der strengen Heilerin zu warten, das Zimmer.

Mit langen Schritten durchquerte er die Burg und betrat das Archiv.

Eine Handvoll Schreiber sah irritiert von der Arbeit auf, als er sie passierte. Sonst nahm niemand Notiz von ihm. Wie so oft fand er Mapat zwischen den hohen Holzregalen der Historik-Abteilung. »Ich brauche alles, was du über Kadashar finden kannst.«

Mapat fuhr zu ihm herum, einen überraschten Ausruf auf den Lippen. Beinahe hätte er die Lampe in seinen Händen fallen lassen. Sie schwankte bedrohlich an dem Metallring in seiner Hand. »Bei Helakaon, kannst du dich unsichtbar machen?«

Nareth verzichtete darauf, ihm zu sagen, dass er jedes Mal erschrak, wenn er bis über beide Ohren in einem Buch vertieft war.

»Kadashar. Bücher«, erinnerte er seinen Freund. »Wie lange brauchst du, um alles Wichtige für mich herauszusuchen?«

Mapat stellte die Lampe ab und schob sich an Nareth vorbei. Der folgte ihm. Zwei Regale weiter bog Mapat ab und blieb stehen. »Das ist es.«

Nareth hob den Blick, um die sechs Regalfächer erfassen zu können.

»Das sind über einhundert Stück!«

Mapat brummte zustimmend. »Wenn man von Sameriern absieht, hat unsere Bibliothek einiges zu bieten.«

»Wie lange brauchst du, um mir das Wichtigste herauszuarbeiten?«

»Das kommt darauf an, was das Wichtigste ist.«

»Ich will wissen, in welchen Städten es Bibliotheken gibt, wie die politische Situation dort ist, und ich brauche eine Karte des Landes. Also, wie lange?«, hakte er nach, als Mapat ihn nur aus großen Augen ansah.

»Zwei Wochen vielleicht.«

»Das ist zu lang. Lass dir helfen. Wenn ich die Zeit entbehren kann, stoße ich heute Abend zu dir. Ich brauche die Sachen bis morgen.«

»Was ist denn los?«, rief Mapat ihm nach, als Nareth bereits wieder auf dem Weg nach draußen war.

»Ich hole mir diese verdammten Bücher selbst!«

***

»Euer Bruder hat um Ruhe gebeten!«, sagte Taras, als Nareth um Einlass in die privaten Gemächer des Königs bat.

»Es ist wichtig.«

Der Mann in der unscheinbaren braunen Kleidung eines Gelehrten warf einen unsicheren Blick auf das Schwert in Nareths Händen. »Der König hat noch nicht einmal gefrühstückt. Ihr müsst später wiederkommen.«

»Verflucht nochmal, Taras, ich muss ihn sprechen, und zwar unverzüglich!«

Der Adjutant machte einen Schritt rückwärts. »Es war sein ausdrücklicher Befehl, dass er Ruhe wünscht. Gegen den darf ich nicht verstoßen. Es tut mir leid.«

Nareth war drauf und dran, sich ohne Taras’ Erlaubnis Zutritt zu den königlichen Gemächern zu verschaffen. Bevor er dazu kam, öffnete sich ein Flügel der hohen Tür.

»Was geht denn hier vor sich?« Tiefe Schatten lagen unter Imerias’ Augen und er trug aufgrund der wärmer werdenden Nächte nur eine dunkle Leinenhose. Als er Nareth entdeckte, musterte er ihn besorgt und trat dann zur Seite. »Komm herein.«

Taras wich zurück, um Nareth durchzulassen. Dabei wandte er sich an den König. »Verzeiht, Majestät, ich war der Ansicht …«

»Schon gut, Taras. Ihr habt alles richtig gemacht.«

Der Adjutant nickte erleichtert, dann trat er mit einer knappen Verbeugung den Rückzug an.

Nareth schloss leise die Tür hinter sich, als er Imerias in seine Gemächer folgte.

Barfuß ging sein Bruder voran. Durch die vier Bogenfenster auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes beschien die junge Sonne das Mobiliar. Vor einem ausladenden Tisch in der Mitte des Zimmers blieb Imerias stehen, griff nach einer Kristallkaraffe und schenkte zwei Gläser mit deren Inhalt voll. Eines davon reichte er Nareth. Der ignorierte es, woraufhin Imerias es mit einem Seufzen auf den Tisch stellte. »Du bist doch nicht hier, um mich zu töten und den Thron an dich zu reißen«, meinte er mit einem schiefen Lächeln und einem Blick auf das Schwert in Nareths Hand.

»Das wäre das Letzte, weswegen ich zur Klinge greifen würde. Aber ich wollte mit dir sprechen. Über das, was vorgefallen ist.«

Imerias nickte. Abermals glitt sein Blick über das Schwert in Nareths Händen. »Du willst die Stadt verlassen, nehme ich an?«

Nareth stutzte. »Woher…?«

»Phenon hat mich davor gewarnt.«

»Du hast gesehen, was passiert ist, Imerias. Ich kann nicht länger untätig …«

»Ich sehe ein, dass ich Fehler gemacht habe und dass es falsch war, dich und deine Brüder zusammenzubringen. Ich hatte gehofft, es würde dir helfen. Wir werden einen Weg finden, dich anders einzusetzen. Unias wird die Truppe weiter ausbilden und …«

»Ich werde nicht bleiben, Imerias.«

»Nimmst du mir diesen Vorfall so übel, dass du mir nicht einmal Gelegenheit gibst, es besser zu machen? Das hier ist deine Heimat!«

»Und ich liebe sie. Genau deshalb werde ich nicht tatenlos herumsitzen und warten, bis der Hochadel sich auch noch den Rest meiner Geduld einverleibt hat.«

»Ich kann dich von Ihnen fernhalten, ich …«

»Imerias, ich verlasse die Stadt weder aus Trotz noch aus verletztem Stolz. Ich gehe, weil ich glaube, dass es das Beste ist. Und egal, was du jetzt sagst, du wirst meine Meinung darüber nicht ändern.«

Schnaubend wandte Imerias sich von ihm ab, drehte sich aber sofort wieder um und fixierte Nareth mit forschendem Blick. »Und wo willst du hin? Zurück ins Zangengebirge? Ins Nordreich?«

»Ich werde nach Kadashar gehen.«

»Was, bei allen Sternen, willst du in der Wüste dort unten?«

»Es heißt, es gäbe dort eine Menge Bücher und Legenden über meinesgleichen.«

»Dieses Land ist uns vollkommen fremd. Du würdest nicht einmal über Macum hinauskommen. Ich kann es beileibe nicht verantworten, dich dort hinunterzuschicken. Nicht in ein Land, mit dem wir kaum Kontakte pflegen, und schon gar nicht ohne den Segen des Militärrates.«

»Den werde ich nicht brauchen.«

Imerias hob eine Braue, dann fasste er abermals das Schwert in Nareths Händen ins Auge und schüttelte abwehrend den Kopf. »Nein!«

Nareth musste schlucken, bevor es ihm gelang, die Waffe zu heben und Imerias hinzuhalten. »Ich bitte Euch, Majestät, mich von meinem Schwur zu entbinden, mich aus Euren Truppen und Euren Diensten zu entlassen.«

»Einen verdammten …«

»Zwinge mich nicht, dich in Schande zu verlassen, Imerias. Es würde mich alles kosten, aber bei den Sternen, ich würde es tun!«

Seine harschen Worte erstickten den Widerspruch des Königs, der ihm in großen Lettern auf der zerfurchten Stirn stand. Zögernd griff Imerias nach der Waffe. Kurz bevor seine Finger die lederne Scheide streiften, hielt er jedoch inne. »Ich brauche dich hier, Nareth.«

»Ich weiß. Wenn ich einen anderen Weg wüsste … Du hast mein Wort, dass ich zu dir zurückkehren werde, sobald ich gefunden habe, wonach ich suche.«

»Was, wenn du es nicht findest?«

»Dann werde ich die letzten Jahre meines Daseins zumindest nicht im Herzen der Stadt verbringen müssen, die ich liebe.«

Stille füllte den Raum, und für eine Weile fürchtete Nareth, dass Imerias ihm verbieten würde zu gehen, dann jedoch sagte er: »Dann entbinde ich dich hiermit von dem Schwur, den du mir und dem Volk des Südreiches geleistet hast.«

Als Nareth ihm sein Schwert reichen wollte, schüttelte Imerias den Kopf. »Offiziell wirst du deinen Posten nicht verlassen.«

»Wie willst du dann …?«

»Ich werde dich im Auftrag der Krone fortschicken. Du wirst mir regelmäßig Berichte über diese Aufträge zukommen lassen. Erstens damit ich weiß, dass du lebst, und zweitens, damit der Adel es weiß. Du wirst alle Kraft, die du aufwenden kannst, darauf verwenden, einen Weg zu finden, hierher zurückzukommen und deine Aufgaben wieder wahrzunehmen. Ich bin nicht weniger dein König und du nicht weniger mein Bruder, nur weil du die Stadt verlässt. Hast du verstanden?«

»Was ist mit dem Militärrat?«

»Lass das meine Sorge sein. Peleas weiß, dass er ein riskantes Spiel spielt. Es wird Zeit, dass ich ihm seine Grenzen aufzeige.«

Abermals streckte Nareth ihm die Klinge entgegen. »Nimm es trotzdem. Wohin auch immer es mich verschlagen wird, das Schwert Zessalonns soll mich nicht dorthin begleiten.«

»Verflucht, Nareth, nichts davon gefällt mir!«

»Mir auch nicht.«

Zögernd griff sein König nach der Waffe. Die Endgültigkeit seiner Entscheidung wurde Nareth erst in diesem Moment klar. Unwillkürlich wanderte sein Blick zu der Klinge. Das vertraute Gewicht fehlte ihm, kaum dass Imerias es ihm aus der Hand genommen hatte.

Er zwang sich, Haltung anzunehmen und seine Faust auf sein Herz zu legen, wie er es unzählige Male getan hatte. Erst schien es, als wollte Imerias der Geste, wie üblich, mit einem Nicken begegnen, dann schüttelte er abwehrend den Kopf und zog Nareth in eine Umarmung. »Ich erwarte dich in wenigen Monden wieder hier!«

Nareth nickte abgehackt, obwohl er alles andere als sicher war, dieses Versprechen halten zu können.

Imerias löste sich von ihm und sah ihn lange an. »Egal, wohin du gehst, vergiss nicht, dass dein Zuhause hier bei uns ist!«

Nareth bemühte sich um ein Lächeln. »Wie könnte ich das vergessen?«

Er wollte sich schon abwenden, als Imerias abermals das Wort ergriff.

»Du allein entscheidest, wer du bist, Nareth. Nicht die Wut des Sameriers in dir und auch sonst niemand. Ich kenne deine Gedanken wie deine Taten. Keines von beidem ließ mich je daran zweifeln, dass du ein guter Mann bist.«

Mit dem bitteren Geschmack des Abschiedes im Mund nickte Nareth. »Ich werde es nicht vergessen.«


Fink und Ferhas
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Scharrend wanderten die Silbermünzen über die Tischplatte, als Nareth seinen Einsatz erhöhte. Sein Gegenspieler, ein Seefahrer von kleinem Wuchs, aber mit kräftigen Gliedmaßen, blickte ihn prüfend an, bevor er eine der Karten in seinen Händen zog und spielte. »Ihr glaubt doch nicht, gegen einen Seefahrer gewinnen zu können«, schnarrte er. Während er sich auf seinem Stuhl zurücklehnte, nahm er einen Schluck aus seinem Krug. Dann verschränkte er die Arme vor der Brust und wartete auf Nareths Reaktion, der schweigend die Karten auf dem Tisch betrachtete.

Das Spiel einer Laute im Hintergrund kratzte an seinen Nerven. Es wurde Zeit, diese verfluchte Runde zu gewinnen, bevor das Bedürfnis, den untalentierten Barden mit seinem Instrument zu füttern, übermächtig wurde. Mit einem schnellen Griff an seinen Gürtel löste er seinen Geldbeutel und kippte dessen Inhalt auf den Berg Münzen in der Mitte des Tisches. »Alles oder nichts, Seemann.«

Eine dunkle Braue hob sich weit in die Stirn des Matrosen, auf der Schweißperlen glänzten. »Wenn ich gewusst hätte, wie viele närrische Landratten sich in dieser Stadt tummeln, wäre ich früher hergekommen«, kommentierte er Nareths Tat. Ein raues Lachen entwich ihm. »Aber schön. Wenn das Glück einem zulächelt, sollte man sich nicht abwenden, nicht wahr?« Er fasste ebenfalls an seinen Gürtel und zog seinen Münzbeutel hervor, der wesentlich leichter war als der von Nareth. Entweder war der Mann ein echter Spieler und hatte den Rest seines Geldes in seinen stinkenden Stiefeln verborgen, oder seine Heuer war lächerlich gering.

Seine verfärbten Zähne glänzten feucht im trüben Licht der Taverne, als er die verbliebenen zwei Karten in seinen Händen offen auf den Tisch legte. »Die rote Königin und der rote Spion, damit habt Ihr Euren König verloren, mein Freund.« Er griff nach der Kartenreihe vor Nareth und drehte das Abbild des schwarzen Königs umgekehrt auf den Tisch.

Nareth sah es ungerührt mit an, dann spielte er seine beiden letzten Karten. »Der Verräter trumpft die Königin, der Prinz den Spion.« Erleichtert ließ Nareth sich nun ebenfalls auf seinem Stuhl zurücksinken. »Landratte trumpft Seemann.«

Wütend setzte sein Gegenspieler sich auf und musterte die Karten, als wäre es allein ihre Schuld, dass er verloren hatte. Seine flache Hand krachte auf den Tisch. »Ihr habt mir nicht gesagt, dass wir mit einem Deck spielen, in dem es einen Verräter gibt!«

»Ich weiß nicht, wie man dieses Spiel bei Euch Seeleuten handhabt, aber bei uns Soldaten besteht der Reiz darin, nie zu wissen, ob es einen Verräter gibt oder nicht.«

Wie erwartet, wagte der Seemann es nicht, weiter zu diskutieren. Offensichtlich galt die Regelung auch für seinesgleichen. Der Kamerad des Mannes, der zu seiner Rechten saß und sich alles mit vom Rum trüben Augen angesehen hatte, schüttelte träge den Kopf. »Ich hab’ dir gesagt du sollst es sein lassen, Samka.«

Der Angesprochene warf seinem Begleiter einen wütenden Blick zu. »Halt den Rand. Im Gegensatz zu dir versaufe ich meine Heuer nicht.«

Der andere lachte. »Ich habe am Ende zumindest einen ordentlichen Rausch.«

Bevor Samka, der hochrot angelaufen war, seiner Wut Ausdruck verleihen konnte, beugte Nareth sich wieder zu dem kleinen Vermögen auf dem Tisch vor und begann die Münzen aufzuteilen. Obwohl er mehr gesetzt hatte als der Seemann, halbierte er die Summe und schob eine Hälfte davon Samka zu. »Ich tausche die Hälfte meines Gewinnes gegen einen Gefallen.«

Überrascht wandten sich die Köpfe der beiden Seeleute ihm zu. »Was für ein Gefallen?«, fragte Samka kritisch.

»Er will, dass du die Beine für ihn breitmachst«, kicherte sein Freund.

Nareth verzog das Gesicht, als ein Schwall der schweren Atemluft des Betrunkenen zu ihm herüberwehte. Er zwang sich, ruhig weiter zu atmen, und fixierte Samka. »Ich will ein Gespräch mit deinem Kapitän.«

Das Lachen verstummte für einen Augenblick, dann erklang es erneut. »Vielleicht will er, dass der Käpt’n die Beine für ihn breitmacht.«

Ohne Nareth aus den Augen zu lassen, zischte Samka: »Halt die Klappe, Fink, sonst stopf ich sie dir.«

Das nervenzersägende Gelächter des Seemanns verstummte. Dafür sagte der: »Du denkst doch nicht wirklich über dieses Angebot nach! Der Käpt’n zieht dir die Ohren lang, wenn du seine wertvolle Zeit verschacherst!«

Der Einwand seines Kameraden schien nicht allzu weit hergeholt, denn Samka biss nachdenklich die Zähne zusammen. Er griff nach einer der Münzen und drehte sie lange in der Hand. »Fink hat recht, weißt du. Ich riskiere Kopf und Kragen, wenn der Käpt’n erfährt, warum ich dich zu ihm gebracht habe.«

»Dann wirst du ihm eben nicht sagen, dass du ein miserabler Kartenspieler bist.«

»Fünf Silbermünzen und wir sind im Geschäft.«

Nareth schnaubte. Er bot dem schmierigen Kerl drei Silbermünzen des Einsatzes, zu dem dieser nur eine Münze beigetragen hatte, und jetzt wollte er feilschen?

»Vergesst es.« Er griff nach den Münzen und schob sie zusammen, um sie in seinen eigenen Beutel zurückzubefördern, wo sie hingehörten.

Erschrocken beobachtete Samka, wie die Zeugen seiner Niederlage in Nareths Beutel verschwanden. »In Ordnung, in Ordnung, Freund«, beeilte er sich, zu sagen. »Deine drei Münzen und ich bringe dich zum Kapitän.«

»Zwei Münzen und mein Wort, dass ich dir für deine Dreistigkeit kein Messer zwischen die Rippen jage!«

Samkas Kehlkopf hüpfte einmal auf und ab, als er zu begreifen schien, dass er sich mit Nareth besser nicht anlegte. »Also schön, Kamerad. Ein ehrliches Angebot. Ich verschaffe dir deine Unterredung mit dem Käpt’n.«

»Kluge Entscheidung«, grollte Nareth, während er sich erhob und einem der vorübereilenden Wirtsmädchen ein Kupferstück überreichte.

»Jetzt sofort?«, fragte Samka überrascht.

»Jetzt sofort.«

Seufzend erhob sich der Seemann von seinem Stuhl und stieß seinen Kameraden an. »Zeit für die Koje, Fink.«

Sein betrunkener Freund brummte etwas, dann kam er ebenfalls schwankend auf die Füße, bezahlte seine Zeche mit seiner letzten Münze und taumelte hinter Nareth und Samka her, die sich einen Weg durch den vollen Schankraum bahnten.

Nareth war froh, als sie die Tür erreichten und in die frische Nachtluft hinaustraten. Obwohl auf Fordras Straßen selbst zu dieser späten Stunde noch reger Betrieb herrschte, empfand Nareth die Atmosphäre um Welten angenehmer als jene in der stickigen Taverne. Der Hammerhai, aus dem sie kamen, lag direkt am Hafen, weshalb sich ihnen ein wunderbarer Anblick über die vor Anker liegenden Schiffe bot. Die abgetakelten Masten ragten wie Speere in den nachtschwarzen Himmel. Der tröstende Anblick der Sterne gab Nareth für einen Augenblick seine Ruhe zurück, die ihm in Anbetracht der bevorstehenden Seereise herzlich willkommen war.

»Kommst du nun, Landratte?« Offensichtlich hatte Samka sein Selbstbewusstsein wiedergefunden, denn er ging zielstrebig voran.

Am Kai angelangt bogen sie nach links ab. Am Wasser war es ruhiger als in den engen Gassen der Handelsstadt. Nur vereinzelte Wachmänner musterten sie aufmerksam, wenn sie an Waren vorbeikamen, die es nicht in die Lagerhäuser geschafft hatten.

»Darf ich vorstellen? Die Windfee, die schönste Karavelle auf dem Ozean.«

Samka und Fink waren vor einem ansehnlichen Dreimaster stehen geblieben. Das Schiff machte einen soliden Eindruck, die Segel, obwohl abgetakelt, schienen in gutem Zustand zu sein.

Nareth kannte das Handelsschiff bereits. Es war kein Zufall gewesen, dass er sich an Samkas Tisch gesetzt hatte, um Karten zu spielen. Über einen Holzpier, der am Schiff entlangführte, gelangten sie zu einer schmalen Planke und von dort auf das Schiff.

»Schon so früh zurück?«, fragte ein Matrose, der an der Reling stand und offensichtlich damit betraut worden war, das Schiff zu bewachen.

»An manchen Tagen ist es besser, früher aufzuhören«, gab Samka mürrisch zu.

»Und wer ist dein neuer Freund?«

»Ein Gast. Wo ist der Käpt’n?«

»Im Laderaum.«

»Zu dieser Stunde?«

»Nicht jeder verbringt seine Nächte mit Spielen und Huren, Samka«, spottete der Matrose.

Samka schnaubte und ging voran zum Niedergang, der in den Bauch des Schiffes ragte. Zwei Treppen tiefer führte ein Durchgang in den spärlich bestückten Laderaum. Abgesehen von etwa drei Dutzend Kisten, die an die hintere Wand gestapelt waren, befand sich nichts darin. Vor der Wand aus Kisten stand ein Mann in einem weißen Leinenhemd, unter dem sich ein breites Kreuz abzeichnete.

Samka trat ins Licht, das der Mond durch die vergitterte Ladeluke, warf.

»Entschuldigt die Störung, Käpt’n, aber da ist jemand, der mit Euch sprechen möchte.«

»Er soll morgen kommen«, drang eine tiefe Stimme zu ihnen herüber.

»Morgen, wenn Ihr wieder ausgelaufen seid und Ihr Euch nicht mehr um die Belange anderer scheren müsst?«, rief Nareth.

Nun drehte sich der Mann doch um. Er trat näher ins Licht. Ein grau melierter, sauber gekämmter Bart umrahmte sein wettergegerbtes Gesicht. Seine Hemdsärmel hatte er bis zur Armbeuge hochgekrempelt, in der Hand hielt er dem Anschein nach eine Frachtliste. »Was kann ich für Euch tun, der Ihr uneingeladen auf meinem Schiff auftaucht?«

»Ich wurde eingeladen.«

»Von wem?«

»Samka.«

Der Blick des Kapitäns richtete sich auf seinen Matrosen. »Tatsächlich?«

Samka verzog das Gesicht. »Er hat darum gebeten, Käpt’n, und ich sah keinen Grund, ihm die Bitte auszuschlagen.«

Der Kapitän schnaubte. »Viel eher hat er dich gekauft. Hat er wenigstens genug bezahlt, dass du deine Spielschulden bei mir begleichen kannst?«

»Leider nein, Käpt’n.«

Der Kapitän seufzte. »Bedauerlich. Verschwinde.«

Nachdem Samka mit Fink im Schlepptau den Laderaum verlassen hatte, reichte der Fremde Nareth die Hand. »Kapitän Ferhas. Was führt Euch zu nachtschlafender Zeit hierher?«

Nareth ergriff die Hand und erwiderte den kräftigen Händedruck. »Ich hörte, Ihr seid von Macum aus hierhergelangt.«

»Ihr wisst viel.«

»Sagen wir, die Hafenarbeiter sind fast genauso einfach zu bestechen wie Euer Matrose.«

Ferhas stieß ein bellendes Lachen aus. »Ich hoffe, dieser Hinweis hat Euch einiges gekostet. Wenn ich etwas nicht leiden kann, dann sind es Leute, die sich Informationen kaufen. Also, wofür der Aufwand?«

»Segelt Ihr nach Macum zurück?«

»Warum sollte ich Euch unentgeltlich Informationen geben, für die Ihr sonst so gern bezahlt?«

»Was ich wissen will, ist kein Geheimnis, oder?«

Ferhas musterte ihn mit verengten Augen. Dann schüttelte er den Kopf. »Ja, wir haben eine Lieferung für Macum an Bord. Warum interessiert Euch das?«

»Ich bin auf der Suche nach einer Überfahrt nach Kadashar.«

»Dann bucht eines der Passagierschiffe am Ostpier.«

»Die fahren zu selten dorthin, und ich möchte nicht, dass mein Name in irgendeiner Passagierliste auftaucht. Gebt mir einen Platz in Eurer Crew, dann muss mein Name in keinem der Hafenpapiere auftauchen.«

»Ich nehme keine Fremden mit auf mein Schiff, schon gar nicht mit nach Macum. Habt Ihr eine Ahnung, wie streng die Einfuhrkontrollen dort sind?«

»Ich weiß, wie streng die Einfuhrkontrollen sind, genau deshalb will ich nicht mit einem Passagierschiff dorthin.«

Nareth bemerkte, wie Ferhas ihn abermals in Augenschein nahm. Besonders lange verharrte sein Blick auf den Waffen an Nareths Gürtel.

»Sucht Euch ein anderes Schiff, Matrose. Ich bin ein ehrenwerter Mann und schmuggle weder Menschen noch Ware.«

»Gebt mir einen Platz in Euren Reihen. Ich habe jahrelang am Hafen gearbeitet, ich kann ein Schiff beladen und vertäuen, und ein Schwert führen kann ich auch. Für meine Verpflegung bezahle ich, und in Macum gehe ich an Land und Ihr seht mich nie wieder.«

»Warum diese Heimlichkeit?«

Nareth entschied, dass es am klügsten wäre, so nahe wie möglich bei der Wahrheit zu bleiben. »Ich bin der Sohn eines einflussreichen Adligen. Mein Vater war der Meinung, mich an eine verwitwete Gräfin zu verheiraten, um seine Position in den Reihen der Aristokraten zu stärken. Das Letzte, was ich will, ist die Heirat mit einer verstockten kinderlosen Witwe. In Macum bin ich weit genug entfernt, um meine Ruhe vor ihm zu haben, und die Frauen dort sollen auch ansehnlich sein, habe ich gehört.«

»Letzteres kann ich bestätigen«, meinte Ferhas. »Aber erklärt mir, Sohn eines Adligen, was ein blaublütiger Jüngling am Hafen verloren hat.«

Nareth fluchte lautlos. Das Lügen war ihm leichter gefallen, als er noch in Solim gelebt hatte. »In unserer Familie gilt der Grundsatz, dass jeder Verdienst hart erarbeitet sein will. Und dass man nicht durch Worte lernt, sondern durch Taten.«

Ferhas stieß ein misstrauisches Brummen aus, dann meinte er: »Wenn Ihr in Kadashar genauso schlecht lügt wie hier, werdet Ihr nicht lange überleben, Namenloser.«

Nareth schwieg. Ferhas’ Worte hatten deutlich gemacht, dass hinter seiner sonnenverbrannten Stirn ein reger Verstand ruhte.

»Ihr wärt nicht der erste Narr, der in der Fremde nach Ruhm sucht«, fuhr Ferhas nach einer Weile fort. »Aber glaubt mir, wenn Ihr der Meinung seid, dass die Kadasher Euch mit offenen Armen empfangen, täuscht Ihr Euch. Also was erhofft Ihr Euch von dieser Reise?«

»Ich will die Welt sehen. Eine, die ich nicht von Kindesbeinen an kenne.«

»Dann steht Ihr auf dem falschen Schiff. Kadashar ist kein Ort für Fremde. Es gibt in Macum kaum einen Mann, der kein Schwert trägt, und Macum ist ein offener Handelshafen. Wie es im Landesinneren aussieht, will ich gar nicht wissen. Die Könige der einzelnen Gebiete sind so heißblütig, dass es mir ein Rätsel ist, wie ihr Großkönig, oder Leasar, wie sie ihn nennen, sie beisammenhält. Jeden Streit meinen sie, mit dem Schwert lösen zu müssen, ob nun einer die Grenze um zwei Fuß falsch gesteckt hat oder beim Kacken nicht in die richtige Richtung schaute. Jedenfalls sagt man das.«

»Ich scheue die Auseinandersetzung nicht.«

Ferhas brummte. »Das wird kein Abenteuer, Junge. Ihr werdet Euch in Kadashar keinen Namen als edler Ritter machen und einem der Könige seine hübsche Tochter abschwatzen. Wenn es Euch allerdings nach Blut dürstet, dann seid Ihr im Sand der Bakhal-Wüsten genau richtig. Vorausgesetzt Ihr schafft es bis dorthin. Von Ungläubigen halten sie nicht viel.«

Nareth erwiderte reglos den forschen Blick des Kapitäns. »Wann legt Ihr ab?«

»Im Morgengrauen.«

»Ich werde da sein.«


Von Dämonen und Schleifsteinen
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19 Monde später

Nachdenklich drehte Fahar den Schleifstein in seinen Händen. Die raue Oberfläche kratzte auf seiner Haut. Er warf einen Blick über die Flammen des kleinen Lagerfeuers zu dem Fremden hinüber, der in sicherer Entfernung zu den wärmenden Feuern sein Nachtlager aufgeschlagen hatte und unter einer Decke Schutz vor der heraufziehenden Kälte suchte. Der aufmerksame Blick seiner dunklen Augen, die nur spärlich vom Schein des Feuers beschienen wurden, verrieten Fahar, dass der Fremde bemerkt hatte, dass er ihn beobachtete.

»Die Götter werden Zeuge sein, ich gehe zu ihm.« Er machte Anstalten, sich von dem flachen Stein zu erheben, auf dem er gesessen hatte, doch der entschiedene Griff eines Kameraden an seinem Unterarm hielt ihn zurück. Auch die restlichen vier Männer, die mit am Feuer saßen, blickten ihn an, als hätte er den Verstand verloren.

»Hat die Sonne dir das Hirn verbrannt? Halte dich von ihm fern. Die Männer sagen, er ist ein Saheran. Die Götter wollen nicht, dass du mit ihm sprichst.«

Sherkal, der ihm gegenübersaß, schnaubte. »Er ist kein Saheran! Sonst hätten die Götter ihn nicht in die Wüste geschickt. Welcher Saheran würde sich an einer Schlacht wie dieser beteiligen?«

»Ach ja? Was ist er dann?«, fragte Zuram, der noch immer Fahars Arm umklammert hielt.

»Ein Qunai wahrscheinlich. Seht ihn euch doch an«, brummte Sherkal.

Bevor Zuram antworten konnte, löste Fahar sich aus seinem Griff und steckte den Schleifstein in seine Hosentasche. »Wir werden es gleich wissen.«

»Verflucht sei dein Leichtsinn, Fahar!«, zischte Zuram.

Die dunklen Augen des Fremden folgten ihm, als er sich langsam näherte. Der tiefe Sand rieselte leise an seinen nackten Füßen vorbei, und die Kälte, die ihn bereits nach den ersten Schritten in Empfang nahm, ließ ihn frösteln.

Zwei Pferdelängen vor dem Fremden ging er in die Hocke und nickte ihm grüßend zu. »Guten Abend, Sahir. Was treibt Euch so weit von den wärmenden Flammen fort?«

»Das Licht des Feuers macht einen blind für die Dinge, die sich im Dunkeln darum herum abspielen«, antwortete der Fremde.

Seine Stimme hatte einen seltsamen Beiklang, den Fahar nicht einzuordnen vermochte. Er lächelte. »Wenn es nur die Dinge sind, die in der Dunkelheit lauern, die Ihr fürchtet, dann waren die Warnungen meiner Brüder wohl umsonst.«

Der Blick des Fremden wanderte über Fahars Kopf hinweg zum Feuer hinüber, wo die anderen verstohlene Blicke zu ihnen herüberwarfen. »Was glauben sie, was mich von den Flammen forttreibt?«

Fahar zuckte mit den Schultern. »Sie glauben, Ihr seid ein Qunai. Ein Mann, der von den Göttern verlassen wurde.«

»Aus welchem Grund glauben sie, haben die Götter mich verlassen?«

»Dafür gibt es viele Gründe. Habgier, Hochmut, Verrat. Aber meine Freunde liegen falsch.«

»Was lässt dich glauben, dass sie falsch liegen?«

Wieder lächelte Fahar. Seine Fingerspitzen zogen sanfte Linien in den Sand, während er weitersprach. »Ihr bleibt dem Tross mit Huren und Spielmännern fern, bei der Essensausgabe könntet Ihr als einer der Ersten in der Reihe stehen, wenn Ihr es darauf anlegen würdet, aber Ihr tut es nicht. Seit Wochen folgt Ihr dem Heer, obwohl Ihr nicht in diesem Land geboren wurdet. Bei jedem Angriff steht Ihr in der ersten Reihe, und doch kehrt Ihr immer und immer wieder lebend zurück. Hätten die Götter Euch verflucht, dann würden sie Euch zu sich holen und bestrafen.«

»Was also denkst du?«

»Ich denke, dass Ihr Euren Schleifstein verloren habt, Sahir.«

Als er dem Fremden den Stein reichte, lachte dieser leise. »Ihr habt eine interessante Art und Weise, jemandem seinen Besitz zurückzubringen.«

Fahar neigte geschmeichelt den Kopf. »Mein Vater pflegte zu sagen: Aus einem Dämon wird nur dann ein Mensch, wenn du mit ihm sprichst.«

Der Fremde zog eine Braue nach oben. »Dämon?«

Fahar lachte leise. »Das soll bedeuten, dass wir Menschen uns manchmal dazu verleiten lassen, vorschnelle Schlüsse zu ziehen. Manchmal sind die Geister, die wir sehen, nur die Schatten guter Dinge.«

Abermals sah der Fremde ihn lange an, als er sichtlich über diese Worte nachdachte. Nach einer Weile sagte er: »Ihr nennt mich Sahir. Was bedeutet das?«

Fahar runzelte überrascht die Stirn. »Das ist nicht Euer Name?«

»Nein.«

»Dann haben die Männer ihn Euch gegeben.«

»Was bedeutet er?«

»Unsere Sprache ist nicht so eindeutig wie die allgemeine Zunge. Es gibt in jedem Landesteil unterschiedliche Dialekte. Häufig verstehen wir einander selbst nicht, weshalb jeder Mann und jede Frau Kadashars von Geburt an lernt, sowohl die Sprache seiner Heimat als auch die gemeine Zunge zu sprechen.« Als der Fremde ihn nur weiterhin neugierig musterte, seufzte Fahar. »In den meisten Landesteilen steht die Silbe ›Sa‹ für eine Segnung. Ein Priester, der heiliggesprochen wurde, darf sich Sarehim nennen. Der Wortteil ›hir‹ steht für eine Klinge.«

»Geweihte Klinge?«

»Man könnte es so übersetzen.«

»Das gefällt mir nicht.«

»Es trifft aber zu«, beharrte Fahar ernst.

»Ihr sagtet selbst, Eure Freunde glauben, ich sei von den Göttern verlassen worden. Das passt nicht zusammen.«

»Es gibt einen Grund, warum das Wort Furcht ein fester Bestandteil des Wortes Ehrfurcht ist. Der Mensch neigt dazu, sich vor Dingen zu ängstigen, die seine Vorstellungskraft übersteigen.«

»Das ist nicht mein Name!«, beharrte der Fremde eisern. Seine Züge hatten sich verhärtet, und in seinen Augen glitzerte es bedrohlich.

Fahar stützte die Ellbogen auf die Knie und legte den Kopf schief. »Wie lautet Euer Name dann?«

Für einen kurzen Moment kniff der Fremde die Augen zusammen, doch er schwieg.

Fahar erhob sich und klopfte sich den Sand von den Händen. Bevor er sich zum Gehen wandte, sagte er: »Ich wünsche Euch noch eine friedliche Nacht, Sahir.«


Briefe an Asekha
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Meine Liebe Asekha,

Vermutlich hätten Höflichkeit und Anstand es mir geboten, dir eher zu schreiben. Aber ich fürchte, beidem habe ich schon vor langer Zeit den Rücken gekehrt. Meine Hoffnung, hier etwas zu finden, war die eines Narren. So viele kluge Menschen haben mich gewarnt, dass ich hier unten vergeblich nach Antworten suchen würde, aber wie ich eben bin, habe ich ihre Warnungen in den Wind geschlagen. Ich sage dir, hier ist nichts, wie unsereins es kennt. Nicht einmal Söldner sind das vagabundierende Pack, das man sich vorstellt. Es hat mich Monde gekostet, um mir diese Bezeichnung zu verdienen. Es blieb mir nichts anderes übrig, denn als Fremder gibt es keinen anderen Weg ins Landesinnere. Doch während es im Südreich kaum mehr als eines Schwertes und einem entsprechenden Auftreten bedarf, sich diesen Titel anzueignen, marschieren die Söldner Kadashars unter eigenem Banner durch das Land und tragen Papiere mit sich, die komplexer sind als mein Adelstitel. Ich verstehe sie einfach nicht. Allerdings habe ich es aufgegeben, dies zu wollen.

Die Kadasher gewähren nur wenigen Zutritt zu ihren Bibliotheken. Einem Söldner, noch dazu einem Fremden, schon gar nicht. Mein Einbruch in ein Archiv führte zu nichts außer einer überstürzten Flucht. Ihre Schriften kann ich nicht einmal lesen, geschweige denn erkennen, in welchem der unzähligen Dialekte dieses Landes sie verfasst sind. Allein ist es mir nicht einmal möglich, das Land zu bereisen. Wer die Wüste nicht kennt, geht in ihr verloren. Selbst Kadasher durchqueren unbekannte Landstriche nie ohne einen Führer, der die Wasserstellen und sicheren Pfade kennt.

Das Einzige, was es hier für mich zu finden gibt, sind Auseinandersetzungen an jeder Ecke, und so schändlich es sein mag, zumindest dafür bin ich dankbar. Etwas sagt mir, ich sollte damit aufhören, denn jedes Mal, wenn ich das Schwert ziehe, fällt es mir ein wenig leichter, es zu führen, und ein wenig schwerer, es nach getaner Arbeit wieder abzulegen. Aber es hilft. Zumindest ein wenig. Die Hitze, das ungnädige Land, ja, selbst die anderen Söldner, die mich meiden wie einen Pestkranken, sind mir lieber als die vergebliche Suche nach etwas, das vermutlich nicht existiert. Ich fürchte, dass du das nicht verstehen kannst, und vermutlich nimmst du es mir sogar übel, dass ich die Suche aufgegeben habe, aber es ist das Beste so. Wenn das Schicksal es will, wird es mich an einen Ort führen, der mir helfen kann, denn nichts wäre mir lieber, als dass du mich so in Erinnerung behalten kannst, wie du mich kennengelernt hast. Aber diese Hoffnung schwindet.

Ich hoffe, dir geht es gut. Die wenigen Nachrichten von wachsenden Handelsrouten und einer möglichen Auffrischung des Dreiländerpaktes entschädigen mich für all die Enttäuschung hier, und manchmal tröstet mich sogar der Gedanke, dass Rashan dich gut behandelt und du nicht allein bist.

Gibt gut auf dich Acht, Asekha aus Anbatar

Nareth


Sehendes Auge
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Sirqaresha neigte respektvoll das Haupt, als sie den Innenhof des Adelssitzes betrat. Lose gewebtes Leinen war über den kleinen Platz gespannt, um vor der unbarmherzigen Sonne zu schützen. »Ihr habt mich rufen lassen, Mra’han?«

Ihr Herr wandte sich von dem Steinbrunnen in der Mitte des Areals ab und kam auf sie zu. Trotz des schwarzen Stoffes, der bis auf seine Augenpartie seinen gesamten Kopf bedeckte, konnte sie sehen, dass er lächelte. »Sirqa, es freut mich, zu sehen, dass du die Reise unbeschadet überstanden hast.« Er kam die letzten Schritte über das gold-blaue Mosaik, das den Boden zierte, auf sie zu und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.

Reglos ließ sie es über sich ergehen. Als er sich wieder von ihr löste, sagte sie: »Ich kam so schnell es möglich war. Die Pferde ließen nach.«

»Du kommst gerade rechtzeitig. Ich habe eine Aufgabe für dich.«

Sirqaresha nickte. Ein Mann wie Mra’han forderte nicht ohne Grund nach der Anwesenheit seiner Gefolgsleute. »Ihr befehlt, ich folge.«

Wieder verrieten seine Augen das Lächeln auf seinen Lippen. Sie registrierte es mit Gleichmut. Mit den Jahren hatte sie gelernt, mit welchen Worten sie ihren Befehlshaber zufriedenstellen konnte.

Mra’han wandte sich von ihr ab und ging wieder zu dem Brunnen hinüber, in dem trotz der Trockenheit leise drei Wasserfontänen vor sich hinplätscherten.

»Der Graf von Hardam belagert seit Wochen Beisafar, weil König Lartar angekündigt hat, eine weitere Festung in der Nähe der Blauen Oase zu errichten.«

Sirqaresha nickte. »Ich habe davon gehört.«

Mra’han drehte sich zu ihr um und sah sie forschend an. Als sie schwieg, wandte er sich ab und stützte die Hände auf den steinernen Rand des Brunnens. »Dann hast du vielleicht auch von dem Soldaten aus den Reihen Hardams gehört. Er kämpft bereits seit einiger Zeit für den Grafen, davor – heißt es – stand er im Dienste des Königs von Gilwar, als der den Überfall auf Macum befahl, um seine einbehaltenen Steuergelder zurückzufordern. Sein Name ist niemandem bekannt, alles, worum er bittet, ist ein Platz in der ersten Angriffslinie. Hast du davon gehört?« Seine Frage wurde von einem stechenden Blick begleitet, der Sirqaresha riet, sich aufrechter hinzustellen.

»Mein Herr, mir ist kein Wort über einen namenlosen Soldaten zu Ohren gekommen.«

»Die Männer munkeln, er sei ein Saheran.« Sein letztes Wort blieb in der Luft hängen, wie das Abbild der Sonne, wenn man den Fehler machte, sie direkt anzusehen.

»Herr, wie ich bereits sagte, ich habe keinerlei Kenntnis von einem Mann wie diesem.«

Mra’han erhob sich abrupt. Während er erneut das Wort an sie richtete, kam er mit schnellen Schritten auf sie zu. »Das will ich hoffen, denn wenn du mir vorenthalten würdest, dass ein Gottgeweihter unter den Truppen des Grafen weilt, ohne dass du mich davon in Kenntnis gesetzt hättest, müsste ich deine Loyalität in Zweifel ziehen.«

Sirqaresha hob das Kinn. »Ich habe mit allem, was ich tat, stets dafür gesorgt, Euch in Eurem Kampf zu unterstützen. Wenn ein Saheran unter den Soldaten wäre, hätte ich Kenntnis davon und hätte Euch berichtet.«

»Vielleicht sind deine Fähigkeiten nicht mehr das, was sie einst waren.«

»Oder der Mann, den die Soldaten so leichtfertig verehren, ist kein Saheran, sondern nur ein begabter Kämpfer.«

»Das wirst du herausfinden.«

Sirqaresha nickte wortlos. Sie wusste, wann sie zu sprechen hatte und wann nicht.

»Du wirst ihn zu mir bringen. Sag ihm, ich habe ein Angebot für ihn.«

»Was, wenn er kein Saheran ist?«

»Dann wirst du ihm dasselbe sagen. Ich kann jeden guten Mann brauchen.«

»Was, wenn er sich weigert?«

»Jeder Söldner hat einen Grund, zu kämpfen. Finde ihn und dann überzeuge ihn, dass ich ihm geben kann, was er sucht.«

Sirqaresha verneigte sich knapp. »Ich reite sofort los.«

Lächelnd legte Mra’han ihr beide Hände an die Wangen und sah sie eindringlich an. »Du bist ein Meisterwerk, Sirqa. Jedes Mal, wenn ich in deine Augen sehe, spüre ich, wie die Götter lächeln.«

Sirqaresha senkte demütig den Blick. »Ihr wart es, der mich zu dem gemacht hat, was ich bin, Mra’han.«

»Und die Götter waren es, die mich zu dir führten und meine Hand leiteten. Reite schnell, meine treue Freundin. Ich erwarte dich und den Kämpfer in zwölf Tagen.«

»Ich werde da sein.«


Von Göttern und Gottgeweihten
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Ein Ruf von den Versorgungszelten ließ Nareth innehalten. »Letzter Kessel für heute!«

Fluchend änderte Nareth die Richtung. Er hatte keine Lust, seinen Abend damit zuzubringen, in der kargen Wüste sein eigenes Essen zu erlegen, weshalb er sich eine Schale vom Anfang des langen Tisches nahm und sich hinter den anderen Männern einreihte, die auf ihre Ration warteten. Der Reihe nach füllte ein Küchenjunge ihre Schalen mit Eintopf und reichte jedem ein Stück Brot dazu.

Mit der dampfenden Schale in der Hand wandte Nareth sich um. Über den Platz vor den Versorgungszelten hatten die Männer Leinenbahnen über Tische und Bänke gespannt. Nareth musste den Kopf einziehen, als er unter dem Überhang des Stoffes hindurchtrat.

Auf dem Weg zu einem freien Tisch fiel sein Blick auf eine Gestalt direkt vor ihm. Der Statur nach zu urteilen, handelte es sich um den Mann, der ihm vor ein paar Tagen seinen Schleifstein zurückgegeben hatte. Er umrundete den Fremden und setzte sich, leicht versetzt, ihm gegenüber an den Tisch.

Dieser zog überrascht eine Braue nach oben, dann nickte er ihm grüßend zu. Wie fast alle Kadasher hatte die Wüstensonne seiner Haut einen bronzefarbenen Ton verliehen. Sein dunkles Haar trug er, wie viele Soldaten, kurz und der Schatten eines Bartes zierte seine Wangen.

Als Nareth sich den ersten Bissen in den Mund schieben wollte, erregte ein Scharren seine Aufmerksamkeit. Sein Gegenüber hatte ihm eine der Gewürzdosen über den Tisch geschoben. »Wenn ich Euch einen Rat geben darf, Sahir, mit Salz ist es diesmal genießbar.«

Nareth ließ die Gabel sinken. Das Angebot klang verlockend. Nicht nur deshalb, weil Salz in Zessalonn aufgrund seiner Seltenheit nur in sehr wenigen Küchen verwendet wurde, sondern auch weil der Geruch, der aus der Schale vor seiner Nase aufstieg, alles andere als appetitanregend war. Er wollte schon nach der mit Schnitzereien verzierten Dose greifen, als sich eine leise Stimme in ihm meldete. Mit einem langen Blick auf den Kadasher erhob er sich, ging zu einem der freien Tische nebenan und holte sich von dort eine Dose mit Salz.

Sein Tischgeselle lachte. »Ihr seid ein sehr misstrauischer Mann, Sahir.«

Obwohl er fehlerfrei sprach, rollte das ›R‹ über seine Zunge wie ein Wasserfall über Geröll. Im Vergleich zu vielen seiner Landsleute sprach er angenehm leise.

»Die Macht der Erfahrung.« Das letzte Mal, als ihm jemand etwas angeboten hatte, hatte er die Nacht damit verbracht, seinen Mageninhalt dem Wüstensand zu übergeben, und war drei Tage lang kampfesuntauglich gewesen. Kein Erlebnis, das er wiederholen wollte.

Der Kadasher zuckte mit den Schultern und würzte sein eigenes Essen nach. »Für jemanden, dessen Essen öfter vergiftet wird, wirkt Ihr ausgesprochen lebendig.«

»Die Dosis hat nicht ausgereicht.«

»Was ist aus dem Mann geworden, der Euch zu vergiften suchte?«

Nareth warf dem Kadasher einen langen Blick zu.

Der Mann lachte leise. »Seht Ihr. Aus diesem Grund würde ich es nicht wagen, Euch etwas anzutun.«

Nareth wandte sich seinem Eintopf zu. Der Tod des Mannes, der sein Essen vergiftet hatte, war einer von einem halben Dutzend Vorfällen gewesen, die das Ende seines Dienstes in einer Streitmacht bedeutet hatten. In den ersten Monden nach seiner Ankunft in Kadashar hatte er meist nur wenige Tage unter einem Banner gekämpft. Entweder, weil er es nicht geschafft hatte, sich während der Schlacht zurückzuhalten, und seine Kameraden misstrauisch geworden waren, oder weil diese ihn so wütend gemacht hatten, dass er gegangen war, bevor es Ärger hatte geben können.

Jedes Mal, wenn die Söldner gefürchtet hatten, dass der Neuankömmling ihre Hierarchie durcheinanderbringen könnte, hatten sie ihn herausgefordert oder mit Freundlichkeiten wie dem vergifteten Essen aufgewartet. Mit der Zeit hatte Nareth gelernt, dass es klüger war, sich von den anderen fernzuhalten und nur noch in der ersten Reihe zu kämpfen, wo er sich aufgrund seiner Kraft schnell vom Rest der Männer absetzen konnte, und erst nach der Schlacht wieder ins Lager zurückkehrte.

Dem Grafen von Hardam, seinem derzeitigen Auftraggeber, diente er bereits seit einigen Wochen. Eigentlich ein Grund, seine Sachen zu packen und weiterzuziehen, aber der Graf war ein überlegter Mann, dessen besonnenes Handeln sich auch auf seine Streitmacht auswirkte. Die friedliche Lage im Feldlager hielt Nareth seit Tagen davon ab, seine eigenen Gebote zu befolgen und die Dünen vor Beisafar zu verlassen.

Wenn er sich das Essen besah, dann gab es einen weiteren guten Grund dafür. Im Vergleich zu den winzigen, zähen Kleintieren, die die Wüste abwarf, konnte man den schleimigen Eintopf mit dem zähen Fleisch schlechten Gewissens als genießbar bezeichnen. So kurz nach der Aufregung der Schlacht allerdings, wenn man mehr aus Pflichtgefühl aß, stellte einen das Mittagsmahl vor eine mittelschwere Mutprobe. Der einzige Trost war das Brot in seinen Händen.

»Wie kann es sein, dass jemand ein solches Brot backen kann, aber keine warme Mahlzeit zustande bringt?«

Der Kadasher zuckte mit den Schultern. »Es heißt, die Mahlzeit verkörpere die Leiden des Lebens und das Brot sei der Lohn der Götter, dafür dass man sie erträgt.«

Nareth ließ die Gabel sinken. »Soll das heißen, das Zeug ist absichtlich ungenießbar?«

Das tiefe Lachen seines Tischnachbarn erfasste dessen ganzen Körper. »Nein, aber vielen ist es ein Trost, wenn man ihnen erzählt, dieses Gemisch sei eine Prüfung der Götter.«

Nareth schüttelte den Kopf. Für einen Kadasher hatte der Kerl einen interessanten Humor. »Wie ist Euer Name?«

Der Mann deutete im Sitzen eine knappe Verbeugung an, wie es unter den Kadashern üblich war. »Mein Name ist Fahar aus Tashim.«

»Hat Euer Name auch eine Bedeutung, Fahar aus Tashim?«

Fahar lächelte. »Mehrere, aber dort, wo ich herkomme, bedeutet er ›großer Mann‹.«

Nareth hob eine Braue. Die Kadasher waren kleiner als die Männer, die Nareth aus Nord- und Südreich kannte, und selbst unter den Kadashern war Fahar von geringem Wuchs.

Als Fahar seine Miene sah, lächelte er. »Seid Ihr der Meinung, der Name wäre unpassend?«

»Finder des Schleifsteins wäre treffender gewesen.«

Fahar schmunzelte.

Nach vier weiteren Bissen gönnte Nareth sich eine Erholungspause von dem unappetitlichen Mahl und richtete erneut das Wort an seinen Tischgenossen. »Beantwortet mir eine Frage.« Er wies auf den schwarzen Stoff um Fahars Hals, der normalerweise als Kopfbedeckung diente. »Warum tragt Ihr und Eure Landsleute den Khi’rab nur während der Schlacht?«

Fahar, der bereits fertig gegessen hatte, schob seine Schale von sich und wies auf Nareths eigenen Schleier, den er sich lose über die Schulter gehängt hatte. »Warum tragt Ihr ihn?«

»Er schützt vor der Sonne und dem Sand.«

»Seht Ihr.«

Nareth schüttelte den Kopf. »Das ist nicht alles. Jeder von Euch betet, bevor er ihn umbindet und bevor er ihn abnimmt. Er muss eine Bedeutung haben. Dort, wo ich herkomme, gibt es ebenfalls Priester, die ihre Gesichter verhüllen, aber das tun sie, sobald sie ihr Heim verlassen, nicht nur zu bestimmten Anlässen.«

Fahar musterte ihn prüfend. »Ihr seid unserer Kultur noch viel fremder, als ich dachte«, stellte er nach einer Weile fest. Dann seufzte er und ließ sich gegen die Bretter sinken, die man als Lehne an den Bänken angebracht hatte. »Ihr werdet festgestellt haben, dass das Kämpfen ein wichtiger Bestandteil unseres Volkes ist. Jeder Mann, der etwas auf sich hält, muss sich im Feld beweisen, oder zumindest auf den Turnieren Badashirs. Ein Mann, der nicht wenigstens eine Zeit lang unter dem Banner eines Königs diente, hat wenige Chancen, eine Frau zu finden.«

»Was ist der Hintergedanke? Zu beweisen, dass man stärker ist als andere?«

Für einen Augenblick runzelte Fahar verärgert die Stirn, dann glätteten sich seine Züge und er fuhr fort: »Nein. Es geht nicht um Stärke. Viele hochangesehene Männer waren nicht einmal im Krieg. Aber der militärische Dienst zeugt in unseren Reihen von Einsatzbereitschaft. Von dem Willen, sein Schicksal in die eigene Hand zu nehmen und für das einzustehen, woran man glaubt.«

Nareth nickte nachdenklich. Diese Erklärung erschien ihm plausibel. Natürlich gab es in den Reihen der Kadasher auch Männer, die es aus der Freude am Blutvergießen in die Schlacht zog, doch der Großteil der Soldaten, die Nareth kennengelernt hatte, kämpfte aus einer – ihm unverständlichen – Überzeugung heraus. Der Respekt für ihre Gegner und die Leidenschaft, mit der sie in den Krieg zogen, hatte ihn lange vor ein Rätsel gestellt. Dank Fahars Erklärung hoffte er, zumindest einen Teil dieses Widerspruchs verstanden zu haben.

»Was hat das mit dem Khi’rab zu tun?«

Fahars Blick verlor sich in der Ferne, als er weitersprach. Eine Eigenschaft, die Nareth an vielen seiner Landsleute beobachtet hatte, wenn sie von ihren Göttern sprachen. »Wenn wir kämpfen, dann sind wir in den Augen der Götter alle gleich. Es spielt keine Rolle, ob du ein Bettler oder der Sohn eines Königs bist. Es zählt einzig der Wille, mit dem du deine Klinge führst. Darum verbergen wir unser Gesicht. Damit die Götter uns nach unseren Taten richten, nicht nach unserem Stand.« Als Nareth nicht reagierte, fragte Fahar: »Konnte ich deine Frage zu deiner Zufriedenheit beantworten?«

Der Ausdruck seiner dunklen Augen bestärkte Nareths Vermutung, dass diese Unterhaltung kein belangloses Geplauder für Fahar gewesen war und dass er von Nareth eine angemessene Reaktion erwartete.

»Ich werde den Khi’rab in Zukunft zumindest bewusster tragen, als ich es bisher tat.«

Ein zufriedener Ausdruck machte sich auf Fahars Gesicht breit. »Mehr verlangen die Götter auch nicht.«

Nareth, der mittlerweile auch die letzte Hürde seines Mittagessens hinter sich gebracht hatte, schob die leere Schale von sich und lehnte sich ebenfalls auf seinem Platz zurück. »Ich muss zugeben, dass ich trotz meines langen Aufenthaltes in Euren Reihen das Prinzip, nach dem Ihr Eure Götter verehrt, noch nicht verstanden habe. Du bist deinem Khi’rab nach zu urteilen einer der Garäer, richtig? Ihr glaubt nur an einen Gott, Garäa, und dennoch sprichst du von deinen Göttern.«

Fahar verzog amüsiert das Gesicht. »Sahir, Ihr solltet niemals den Fehler machen, einen Kadasher nach seinem Glauben zu fragen.«

»Weil er einem sonst das Essen vergiftet?«

Fahar lachte. »Weil er es als große Ehre empfinden wird, Euch in die Denkweisen seines Volkes einzuführen.«

Nareth erlaubte sich ein Lächeln. »Dann seht Euch mit dieser Ehre betraut, Fahar.«

»So einfach ist das nicht zu erklären, vor allem nicht mithilfe der gemeinen Zunge. Eure Sprache mag weit verbreitet sein, aber mit Ihr lassen sich kaum die nötigen Bilder zeichnen, um Euch die Lehre von Kargrad verständlich zu machen.«

»Kargrad?«

»Das Haus der Götter. Als Erstes müsst Ihr Euch von der Vorstellung trennen, dass ein Gott ein menschenähnliches Wesen mit allmächtigen Gaben ist. Wir Kadasher glauben, dass die Götter ein Ergebnis der Energie sind, die ein Mensch in seinen Glauben investiert. Wenn man alle Energie, die die Kadasher in ihren Gebeten und in ihren Taten vereint, dann spricht man allgemein von Kargrad, in Eurer Sprache das Haus der Götter, oder das Haus Gottes. Am Anfang der Zeit gab es nur Kargrad. Aber der menschliche Glaube funktioniert nicht nach einem einzigen Prinzip. Und so kann Kargrad nicht existieren. Jedenfalls nicht als reales Gottbild, sondern nur als abstrakter Sammelbegriff für unseren Glauben. Wie Ihr richtig erkannt habt, bin ich Garäer. Ich glaube, daran, dass der Wille Gottes mich leitet, dass Gott an mich glaubt, wenn ich an ihn glaube, und dass es meine Aufgabe ist, mein Leben selbstbestimmt und trotz der Prüfungen, die er mir auferlegt, zu leben. Ich kämpfe, um den Göttern zu zeigen, dass ich an ihre Macht glaube und dass sie mich leiten werden.

Dann gibt es die Esemi. Sie glauben daran, dass Gott die Menschen bedingungslos liebt, und dass diese Liebe durch den Menschen wiedergegeben werden muss. Die Esemi sind die friedfertigsten unter uns. Allerdings nur, solange Ihr ihren Besitz nicht anrührt. Sie glauben, alles, was ihnen gehört, sei von Gott gegeben, und wehe, Ihr stehlt einem Esemi das Pferd, er würde Euch in Gottes Namen den Schädel spalten.« Fahar lachte leise. »Unter den Esemi gibt es sehr demütige, aber auch sehr hochmütige Männer. Wahrscheinlich müsste man selbst Gott Esem noch in Einzelgruppen unterteilen, um den Grundsätzen unseres Glaubens gerecht zu werden. Esem bedeutet ›der liebende Gott‹. Esemi, sind ›Jene, die Gott lieben‹. Dann gibt es noch die, die Gott fürchten. Die Hka’mar. Sie glauben, dass die Gunst der Götter verdient werden will. Sie kämpfen, um diese Gunst zu erlangen. Sie sind ernstzunehmende Gegner. Es gibt ein Sprichwort, das besagt: Stiehl lieber einem Esemi sein Pferd, als dass du dir einen Hka’mar zum Feind machst.«

Nareth musste lachen.

Auch Fahar lächelte. »Ich merke, ich bin ein guter Erzähler. Vielleicht sollte ich Geschichtenerzähler werden, anstatt zu kämpfen.«

»Ihr habt in der Tat eine scharfe Zunge.«

Fahar neigte geschmeichelt den Kopf, eine Geste, die von einem amüsierten Funkeln in seinen Augen begleitet wurde. »Unterbrecht mich nicht mit Schmeicheleien, Sahir. Wo war ich stehen geblieben? Eine weitere Gruppierung sind die Kherak. Sie glauben, von Gott auserwählt zu sein und in direktem Kontakt mit den Göttern zu stehen. Ein sehr frevelhaftes Denken.« Er schnaubte.

Nareth nutzte die willkommene Gesprächspause, um die Namen zu sortieren, die in seinem Kopf umherschwirrten. Ein Wort, das er unter den Kadashern hin und wieder aufgeschnappt hatte, war allerdings noch nicht geklärt worden.

»Was ist ein Saheran?«, fragte er, als er sich sortiert hatte.

Fahars Blick nahm an Intensität zu, als wollte er herausfinden, ob Nareth diese Frage aus einem bestimmten Grund stellte. »Ein Saheran ist ein Mann von großer Willenskraft. Es heißt, ein Teil der Energie der Götter kehrt in seiner Gestalt auf die Erde zurück. Ein Saheran ist ein Kämpfer, der mit nichts gleichzusetzen ist. In der allgemeinen Sprache nennt man ihn …«

»… Samerier«, vervollständigte Nareth.

Fahar nickte. Noch immer sah er Nareth prüfend an, als hoffte er auf mehr, aber der schwieg. »Richtig. Zu guter Letzt gibt es noch die Qunai. Jene, die sich von Gott abgewandt haben, oder jene, von denen Gott sich abgewandt hat, je nach Übersetzung.«

»Ihr habt einen Gott für jene, die nicht an Gott glauben?«

Fahar verzog das Gesicht. »Verflucht, warum sprecht Ihr nicht unsere Sprache? Es ist so verwirrend, es auf diese Weise zu erklären. Ein Qunai glaubt nicht, dass es keine Götter gibt, sondern er glaubt, dass die Götter sich von ihm oder allen Menschen abgewandt haben. Oder er ist so verbittert, dass er aus eigenem Antrieb von den Lehren der Götter zurücktritt. Manche Qunai kämpfen in der Hoffnung, dadurch in Gottes Arme zurückzukehren, andere kämpfen, weil sie an nichts mehr glauben. Es ist eine sehr trostlose Art unseres Glaubens, und es schmerzt mich jedes Mal, wenn ich die verbitterte Miene eines Qunai erblicke, aber auch das scheint ein Weg Kargrads zu sein.«

Er verfiel in Schweigen, und Nareth, der noch immer Schwierigkeiten hatte, das Gehörte einzuordnen, hing eine Weile seinen Gedanken nach.

Dann fragte er: »Wenn all diese Götter Kinder derselben Energie sind, warum sprecht Ihr dann von mehreren Göttern, anstatt von einem einzelnen, dem Ihr unterschiedliche Namen gegeben habt?«

»So ist es nicht«, erwiderte Fahar. »Der Gott Qunai und Esem sind völlig unterschiedlich. Die Art und Weise wie die Menschen an sie glauben, hat sie verändert.«

Er verfiel in hoffnungsvolles Schweigen, doch Nareth konnte nicht von sich behaupten, dass diese Erklärung ihm half, einen Unterschied in den verschiedenen Sichtweisen auszumachen.

Fahar merkte es und seufzte. Dann griff er nach seiner Gabel und stellte sie in einen von der Sonne beschienen Flecken vor Nareth auf den Tisch. Die breite Seite des Bestecks Nareth zugewandt.

»Seht Euch den Schatten an. Ihr erkennt eine Gabel.« Er drehte besagten Gegenstand um eine Viertelumdrehung. »Nun ist der Schatten eine nahezu gerade Linie. Die Gabel selbst hat sich nicht verändert. Sie steht für Kargrad. Ihr wisst, es ist eine Gabel. Aber für den Menschen, der nur den Schatten sieht, ändert sich das, was er sieht, mit dem Blickwinkel.«

»Und dennoch ist die Ursache beider Schatten die Gabel«, wandte Nareth ein.

Fahar lächelte und musterte den Gegenstand. »Ihr habt es erfasst. Aber als Mensch ist es Euch nicht möglich, Kargrad zu sehen. Ihr seht nur den Schatten, den es wirft. Und somit könnt Ihr nicht bestimmen, ob das, was den Schatten wirft, nun eine Gabel von der Seite oder eine verbogene Stricknadel ist. Jeder Schatten ist einzigartig und deshalb gibt es nicht nur einen Gott.«

Obwohl die Kernaussage von Fahars Beispiel langsam zu ihm durchdrang, rieb Nareth sich die schmerzenden Schläfen. »Es wäre einfacher gewesen, Eure Sprache zu lernen und mir das Ganze dann anzuhören, oder?«

Fahar ließ die Gabel wieder in seine Schale fallen und lachte. »Allerdings.«

»Verratet mir etwas. Wenn ein Saheran ein Mann ist, der mit der Kraft der Götter betraut wurde, ist …«

»Mit einem Teil davon!«, korrigierte Fahar ihn.

»Mit einem Teil davon«, lenkte Nareth ungeduldig ein. »Ist es dann möglich, ihn wieder davon zu befreien?«

Fahar runzelte die Stirn. »Warum sollte ein Saheran das wünschen?«

Unter dem Tisch hatte Nareth begonnen, unruhig mit dem Fuß zu wippen. Er beugte sich gespannt vor, während er nach einer Ausrede suchte. »Angenommen, ein Saheran ändert seinen Glauben. Vielleicht war er ein Garäer wie du, aber es geschieht etwas Gravierendes, sodass er sich von den Göttern abwendet und ein Qunai wird. Da ist es doch selbstverständlich, dass er die Kraft der Götter nicht mehr sein Eigen nennen möchte.«

Nareth verfiel in erwartungsvolles Schweigen, während Fahar die Wangen aufblies und sich durch die Haare strich.

»Ihr stellt sehr konkrete Fragen. Die Gaben eines Saheran sind göttlich und damit kein Gut, das man einfach zurückgeben könnte, wie einen Schuh oder ein Pferd. Vielleicht gibt es einen Weg, aber von etwas Derartigem habe ich nie gehört.«

Nareth versuchte, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Dass die Samerier von den Kadashern derart verehrt wurden, war ihm nicht klar gewesen, und jetzt da er es wusste, war die Tatsache, dass auch sie keine Antwort auf seine Frage hatten, umso ernüchternder. Allerdings war Fahar ein einfacher Soldat. Wer wusste schon, was in den Bibliotheken eines Gelehrten an Wissen schlummerte? Abermals rang er seine Neugierde nieder, um sich beiläufig an Fahar zu wenden. »Wer könnte derartige Fragen beantworten?«

Fahar machte eine unbestimmte Geste. »Vielleicht die Priester in Badashir.«

Priester! An die Tempel hatte Nareth bisher keinen Gedanken verschwendet. Die Prediger waren in jeder Stadt zu finden. Die Aussicht, sich für derartige Fragen in eine Siedlung hineinwagen zu müssen, dämpfte seine Euphorie jedoch.

Was gab es Reizenderes für seine Nerven als der Trubel auf den Marktplätzen?

Ein Gespräch außerhalb der schattenspendenden Bedachung erregte seine Aufmerksamkeit. Durch die groben Maschen der Leinenbahnen erkannte er den General des Grafen: Tarmas. Er ließ sich selten um diese Uhrzeit unter den Männern blicken, weshalb auch an den anderen Tischen die Gespräche verstummten.

Mit wem der General sich unterhielt, konnte Nareth nicht sehen. Erst als beide Personen sich den Tischen zuwandten und sich unter den Stoffbahnen hindurchduckten, fiel Nareths Blick auf die Frau neben dem Befehlshaber. Hose und Wams waren aus weinrotem Leinen, darüber trug sie die leichte Rüstung der Kavallerie, die aus Arm- und Beinschienen, Schulterplatten und einem leichten Brustpanzer bestand. Ihren Haaransatz zierten viele kleine Zöpfchen, die ihre langen, dunkelbraunen Strähnen aus ihrem Gesicht verbannten. Der Rest ihrer Frisur fiel ihr wallend über den Rücken, als wäre sie schnell geritten. Die ungewöhnliche Form ihres rechten Ohres ließ darauf schließen, dass ein Stück von der Ohrmuschel fehlte.

Was sie mit dem General besprach, konnte er nicht verstehen, dennoch gelang es ihm nicht, den Blick abzuwenden.

»Seit wann kämpfen Frauen in den Rängen der Kadasher?«, raunte er Fahar zu, der die beiden Neuankömmlinge ebenfalls beobachtete.

»Das tun sie nicht«, gab Fahar leise zurück.

Tarmas und die Frau hatten sich einem Tisch mit mehreren Soldaten genähert. Als diese zu ihm und Fahar hinüberblickten, wurde aus Nareths Neugierde Unruhe. Zum ersten Mal richtete der Blick der Fremden sich direkt auf ihn. Ihre braunen Augen verengten sich um eine Winzigkeit.

Nareth erstarrte. »Die Sterne stehen mir bei«, keuchte er, als er begriff, wen er vor sich hatte.

Fahar hatte sich überrascht ihm zugewandt und musterte ihn ausgiebig. »Du kennst sie?«

Nareth schüttelte den Kopf, ohne die Fremde aus den Augen zu lassen. Obwohl sie äußerlich betrachtet nichts mit Phelyptikaya gemeinsam hatte, schrie alles an ihr: Seherin. Trotz der Angst, die sich in ihm breitmachte, zwang er sich, ruhig sitzen zu bleiben, während sein General und die Fremde auf ihn zukamen. Hinter Fahar blieben beide stehen.

Der General ergriff das Wort. »Seid Ihr der Mann, den sie Sahir nennen?«

Nareth nutzte die Ansprache seines Generals, um sich zu erheben. Ein unangenehmes Kribbeln kroch über die Narbenlandschaft auf seinem Rücken, als wollte sie ihn daran erinnern, wozu diese Frauen fähig waren.

»Wie kann ich Euch dienen, General?«, fragte er.

Tarmas trat zur Seite und gab den Blick auf seine Begleiterin vollständig frei. »Hier ist jemand, der Euch sprechen möchte.«

Die Dunkelhaarige trat einen Schritt vor. »Mein Name ist Sirqaresha aus Badashir. Mein Herr schickt mich. Er möchte Euch sprechen.«

Nareth verkniff sich ein Schnauben. Einer Frau wie ihr würde er kein Wort glauben. »Ist es Tradition, dass man Euresgleichen so unaussprechliche Namen gibt?«

Sie verzog keine Miene.

Tarmas hingegen trat einen Schritt vor. »Ihr vergesst Euch, Soldat! Sie ist eine Dienerin der Götter und Gast des Grafen von Hardam!«

Die Frau hielt Tarmas mit einer knappen Geste davon ab, weiterzusprechen. »Dann seid Ihr tatsächlich ein Saheran.«

Nareth fluchte lautlos. Wenn dieses Weib seine Tarnung auffliegen ließ, konnte er erneut verschwinden.

»Ich bin kein Saheran«, gab er ungerührt zurück.

Sie nickte langsam. Dann zog sie einen ihrer schwarzen Lederhandschuhe aus und kam einen Schritt auf ihn zu. »Dann sollte Euch dies nicht stören.« Sie streckte die Hand aus, als wollte sie ihn begrüßen.

Nareth konnte nicht verhindern, dass er vor ihr zurückwich. Bevor er sich dessen bewusst wurde, hatte er sein Messer gezogen. »Fasst mich an und Ihr seid tot.«

Einige der Männer an den umstehenden Tischen waren ebenfalls aufgesprungen und hatten die Hand an ihre Waffen gelegt.

Über Sirqareshas Gesicht zog ein humorloses Lächeln. »Interessant.«

»Was wollt Ihr?«, fragte Nareth aufgebracht.

»Wie ich schon sagte: Mein Herr wünscht, Euch zu sprechen.«

»Und warum schickt er keine Nachricht?«

»Er wollte sichergehen, dass Ihr zuhört.«

»Ich habe kein Interesse daran, mit Eurem Herrn zu sprechen. Richtet ihm das aus.« Er machte mehrere Schritte zurück.

Tarmas runzelte wütend die Stirn. »Ich habe Euch nicht gestattet, wegzutreten!«

»Dann seht das als meine Desertation an, General.«

»Soldat!«

Nareth reagierte nicht auf den mahnenden Ruf, sondern wandte sich ab. Erst als er hinter sich ein leises Klicken vernahm, hielt er inne.

»Ihr geht nirgendwohin, Sahir.«

Nareth drehte sich um. Sirqaresha hatte sich eine kleine Armbrust von der Schulter gezogen. Die Spitze des Bolzens funkelte verräterisch in der Sonne. Unruhiges Gemurmel machte sich unter den Soldaten breit. Die Seherin hob die Stimme, und die Männer verstummten. »Mein Herr ist Mra’han aus Badashir.«

Der Name sagte Nareth nichts, doch die Kadasher unter dem Baldachin warfen sich unsichere Blicke zu, hier und da wurden Rufe laut. Einer überstimmte die anderen. »Mra’han ist seit Jahren tot! Il’vaqar hat ihn im Roten Tal der Bakhal-Wüste ausgesetzt! Ich selbst zählte zu den Männern, die ihn dorthin brachten.«

»Der Prinz der Roten Wüste ist am Leben, und er wird sich für Il’vaqars Verrat rächen! Und du, Saheran, wirst mich zu ihm begleiten, ob du willst oder nicht.«

Trotz seiner aufkeimenden Wut schätzte Nareth routiniert seine Möglichkeiten ab. Obwohl die umstehenden Männer keine Feinde von Sirqaresha und ihres mysteriösen Herren zu sein schienen, bezweifelte Nareth, dass sie sich einmischen würden. So wie sie ihn und die Seherin musterten, hielten sie diesen Streit für eine Angelegenheit der Götter. Ohne die Armbrust wäre er davongegangen, ohne mit der Wimper zu zucken. Allerdings weckte die Bedrohung seine samerische Wut mit solcher Macht, dass sich seine Finger bereits fester um das Messer schlossen.

»Zwingt mich nicht, die Götter zu entehren, indem ich Euch töte, Sahir«, sagte sie ruhig.

Ausnahmsweise ließ er die Wut zu, die der Klang seines falschen Namens verursachte. In seiner derzeitigen Lage gab es nicht viel zu verlieren. Gleichzeitig schlich sich die Erkenntnis in seine Gedanken, dass die Fremde einer der wenigen Menschen sein könnte, die mehr über Samerier wusste als alle, die er bisher getroffen hatte.

»Nimm die Waffe runter.«

Obwohl sie das unterschwellige Vibrieren in seine Drohung gehört haben musste, schüttelte sie gelassen den Kopf.

Nareth gab ihr keine Zeit, zu antworten. Er warf das Messer in ihre Richtung und ließ sich zu Boden fallen. Die Klinge traf die Armbrust, und die Sehne löste sich. Mit einem Zischen verließ der Bolzen den Lauf und schlug in einem Kistenstapel am Rande des kleinen Platzes ein. Nareth war unterdessen wieder aufgesprungen und stürzte auf die Seherin zu. Im Bruchteil eines Augenblicks hatte er die Entfernung zwischen ihnen überwunden. Seine Faust traf ihren Kiefer. Sie ging zu Boden.

Blut schimmerte zwischen ihren Lippen, als Nareth sie an den Rändern ihres Panzers packte, sorgsam darauf bedacht, sie nicht direkt zu berühren. Ihr Kopf kippte schwer zur Seite, als er sie mühelos vom Boden hochhob. Sie blinzelte, als hätte sie vergessen, wo sie sich befand. Dann hob sie den Kopf und lächelte. Ihre entblößte Hand schnellte nach vorn und legte sich um seine Kehle.

Wärst du doch nur davongelaufen, war Nareths letzter Gedanke, bevor ein altbekannter Schmerz durch seine Glieder schoss und er den Anschluss zur Wirklichkeit verlor.

Seltsamerweise ebbte das stechende Gefühl wenig später wieder ab. Blinzelnd suchte er einen Weg zurück in die Welt. Er kniete schwer atmend im Sand. Ihm gegenüber die Seherin, auf deren Zügen sich erstmals eine wirkliche Regung zeigte: Überraschung. Auch sie kniete keuchend im Sand. Sie wich vor ihm zurück.

»Was bist du?«

Nareth hatte keine Ahnung, was sie meinte. Der einzige Anhaltspunkt war der langsam schwindende Schmerz, den er verspürte und den er, wenn er genau hinsah, auch in ihrem Blick ausmachen konnte. Aus irgendeinem Grund schien sie ihre Attacke genauso abbekommen zu haben wie er. Er kam auf die Füße und klopfte sich den Sand von der Hose.

Sirqaresha blieb am Boden sitzen und starrte ihn weiterhin an, als wären ihm Flügel gewachsen. Als er auf sie zutrat, wich sie zurück, doch er packte sie abermals und zerrte sie vom Boden hoch.

»Wir haben viel zu besprechen«, verkündete er drohend, während sie sich in seinem Griff wand.

Die Soldaten wichen zur Seite, als er mit der Frau im Schlepptau den kleinen Kampfesplatz verließ und mit ihr in eines der Zelte ging, in denen Waffen und Werkzeug gelagert wurde.

»Lass los!«, zischte sie, als er in der Mitte des Raumes stehen blieb.

»Oder was?«

»Oder ich werde dich für deine Sünden strafen!«

Nareth schnaubte. »Sünden?«

»Du hast Seherinnenblut getrunken!«

Nareth stieß sie von sich. »Kein Samerier würde dieses Gift freiwillig zu sich nehmen.«

»Du lügst! Das ist die einzige Erklärung dafür, dass ich dich weder aufspüren noch angreifen kann!«

Nareth antwortete nicht darauf. Sollte die Hexe doch glauben, was sie wollte. Hätte sie richtig zugehört, würde sie vielleicht verstehen, was er gemeint hatte. Aber zuhören schien nicht ihre Stärke zu sein, denn sie ergriff abermals das Wort.

»Begleite mich nach Yafad. Es ist ein Sechs-Tages-Ritt, mehr nicht!«

»Ich sagte schon, ich habe kein Interesse an einem Treffen mit deinem Herrn.«

»Er kann dir mehr bieten als der Graf von Hardam.«

»Da du nicht weißt, was ich will, kannst du auch nicht wissen, was der Graf mir gibt, das ich brauche.«

Dass er sie nicht einfach tötete, war allein seiner erwachten Neugierde zu verdanken.

»Mra’han sagte mir, ich solle alle Hebel in Bewegung setzen, um dich zu ihm zu bringen. Sag mir, was du willst, und er wird es dir geben.«

Nareth lachte trocken. »Ich wusste gar nicht, wie bewegt ihr Seherinnen werden könnt, wenn ihr Angst habt.«

Sie sah ihn unbewegt an. »Ich habe keine Angst.«

»Warum versuchst du dann, mich zu rekrutieren, obwohl du weißt, dass du keine Waffen mehr hast, mit denen du mich dazu zwingen könntest?«

»Weil es mein Befehl ist, dich nach Yafad zu bringen, und den befolge ich, bis ich mein Ziel erreiche oder sterbe.«

Die Leere in ihrem Blick jagte Nareth einen Schauder über den Rücken. Im Vergleich zu seinen ausufernden Gefühlen schien sie kaum mehr als eine leere Hülle. Die kalte Gleichmut im Angesicht eines alles verzehrenden Zornes.

Er schüttelte den Kopf, als er bemerkte, dass er sie anstarrte. Das unbändige Wesen in seinem Inneren, das er in letzter Zeit immer schlechter im Griff hatte, schien ein reges Interesse an ihr zu haben, jetzt, da seine Angst gewichen war. Wütend über diese Tatsache trat er einen Schritt zurück.

»Wie viel weißt du über Samerier?«, fragte er.

»Genug, um zu sehen, wie ungewöhnlich reizbar du bist. Wie viele Sommer zählst du?«

»Sechsundzwanzig.«

»Ein stolzes Alter für einen Saheranen mit deiner Kraft. Wie bist du so lange am Leben geblieben?«

»Ich trinke jeden Vollmond das Blut dreier jungfräulicher Seherinnen und tanze auf ihren Gräbern.«

»Und Humor hat er auch«, erwiderte sie tonlos.

»Gibt es eine Möglichkeit, sich davon zu befreien?«

Abermals verzogen sich ihre Lippen zu einem gefühllosen Lächeln. »Also gibt es doch etwas, was wir füreinander tun können.«

»Also gibt es einen Weg?« Es gelang ihm nicht, die Hoffnung aus seiner Stimme zu verbannen.

»Das kommt ganz darauf an.«

»Worauf? Rede, verdammt!«

Trotz des dunklen Schattens, der sich um ihren Kiefer ausbreitete, bewegte sie sich, als hätte es ihren Kampf vorhin nicht gegeben, als sie langsam auf ihn zukam. »Darauf, ob du bereit bist, mich nach Yafad zu begleiten.«

Nareth biss die Zähne zusammen. Wer auch immer dieser Mra’han war, es gefiel ihm nicht, mit welcher Dringlichkeit der Mann ihn zu sprechen verlangte. Ganz abgesehen von der Reaktion der anderen Männer, als Sirqaresha seinen Namen erwähnt hatte.

»Woher weiß ich, dass du mich nicht belügst?«

»Du weißt längst, dass es einen Weg gibt.«

Nareth runzelte die Stirn. Abermals zerrte die Leere in ihren Augen an seinem Inneren, wie der lockende Anblick einer kühlen Quelle an einem heißen Tag in der Wüste. Sie war muskulös für eine Frau, und die Härte ihrer Züge nahm ihr jede Ansehnlichkeit. Dennoch wanderte sein Blick unwillkürlich über ihren Körper. Erst als ihr leises Lachen an sein Ohr drang, sah er verärgert in ihr Gesicht.

»Ihr Saheranen seid eben auch nur Männer.«

»Du bildest dir zu viel ein, Weib!«

»Tue ich das?« Sie trat einen weiteren Schritt auf ihn zu.

Nareths Atem beschleunigte sich, aber er war nicht in der Lage, ihr auszuweichen.

»Ich weiß genau, was in dir vorgeht, Saheran.«

Während sie sprach, strich ihr Atem über seine Lippen. Er wich zurück. War das der Ausweg, nach dem er gesucht hatte? Anders konnte er sich die plötzliche Anziehung zu ihr nicht erklären, denn was er empfand, war nichts Körperliches. Sie war sein natürlicher Feind, und jeder seiner Sinne riet ihm, sich von ihr fernzuhalten. Jeder, bis auf seine Wut, die sich ihr entgegenstreckte, als wäre sie die einzige Tür in seinem ganz persönlichen Verlies. Was, wenn es stimmte? Wenn die Leere in ihr all die Kraft, die ihn aufzufressen drohte, von ihm lösen könnte?

Irgendwie hatte seine Hand den Weg zu ihrem Nacken gefunden. Er umklammerte ihn, als wollte er ihr Genick brechen, und für einen Moment wusste er nicht, ob das nicht die klügere Entscheidung wäre. Sie verzog kurz das Gesicht, doch Nareth ließ nicht locker.

»Sag mir, dass du mich nicht anlügst, Hexe!«

Es war ihm egal, was er tun musste, um endlich den Fängen seines Zorns zu entkommen, aber er musste hören, dass es möglich war, und wenn es nur eine Lüge war, die er für einen Augenblick glauben konnte.

Anstatt einer Antwort legte sie eine Hand auf seine Wange. Ihre Hände waren trotz der Hitze unangenehm kalt, aber tatsächlich schwand ein winziger Teil der Anspannung aus seinen Schultern. Kaum ausreichend, um einen Unterschied zu machen, aber genug, um seine leise Hoffnung in einen reißenden Strom zu verwandeln.

Er stieß sie von sich, bevor ihr Einfluss auf ihn größer werden konnte. »Bring mich zu deinem Herrn.«

Sie schien erstaunt. »Du kommst mit mir?«

»Wenn du deinen Teil der Abmachung erfüllst.«

Nach kurzem Zögern nickte sie. »Wenn du dir Mra’hans Angebot anhörst, werde ich dir geben, was du suchst.«

Es gefiel ihm nicht, wie viel Macht sie damit über ihn hatte, aber es war besser, als sich weiterhin an jedem bewaffneten Konflikt Kadashars zu beteiligen. Ganz abgesehen von der Tatsache, dass er nicht wusste, wie lange das noch helfen würde, um seinem Zorn Einhalt zu gebieten.

»Was, wenn ich das Angebot deines Herren nicht annehme?«

»Mein Befehl lautete nur, dich nach Yafad und zu Mra’han zu bringen. Wenn du diesen Teil der Abmachung erfüllst, erfülle ich den meinen.«

Trotz des unguten Gefühls, das ihm dieser Handel bescherte, nickte Nareth. »Lass uns aufbrechen.«


Ein gefährlicher Mann
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Nareth legte die Hand an die Stirn, um gegen die sinkende Sonne in die Ferne sehen zu können. Am Horizont erstreckte sich die Silhouette Yafads. Die Stadt lag auf einer kleinen Anhöhe. Ihre flachen Häuser hoben sich farblich kaum vom hellen Wüstensand ab. Zu beiden Seiten der Straße, die direkt auf die Stadt zuführte, spendeten Olivenhaine ein wenig Schatten.

Nareth gab seinem Pferd die Sporen, um zu Sirqaresha aufzuholen, die bereits weitergeritten war. Hin und wieder mussten sie einem Karren oder einer Herde Ziegen ausweichen, die von den Hirten vorbeigetrieben wurden. Sechs Tage war es her, dass sie von Beisafar aufgebrochen waren. Es war ein schweigsamer Ritt gewesen. Die Nächte hatten sie abwechselnd Wache gehalten, um sich vor Banditen zu schützen. Trotz der Gegenwart der Seherin hatte Nareth zumindest für ein paar Stunden Schlaf gefunden.

Als sie der Stadt so nahe waren, dass die Schatten der Häuser ihre Augen bedeckten, hatte Nareth zum ersten Mal Gelegenheit, sich genauer umzusehen. Bunte Stoffbahnen beschatteten die Straßen, an deren Ränder sich Händler tummelten und mit ihren Kunden in den allgegenwärtigen Streit um einen fairen Preis vertieft waren. Das Gezeter von Hühnern und allerlei anderem Federvieh untermalte das Chaos. Hunde huschten auf der Suche nach etwas Essbarem zwischen den Menschen hindurch. Ihre Rippen stachen deutlich unter dem stumpfen Fell hervor, und die Bewohner hielten Abstand zu den Tieren.

Weiter im Inneren der Stadt tollte hin und wieder eine Gruppe Kinder über die Straße. Die Marktstände wurden prächtiger, und die Kleidung der Händler edler. Trotz der faszinierenden Waren behielt Nareth den Blick stur nach vorne gerichtet. Das beklemmende Gefühl, das, seit sie die Stadt betreten hatten, Besitz von ihm ergriffen hatte, wurde stärker, je weiter sie sich vom Stadtrand entfernten. Es war Monde her, dass Nareth sich in einer Ansiedlung dieser Größe aufgehalten hatte. Zuletzt hatte er sich so ausgeliefert gefühlt, als er auf Kapitän Ferhas’ Karavelle den Ozean überquert hatte. Auch dort war er sich vorgekommen wie ein Pulverfass in einem Holzlager.

Er griff fester in die Zügel und zwang sich zur Ruhe. Seine Besorgnis machte aus seiner ohnehin kaum zu zähmenden Wut eine Furie. Das Pferd, das Sirqaresha ihm zugeteilt hatte, verspannte sich unter ihm und schlug nervös mit dem Kopf.

Nareth fluchte. Die schlanken Vollblüter der Kadasher mochten wertvoller sein als manches Wohnhaus in Zessalonn, aber Nareth waren sie zu intelligent und zu aufgedreht. In der Wüste mochte das von Vorteil sein, aber hier zwischen den Mauern Yafads wünschte er sich die eiserne Ruhe seines treuen Schlachtrosses.

Er schloss zu Sirqaresha auf, die ihr Pferd gezügelt hatte, damit sie wieder nebeneinander ritten. Ihre stechenden dunklen Augen musterten ihn prüfend.

»Was?«, fragte er gereizt.

Bevor er ausweichen konnte, hatte sie nach seinem Unterarm gegriffen. Er zuckte zusammen, doch nichts geschah. Für einen Moment verharrte ihre Hand dort, dann nahm sie sie fort und zog im Weiterreiten etwas aus ihrer Satteltasche. Kurz darauf warf sie ihm einen kleinen Gegenstand zu.

»Trink. Das wird dich beruhigen.«

Mit einer Hand fing Nareth die kleine Phiole auf und besah sie sich genauer. »Was ist das?«

»Nimm es oder lass es.«

Nareth zog misstrauisch den kleinen Korken aus dem Fläschchen und roch daran. Der bittere Dunst, der aus der Flasche emporstieg, setzte sich beißend in seiner Nase fest. Er verzog das Gesicht. »Was soll ich damit?«

»Nimm einen Schluck und behalte es eine Weile im Mund.«

»Damit du mich besinnungslos zu deinem hochgeschätzten Herrn bringen kannst?«

Sie warf ihm einen undurchdringlichen Blick zu. »Damit wir bei ihm ankommen, ohne dass du Chaos heraufbeschwörst.«

Nareth zögerte, dann beschloss er, dass es keine Rolle spielte, was in der Flasche war. Entweder es half ihm, oder er musste sich keine Sorgen mehr um seine Probleme machen. Auch kein schlechter Ausweg. Er nahm einen Schluck.

»Heiliger Schwertschleifstein, ist das bitter«, klagte er.

Es dauerte eine Weile, bis seine Mimik sich so weit entspannte, dass er wieder etwas sehen konnte. Die ölige Flüssigkeit hinterließ einen tauben Geschmack in seinem Mund, und eine Weile lang kaute er darauf herum wie ein junges Pferd auf einem scharfen Gebiss. Nachdem er die Phiole wieder verschlossen hatte, verstaute er sie in einer der Innentaschen seines Leinenoberteils. Tatsächlich wurde er ruhiger. Er traute dem Gefühl zwar nicht über den Weg und rechnete jeden Augenblick damit, dass es ihn in tiefe Ohnmacht zog, doch nichts geschah.

Als sie einige Zeit später den Hof eines Anwesens erreichten, wagte er zu hoffen, dass er seinen Leichtsinn überleben würde.

Zwei schlanke Palmen ragten vom Hof aus in den Himmel. Ein einfacher Brunnen bewegte die Pferde dazu, gierig daraus zu trinken, während Nareth und die Seherin abstiegen.

»Willkommen im Hause, Mehreds. Einem Gönner Mra’hans, der ihm Unterkunft gewährt, solange er hier ist«, verkündete Sirqa tonlos. »Folge mir.«

Nachdem Nareth sich vergewissert hatte, dass auf dem flachen Dach niemand zu sehen war und der Hof ruhig hinter ihnen lag, folgte er ihr die zwei ausgetretenen Stufen hinauf und durch den Eingang. Eine Tür gab es nicht. Einzig ein aufwändig bestickter Teppich hielt die Hitze fern. Kaum hatten sie den Durchgang passiert, kam ein Bediensteter heran. »Willkommen im Hause Mehreds. Ich muss Euch bitten, mir Eure Waffen auszuhändigen, Herr.«

Nareth warf der Seherin einen grimmigen Blick zu. »Warum schickst du deinen Herrn nicht nach draußen auf den Hof?«

»Im Inneren ist es angenehmer, und die Götter dulden keine Waffen in Häusern, in denen Familien leben. Das sind die Gebote der Götter, nicht die meines Herren.«

»Eurer Götter, nicht meiner!«

»Du bist ein Saheran. Was macht dir solche Angst, dass du es nicht wagst, ohne blanken Stahl ein Haus zu betreten, das dir Gastfreundschaft versprach?«

Nareth verzog verärgert die Stirn. »Glaub nicht, mich aus falschem Stolz heraus in eine Falle locken zu können, Hexe.«

Sie lächelte, ohne dass die Geste ihre Augen erreichte. »Bei vielen Männern funktioniert das.«

»Bei Männern, die nicht lange leben.«

»Ich gebe dir mein Wort, dass du diese Räume unbehelligt und mit deinen Waffen wieder verlassen kannst, sobald dir danach ist.«

»Was ist mit unserer Abmachung?«

»Daran hat sich nichts geändert.«

Der einzige Grund, der Nareth schließlich bewog, nachzugeben, war der, dass die Ehrlichkeit der Kadasher ihn schon häufig überrascht hatte. Selbst unter Todfeinden war eine Abmachung eine Abmachung.

Widerwillig nahm er seine Messer vom Gürtel und zog den schlanken Säbel vom Holster in seinem Rücken.

Der Diener verneigte sich und ging mit seinen Waffen davon.

Nareth sah ihm nach, in der Hoffnung, zu sehen, wohin er die Klingen brachte, doch er verschwand rasch aus seinem Blickfeld. Also folgte er der Seherin in einen Innenhof, in dem ein weiterer Brunnen stand. »Schickt nach Mra’han«, sagte sie zu einem weiteren Bediensteten, der daraufhin davonhastete.

Außer dem Plätschern des Wassers war nichts zu hören, und Nareth erlaubte es sich, mit den Augen dem Mustern des Mosaiks zu folgen, das sich in vielen Windungen über den Boden zog.

»Sirqa, du bist zurück!«

Nareth hob den Blick. Auf einem Balkon hinter ihnen stand ein Mann. Wie viele Kadasher war er kleiner als Nareth. Obwohl er über seinem schwarzen Gewand aus Leinen weder Waffen noch Harnisch trug, verdeckte ein Khi’rab sein Gesicht.

»Und wie ich sehe nicht allein.« Der Fremde wandte sich ab und verschwand wieder im Inneren des Hauses.

Kurz darauf kam er aus einer Tür im Erdgeschoss auf sie zu.

Im Näherkommen entdeckte Nareth drei schmale, vertikale Linien unter jedem seiner Augen. Die äußeren waren jeweils etwas kürzer als die inneren. Erst dachte Nareth, sie seien aufgemalt, aber wie es schien, hatte man ihm die Streifen mit Farbe unter die Haut gestochen.

Zwei Schritte vor Nareth und Sirqaresha blieb er stehen. Letzterer warf er einen langen Blick zu, den sie mit einem kaum merklichen Nicken beantwortete.

»Willkommen, Saheran. Es ist mir eine Ehre, Eure Bekanntschaft zu machen.«

Mra’hans Blick war undurchdringlich, und trotz des Khi’rab zeugte seine Augenpartie von Entschlossenheit und Kampfesgeist. Obwohl er kein Samerier zu sein schien, hatte Nareth das Gefühl, einen Mann vor sich zu haben, den er besser nicht verärgerte, weshalb er grüßend nickte.

»Ich danke Euch für die Einladung. Eure … Botin sagte mir, Ihr möchtet mich sprechen.«

»Ich möchte viel mehr als das, werter Gast. Aber eines nach dem anderen. Wie ist Euer Name?«

»Sahir.«

Der interessierte Gesichtsausdruck Mra’hans entging ihm nicht. »Ein seltener Name. Ich hoffe, die Reise verlief ohne Zwischenfälle.«

Nareths Anspannung wuchs. Wenn der Mann höfliche Konversation betreiben wollte, dann sollte er das nicht unbedingt mit einem gereizten Samerier tun.

»Sie erfüllte ihren Zweck.«

»Ich verstehe. Ich werde mich kurzfassen. Sirqa, lass uns allein«, befahl Mra’han, woraufhin die Seherin sich mit einer knappen Verbeugung entfernte.

»Ich wollte Euch nicht beleidigen«, fügte Nareth hinzu, um ein wenig der Spannung abzubauen, die sich zwischenzeitlich angestaut hatte.

Anstatt auf die Entschuldigung einzugehen, fragte Mra’han: »Es heißt, Ihr seid aus Macum, aber das entspricht nicht der Wahrheit, richtig?«

»Meine Herkunft ist nicht von Bedeutung, für das, was Ihr mit mir bereden wollt, nehme ich an?«

Mra’han nickte. »Ihr seid ein Söldner durch und durch. Keine Heimat, keine Vergangenheit, wie ich sehe. Nun, es soll mir recht sein. Ich brauche nur Euer Schwert.«

»Wofür?«

»Für mein Heer.«

»Ich wähle meine Schlachten gern selbst.«

»Dann erweist mir die Ehre und hört Euch an, wofür ich kämpfe.«

Widerwillig nickte Nareth.

»Ich führe eine wachsende Zahl Soldaten, die sich in den umliegenden Provinzen scharen. Ich brauche Männer wie Euch, Männer, die den Segen der Götter in sich tragen. Ihr scheint nicht nur ein Kämpfer, sondern auch ein gebildeter Mann zu sein. Als solcher kann ich Euch mehr bieten als nur einen Platz in der ersten Angriffsreihe. Ich brauche Offiziere. Männer, die anführen, Männer ohne Furcht.«

Nareth hörte aufmerksam zu, obwohl nichts von dem, was Mra’han vorschlug, in seinem Interesse lag. Nun, zumindest der Offiziersposten nicht. Gegen einen Platz an den Frontlinien hatte er nichts einzuwenden. »Was bewegt Euch dazu, in den Krieg zu ziehen?«

»Gerechtigkeit. Man hat mich verraten. Mir Verbrechen zur Last gelegt, die ich nicht beging, um mich aus den Reihen möglicher Thronerben meines Onkels auszuschließen. Es hat mich nie nach Herrschaft verlangt, und dennoch verstieß meine Familie mich, weil sie wussten, dass ich sie mir nehmen könnte, wenn ich es wollte. Dabei diente ich ihnen, seit ich in der Lage war, ein Schwert zu halten. Ich habe meinem Onkel die Treue geschworen und ihm gedient, wie kein anderer es tat. Allein dafür hat man mich verstoßen und davongejagt wie einen räudigen Hund.«

Mra‘hans dichte Augenbrauen hatten sich wütend verzogen, und die Linien unter seinen Augen schienen die Wut in seinem Blick nur zu verstärken. Er war nicht der erste Adlige, dem Nareth bei einer Familienfehde half, aber zweifellos der entschlossenste.

»Welche Stadt ist das Ziel Eures Angriffs?«

»Badashir.«

Nareth blinzelte. »Badashir? Ihr wollte den Leasar stürzen?«

»Ich werde den Mann stürzen, der mich all meiner Verdienste beraubte, aus der feigen Angst heraus, dass ich seinem Sohn den Thron streitig machen würde, sobald die Zeit für seine Nachfolge gekommen wäre. Il’vaqar hat zu lange geherrscht. Er hat sich über göttliches Recht hinweggesetzt und tut es immer häufiger. Kein Land mit festem Glauben sollte von einem Mann regiert werden, der sich das Gesetz dreht und wendet, wie es ihm beliebt.«

Nareth brauchte mehrere Atemzüge, um seine Gedanken zu ordnen. Kadashar war ohne Frage ein Hornissennest, was territoriale Uneinigkeiten und bewaffnete Auseinandersetzungen anging, aber das, was Mra’han vorschwebte, war Krieg. In einem Ausmaß, das in keinem Vergleich zu jenen Kämpfen stand, die Nareth bisher bestritten hatte. Er dachte lange nach.

Mra’han ließ ihn dabei keinen Moment aus den Augen. Trotzdem nahm Nareth sich die Zeit, das Für und Wider dieses Vorschlags abzuwiegen. Er kannte Il’vaqar nicht. Aber er wusste, dass die Könige, für die er bisher gekämpft hatte, einen gesunden Respekt vor ihm hatten und darauf bedacht waren, ihre Streitereien untereinander zu regeln, ohne die Aufmerksamkeit des Großkönigs auf sich zu ziehen. Der Leasar wurde respektiert, von allen Seiten, und Nareth wollte sich nicht vorstellen, welche Mittel nötig sein würden, um einen Krieg gegen den Herrscher Badashirs zu führen.

»Was bezahlt der Graf von Hardam Euch?«, fragte Mra’han, bevor Nareth sich eine Erklärung zurechtlegen konnte.

»Sechs Brachtan pro Woche.«

Mra’han hob interessiert eine Braue. »Er weiß nicht, wer Ihr seid, nehme ich an, sonst würde er Euch nicht mit dem Sold eines einfachen Fußsoldaten strafen. Wieviel muss ich Euch geben, damit Ihr bei ihm den Dienst quittiert und Euch meinen Kämpfern anschließt?«

Nareth zögerte. Noch immer riet ihm jeder seiner Sinne, sich diesen Mann nicht zum Feind zu machen. »Es ist nicht das Geld, das mich zum Schwert greifen lässt«, sagte er, um Zeit zu gewinnen.

Jetzt, da die Hoffnung bestand, dass die Seherin ihm helfen konnte, war das Letzte, was er wollte, eine Fehde mit diesem Mann.

»Was hat Sirqa Euch dann geboten, dass Ihr sie begleitet habt?«

»Einen Ausweg.«

Mra’han blickte ihn fragend an, weshalb er hinzufügte: »Aus den Fängen der Wut.«

Mra’hans Augen verengten sich kaum merklich. »Wie alt seid Ihr?«

Nareth verzog verärgert das Gesicht. Was hatten nur alle mit seinem Alter? Als hätte er nicht auch ohne seine ungewöhnliche Anzahl an Jahren genug Gründe, um wütend zu sein. »Alt genug, um zu wissen, dass ich nicht mehr lange Herr meiner Sinne sein werde.«

Mra’han stieß einen Fluch aus, den Nareth nicht verstand.

»Wie Ihr seht, wäre ich Euch nicht einmal dann von Nutzen, wenn ich mich Euch anschließen würde.«

»Ich würde vieles tun, um Euch an meiner Seite zu haben, Sahir, aber belügen werde ich Euch nicht. Sirqa kann Euch nicht von Eurer Wut befreien, selbst wenn ich ihr das gestatten würde.«

Die leichte Wirkung des Öls, dessen bitterer Geschmack noch immer auf seiner Zunge haftete, verflüchtigte sich ins Nichts. »Was?«

»Sie ist eine Seherin. Ihr seid das Eisen, sie ist der Schmied. Sie kann nur formen, nicht erschaffen oder zerstören. Es ist ihr möglich, Eure Emotionen umzuwandeln oder zu lenken, aber sie kann sie nicht entfernen. Vielleicht kann sie Euch für ein zwei Tage Linderung verschaffen, das ist alles.«

»Ist das so?« Nareths Stimme bebte, aber er hatte noch genug Selbstbeherrschung übrig, um an Ort und Stelle stehen zu bleiben. In seinem Kopf jedoch begann eine zynische Stimme zu lachen.

Hast du wirklich gedacht, dem Wort einer Seherin trauen zu können?

Verärgert schüttelte er den Kopf und zwang seine Aufmerksamkeit wieder auf Mra’han. »Dann gibt es keinen Grund für mich, länger zu bleiben«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Mra’han hob die Hand. »Wartet! Ich nehme an, der Graf von Hardam kann Euch auch nicht geben, was Ihr sucht, also warum dient Ihr nicht einem Mann, der Euch Euren Wünschen zumindest näher bringen kann? Der Mythos der Saheranen ist seit Jahrtausenden Bestandteil unserer Kultur. In den Hallen des Wissens in Badashir gibt es zahlreiche Schriften über deinesgleichen. Erstürme an meiner Seite die Stadt, und ich werde meine fähigsten Gelehrten darauf ansetzen, einen Ausweg aus deiner Lage zu finden.«

Nareth, der in Gedanken den Raum schon verlassen hatte, hielt inne und warf Mra’han einen prüfenden Blick zu. »Warum sollte ich nicht selbst nach Badashir reiten und mir diese Schriften ansehen?«

»Ihr seid des Lesens mächtig?«

Nareth fluchte lautlos. Er hätte den Mund halten sollen. »Ein wenig. Es wird Jahre dauern, bis Ihr eine Armee aufgestellt habt, die groß genug ist, um gegen Badashir zu marschieren. So lange kann ich nicht warten.«

»Aber solange könnte Sirqa ein Auge auf Euch haben.«

Nareth ballte eine Hand zur Faust, zwang sich aber, sie wieder zu lockern. »Ich will ehrlich zu Euch sein. Ihr scheint durchaus befähigt, Tausende von Männern anzuführen, aber ich werde keiner davon sein.«

Als Mra’han etwas einwerfen wollte, hob er die Hand. »Ich bin nicht aus Kadashar und auch nicht aus Macum. Ebenso wenig, wie ich ein einfacher Soldat bin. Ich habe vieles hinter mir gelassen, als ich nach Kadashar kam, aber nicht genug, um mich in einen Krieg, wie jenen den Ihr plant, einzumischen. Ich gebe Euch mein Wort, dass ich mich nicht gegen Euch stellen werde. Lasst uns ehrbar voneinander scheiden. Ihr gebt mir Euer Wort, dass ich unbehelligt von dannen ziehen kann, und ich gebe Euch meines, dass ich kein Wort über Eure Pläne verlieren werde und keiner Armee beitrete, die sich gegen Euch und Euresgleichen wendet.«

»In wenigen Jahren wird es nur noch zwei Armeen geben. Meine und die des Leasars.« Der kalte Glanz in Mra’hans Augen jagte ein unangenehmes Prickeln über Nareths Arme. Der Mann würde das Land ins Chaos stürzen.

»Wenn es so weit kommt und ich bis dahin noch lebe, dann werde ich Euer Angebot überdenken, oder das Land verlassen.«

Mra’han ließ sich keine Regung anmerken, aber die wiederkehrende Spannung in der Luft war greifbar. »Ich wünschte, Ihr würdet mir eine Gelegenheit geben, Euch umzustimmen, Saheran. Ihr seid den Göttern noch näher, als ich es bin. Sie würden es begrüßen, wenn wir zusammenarbeiten. Gebt mir drei Tage Zeit, Euch zu beweisen, dass unsere Wege gemeinsam einfacher wären.«

»Würden die Dinge anders stehen, dann würde ich nicht zögern, mich Euch anzuschließen. Aber um an einem Krieg wie Eurem teilzunehmen, müsste ich Schwüre brechen, die ich voller Überzeugung gegeben habe.«

Als Mra’hans Augen sich verengten, fügte er hinzu: »Für das, was Ihr vorhabt, braucht Ihr Männer, die Euch von ganzem Herzen dienen, und dazu bin ich nicht in der Lage. Ich bin überzeugt, dass ein Mann mit Eurer Erfahrung und Euren Fähigkeiten das verstehen kann.«

Sein Gegenüber nickte langsam. »Ich verstehe.« Er fügte nichts mehr hinzu, weshalb Nareth ebenfalls nickte, dann eine knappe Verbeugung andeute und sich zum Gehen wandte.

»Saheran? Mögen die Götter Euch leiten. Ich hoffe, Ihr findet, was Ihr sucht. Dennoch möchte ich Euch bitten, die Stadt zu verlassen und Euch von meinen Männern fernzuhalten. Das gilt auch für meine Seherin. Es waren meine Befehle, die sie dazu bewogen, Euch zu belügen. Euer Groll gegen sie steht weit unter dem Wort, dass Ihr mir gegeben habt. Ich bin überzeugt, ein Mann mit Eurer Erfahrung und Euren Fähigkeiten kann das verstehen.«

Sie teilten einen langen Blick, bevor Nareth nickte und sich dann umwandte. Während er ging, lauschte er sorgsam auf jedes Geräusch hinter sich, doch alles blieb ruhig. An der Tür wartete der Diener bereits mit seinen Waffen. Nareth nahm sie an sich und verließ das Haus.

Die Seherin war nirgends zu sehen, doch ihre Pferde standen noch immer dort, wo sie sie zurückgelassen hatten. Allein der Anblick ihrer schwarzen Stute schickte ein Grollen seine Kehle hinauf. Sechs Tage lang war er dieser Hexe durch die Wüste nachgeritten, hatte sich an die lächerliche Hoffnung geklammert, dass sie ihm helfen könnte, und was hatte er davon? Er hatte einen verstoßenen Thronanwärter Badashirs verärgert, hatte seine Tarnung bei den Männern des Grafen von Hardam verloren und musste sich nun abermals auf die Suche nach einem Krieg machen.

Zornig packte er die Fuchsstute, auf der er gekommen war, bei den Zügeln und schwang sich auf ihren Rücken. Wenn dieses Weib ihn schon umsonst hergeschleppt hatte, konnte sie ihm zumindest das Pferd überlassen, damit er den verdammten Rückweg nach Beisafar bewältigen konnte. Ohne Rücksicht auf die Passanten jagte er das Tier im Galopp durch die Straßen.

Vor der Stadt gab er ihm das Maul frei, und das schlanke Pferd streckte sich unter ihm, als wollte es ein Rennen gewinnen. Wenigstens einen Vorteil hatten die feingliedrigen Wesen: An Ausdauer und Geschwindigkeit waren sie nicht zu übertreffen.
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Die Sonne war bereits untergegangen, und ihre letzten Strahlen tauchten den Sand in tiefes Rot. Fliegen sammelten sich in Schwärmen unter den Olivenbäumen. Ihre hellen Flügel leuchteten wie winzige Fackeln. Erst als der Abend so weit fortgeschritten war, dass die Dunkelheit um sich griff, lenkte Nareth sein Pferd von der schwer erkennbaren Straße herunter und auf eine der verfallenen Wegstationen zu. Der kleine Brunnen in dem Gemäuer war ihm und der Seherin gestern schon ein willkommener Rastplatz gewesen. Er führte sein überhitztes Pferd ein paar Mal im Kreis herum, bevor er es tränkte und dann an einen der Ringe in einer noch halbwegs erhaltenen Mauer festband. Nachdem er die Stute abgesattelt hatte, schlug er in der hinteren Ecke des quadratischen Gemäuers sein Lager auf. Ein Dach hatte das Gebäude nicht mehr, aber aus einigen Splittern der zerfallenen Deckenbalken ließ sich ein kleines Feuer gegen die heraufziehende Kälte errichten.

Nachdem er sichergestellt hatte, dass das Feuer brannte, sammelte er die größten Steine aus dem Sand und schichtete sie auf, um später seine Reisedecke darüber ausbreiten zu können. Dabei lauschte er auf jedes Geräusch. Noch immer beunruhigte ihn die unnatürliche Stille, die nachts in der Wüste, fernab der Oasen, herrschte.

Zufrieden mit seinem Werk, das aussah, als schliefe ein Mensch unter der Decke, zog er sich in die Schatten der Ruine zurück, zog sein Schwert und wartete geduldig auf die Männer, die Mra’han ihm zweifellos hinterhergeschickt hatte. Nur ein Narr würde einen Fremden mit dem Wissen, das Nareth nun besaß, ziehen lassen. Und Mra’han schien vieles zu sein, aber ein Narr war er nicht.

Sein kleines Feuer brannte zusehends herunter. Erst als nur noch ein paar verkohlte Reste vor sich hin glommen, vernahm Nareth leise Schritte. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Seine Angreifer waren viel leiser, als er erwartet hatte. Wie lange sie selbst seinem hervorragenden Gehör verborgen geblieben waren, verriet, dass Mra’han keine Straßenschläger geschickt hatte, um ihn auszuschalten.

Vorsichtig warf Nareth einen Blick über die Mauer, hinter der er sich verborgen hielt. Sein Pferd hob nur kurz den Kopf, als ein dunkel gewandter Kadasher an ihm vorüberschlich. Der Mann raunte dem Pferd etwas zu, woraufhin es ein leises Schnauben ausstieß und ihm neugierig nachblickte.

Von Westen näherten sich zwei weitere Gestalten. Eine Vierte von Süden. Als Nareth sich umdrehte und die beiden Männer entdeckte, die sich hinter ihm von Osten her näherten, duckte er sich tiefer in die Schatten. Sie passierten ihn in weniger als zehn Schritt Entfernung und betraten den inneren Ring der Mauerreste, in dem die Überbleibsel des Feuers vor sich hin qualmten.

Nareth atmete tief durch und ließ die Ketten, mit denen er seine Wut im Zaum hielt, ein wenig lockerer. Ein Lächeln strich über seine Lippen. Vielleicht konnte Mra’han ihn nicht von seinem Zorn heilen, aber mit den sieben Männern, die er ihm zum Geschenk machte, würde sich sein Kampfgeist für ein paar Tage beruhigen lassen. Ein leises Scharren kitzelte sein Ohr, dann ein Klirren und das ekelerregende Geräusch einer Klinge, die auf Stein traf.

Kurz Ruhe, gefolgt von aufgeregten Stimmen. Allerdings in einer Sprache der Wüste, von der Nareth nur zwei wüste Flüche verstand. Seelenruhig erhob er sich und ging um die Mauer herum, die ihm Deckung geboten hatte.

Die sieben Angreifer wirbelten herum, als er sich mit einem leisen Schnalzen bemerkbar machte.

»So viel zur Ehrbarkeit Eures Herrn«, sagte er, bevor er vor ihnen in den Sand spuckte.

Die Männer erwiderten nichts, sondern griffen sofort an.

Nareth ließ seine inneren Ketten fallen, und noch bevor der erste Kadasher ihn erreichte, hatte der schützende Mantel der Wut sich seiner bemächtigt und drängte sein Bewusstsein in den Hintergrund. Nur widerwillig ergab er sich der Macht seiner Kraft, die er einerseits verabscheute und andererseits so heiß und innig herbeisehnte, als wäre sie eine verloren geglaubte Geliebte. Nur am Rande erlebte er, wie mühelos er den ersten Säbelstreich seines Angreifers parierte unter diesem hinwegtauchte und dem Mann in derselben Bewegung die Klinge über den Oberkörper zog. Dann verlor er vollends die Kontrolle und außer entfernten Geräuschen und blitzartigen Eindrücken des Kampfes empfand er nichts mehr.

Unfähig, sich die Kontrolle über seinen Körper zurückzuholen, wartete er ab. Es dauerte nicht lange, bis sich der zäheste Nebel um seinen Verstand lichtete. Schwer atmend fand er sich zwischen den Ruinen wieder. Die sieben Leichen seiner Meuchler rings um ihn verteilt. Blut tropfte von seiner Klinge und versickerte im Sand, als wollte es sich vor dem Anblick der Toten verbergen. Der gekrümmte Säbel entglitt Nareths Hand, während seine Wut befriedigt in den Hintergrund trat.

Durch das dumpfe Pulsieren seines eigenen Herzens in seinen Ohren vernahm Nareth das verräterische Geräusch hinter sich zu spät. Jemand landete hart auf seinem Rücken und drückte ihn in die Knie. Schlanke aber kräftige Schenkel schlossen sich wie Fesseln um seinen Oberkörper und hinderten ihn daran, das Messer aufzuhalten, das auf seine Brust zuhielt. Die Klinge traf. Etwas splitterte, das Messer rutschte ab und zerteilte den Stoff seines Wamses. Feuchtigkeit breitete sich auf seiner linken Brust aus, aber noch atmete er. Er ließ sich rücklings fallen und warf den Kopf nach hinten. Der Griff um seine Brust lockerte sich. Er bekam die Arme frei und wirbelte herum.

Hinter ihm im Sand lag Sirqaresha. Augenblicklich riss seine Wut ihn abermals mit sich fort. Dieses Mal gelang es ihm jedoch, bei Bewusstsein zu bleiben. Über ihrer linken Braue schimmerte Blut, und sie blinzelte sichtlich gegen ihre Benommenheit an. Als Nareth ihr eine Hand an die Kehle legte, riss sie die Augen auf.

»Du hättest nicht herkommen sollen, Hexe!«

»Warte!« Ihre Finger gruben sich in Nareths Unterarm. Es schien, als wollte sie etwas sagen, doch nur ein ersticktes Würgen drang aus ihrer Kehle.

»Dort, wo ich herkomme, gibt es ein altes Sprichwort, das besagt: Wenn der Fuchs den Bären jagt, sollte er umkehren, bevor der Wind dreht! Du kannst mich nicht besiegen, Frau.«

Für den Bruchteil eines Herzschlages blitzte etwas in ihren Augen auf, dann schwand der Ausdruck. Der Griff ihrer Hände an seinem Unterarm wurde schwächer. Entweder wich das Leben aus ihr, oder sie hatte verstanden, dass sie diesen Kampf verlieren würde. Die Zeit schien stehenzubleiben, während Nareth darauf wartete, dass ihre Gegenwehr erstarb. Abermals traf ihn die seltsame Leere in ihrem Blick, die ihm schon bei ihrer ersten Begegnung aufgefallen war. Diese unendliche Menge an Nichts, die unbeirrbar nach seiner vollen Aufmerksamkeit verlangte. Ohne dass er sich dagegen wehren konnte, wandelte sich seine Wut in eine verzehrende Hoffnung auf Linderung. Er versuchte, sich aus dem Griff ihrer Augen zu befreien, der ebenso vehement war, wie jener, mit der er sie auf dem Boden festhielt.

Herzschlag um Herzschlag zog sich ihr stummer Kampf. Sirqareshas Wangen wurden blass, ihre Beine zuckten, aber ihr Blick blieb unverwandt auf ihn gerichtet.

Nareth wusste nicht, mit welchen Waffen sie diesmal kämpften, aber er verlor und er konnte nicht einmal sagen, warum.

Verflucht seist du Mra’han!, schoss es ihm durch den Kopf, bevor er dem alles verzehrenden Mahlstrom in seinem Inneren nachgab und der Ausdruck ihrer dunklen Augen ihn mit sich fortriss.


Der Heimat so fern
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Ein leichter Stoß an seinem Oberschenkel weckte ihn. Etwas Dunkles bewegte sich am Rande seines Sichtfeldes, aber noch konnte er nicht erkennen, was es war. Die Erhebungen im Sand unter seinem Rücken drückten unangenehm in sein Fleisch. Wieder ein leichter Stoß. Er blinzelte. Langsam lösten sich die Schemen seines Pferdes aus den Schatten. Es musste sich losgerissen haben, als der Kampf ausgebrochen war.

Ächzend setzte Nareth sich auf. Sand rieselte an seiner Kleidung herab und in seine Stiefel. Er verengte die Augen und sah sich um.

Im Osten begann es bereits zu dämmern. Erst jetzt wurde er sich der Kälte bewusst und fröstelte. Sein Hemd war zerrissen, dort, wo Sirqareshas Klinge abgerutscht war. Doch außer einem langen, oberflächlichen Schnitt, kaum mehr als ein Kratzer, schien er unversehrt. Warum hatte die Klinge nicht getroffen? Er blickte an sich hinab. Erst als ihm der unangenehme Geruch auffiel, der von den Überresten seiner Kleidung und seiner Brust aufstieg, begriff er. Der Dolch der Seherin musste das Tonfläschchen mit dem Öl getroffen haben. Mit einem Aufatmen sank er in den Sand zurück und blickte zu den Sternen hinauf, die langsam von der aufsteigenden Sonne vertrieben wurden.

Danke!

Nachdem der Rest seiner Benommenheit sich gelegt hatte, rappelte er sich auf, raffte seine verbliebenen Habseligkeiten zusammen und sattelte das Pferd. Er wollte nur noch weg aus dieser unseligen Provinz, bevor Mra’han weitere Männer schickte, oder seine Erinnerung an das, was vorgefallen war, zurückkehrte. Nareth war sich sicher, dass sie ihm nicht gefallen würde. Zudem stimmte es ihn misstrauisch, dass sowohl sein Pferd als auch seine Besitztümer nicht verschwunden waren. Selbst seine Klinge lag noch verkrustet, aber unberührt auf dem Boden, wo er sie bei Sirqareshas Angriff verloren hatte. Nachdem er die Klinge mit Sand sauber gerieben hatte, schob er sie in die Scheide zurück und ritt los.

***

Nareth stieg erst aus dem Sattel, als er an dem einzigen Ort angekommen war, den er ohne Hilfe eines Ortsansässigen hatte finden können – Macum. Die Stadt, in der alles begonnen hatte. Die Stadt, in der er sich als Söldner registriert, das Gold Zessalonns gegen das der Kadasher getauscht und alles zurückgelassen hatte, was an sein altes Leben erinnert hatte.

Die schmale Hafenstadt zog sich über mehrere Meilen am Ufer des Meeres entlang und war mehr ein Warenumschlagsplatz als eine wirkliche Stadt. Der Großteil der Gebäude waren Lagerhallen und Werften und außer dem Reichenviertel, in dem Händler und Statthalter ihre Wohnsitze hatten, gab es nur wenige Wohnhäuser. Das Volk auf den Straßen bestand zum größten Teil aus Hafenarbeitern, Seemännern, Händlern und Reisenden. Eine bunte Mischung, die der aus Erahir sehr ähnlich war. Die warmen Lichter jedoch, die Musik und das Schreien der Seevögel erfüllten ihn ausnahmsweise mit einem Gefühl der Sehnsucht. Macum war die einzige Handelsstadt des Reiches, in der Schiffe von außerhalb anlegen durften. Entsprechend bunt war das Treiben auf den Straßen. Auf den vom Mond beschienen Flächen vor der Stadt wuchsen sogar spärliches Gras und ein paar Sträucher.

Für einen Augenblick war er versucht, nach dem Lederbeutel zu suchen, den er im Süden an der Stadtgrenze vergraben hatte. Er verwarf den Gedanken. Nichts davon würde ihm helfen können.

Müde ging Nareth den flachen Hang hinab und begab sich auf eine der Straßen, die in Richtung Hafen führte. Die Stute folgte brav, weshalb es eine Weile dauerte, bis Nareth ihr schwerer Atem und der Schaum an ihrem Hals auffiel.

Er wurde langsamer, um sich das Tier genauer anzusehen. Schweiß tropfte ihm von Hals und Flanken. Auf dem rechten Hinterlauf ging es kaum merklich lahm. Schuldbewusst hielt er inne.

Während er einige beruhigende Worte an das bebende Wesen richtete, lockerte er den Sattelgurt und löste seine Reisedecke von seinem Gepäck. Er warf sie ihr über den Rücken, denn der Wind von der Küste war trotz der lauen Sommernacht nicht zu unterschätzen. Mit hängendem Kopf ließ die Stute alles über sich ergehen.

»Na komm«, ermutigte Nareth sie leise. »Stehen bleiben bekommt dir jetzt nicht gut.«

Abermals setzte das erschöpfte Wesen sich in Bewegung. Ein Wunder nach dem bestialischen Ritt. Nareth hatte in den letzten fünf Wochen keinen Gedanken an längere Pausen verschwendet. Dabei war er viel zu schwer für das feingliedrige Geschöpf, das selbst für die Maßstäbe der Kadasher zierlich war.

»Ihr Pferde seid seltsame Kreaturen«, meinte er leise. »Alle Gräueltaten der Welt kann man Euch antun, und doch lauft ihr weiter, bis euch die Beine versagen. Wer hat euch solche Kraft gegeben, hm?«

Er erhielt keine Antwort. Fahar hätte vielleicht eine gehabt. Ohne Zweifel hatten die Götter ihre Finger im Spiel, wenn es nach dem Söldner ging.

Als Nareth die große Straße erreichte, die zum Hafen führte, stellte er sein Gespräch mit seinem Reittier ein. Trotz der späten Stunde – Mitternacht war nicht mehr fern – begegnete er zahlreichen Hafenarbeitern, Seemännern und Soldaten. An einem Mietstall, dessen Tor weit offen stand, änderte er kurzerhand die Richtung. Ein Männlein, mit sauber rasiertem Kinn und sonnenverbrannter Haut, stand über ein Fass gebeugt da und musterte im Licht einer Öllampe ein Schriftstück, das darauf lag.

»Verzeiht die Störung«, sagte Nareth, was den Mann dazu bewog, den Blick zu heben. Die Iris seines linken Auges war trüb und seine Stirn schlug tiefe Falten im Versuch etwas zu erkennen. Erst als Nareth ins Licht der Lampe trat, glätteten sich seine Züge.

»Zwei Brachtan die Nacht. Für drei reinige ich Euch auch noch Sattel und Zaumzeug«, schnarrte er, nachdem er einen Blick auf die Stute geworfen hatte.

»Ich will nicht mieten.«

»Was wollt Ihr dann?«

Nareth hob die Zügel an. »Wieviel bekomme ich für sie?«

Der Stallmeister lehnte sich zur Seite und besah sich abermals das Pferd. »Nichts. Das Tier ist unbrauchbar.«

»Ist sie nicht. Ihr könnt sie für zehn Brachtan haben, samt Sattelzeug. Gebt ihr zwei, drei Tage Ruhe und gutes Futter, dann ist sie das Dreifache wert.«

Der Mann rümpfte die Nase und trat näher. »Zehn Brachtan, sagt Ihr?«

Er zog die Decke beiseite, prüfte Zähne und Hufe und sattelte das Tier ab, um den Rücken abzutasten.

»Sie ist wertlos.«

Nareth hatte bisher selten mit Pferdemenschen gefeilscht, aber selbst sein Vater hatte stets gesagt, dass es keine hartnäckigeren Verhandlungspartner gab.

»Ist sie nicht. Ich habe sie aus gutem Hause gekauft.«

»Dann hättet Ihr das arme Tier nicht zuschanden reiten sollen. Zwei Brachtan, und das auch nur, weil ich ein Herz für diese armen Kreaturen habe.«

»Zehn.«

Der Stallmeister schnaubte. »Was wollt Ihr mit dem Geld anfangen?«

»Wird wohl auf Branntwein und Huren hinauslaufen«, brummte Nareth, dessen Geduld sich dem Ende neigte. Er hatte dem Pferd einen Gefallen tun wollen, übers Ohr hauen lassen würde er sich nicht.

»Der Liter Branntwein kostet einen Brachtan, ein Weib bekommt Ihr für einen halben. Ich gebe Euch vier, dann habt Ihr eine halbe Woche lang Spaß.«

»Und mehr Seuchen, als ich an einer Hand abzählen kann. Neun.«

»Fünf.«

»Acht, und dann habt Ihr mich schon betrogen!«, sagte Nareth.

Als der Mann abermals den Mund öffnen wollte, fügte er hinzu: »Acht, oder ich frage den Nächsten, und wir beide wissen, dass der mir klaglos zehn für sie geben wird.«

Der Stallmeister schürzte die Lippen, als müsste er darüber nachdenken, schließlich nickte er. »Also schön. Wartet hier.« Er verschwand durch eine Seitentür und kam wenig später mit den abgezählten Münzen zurück.

Nachdem er sie Nareth überreicht und der sie nachgezählt hatte, übergab er dem Fremden die Zügel.

Im Gehen wünschte er dem Käufer noch eine geruhsame Nacht.

»Trinkt einen auf mich, guter Mann«, rief der ihm nach, was Nareth geflissentlich ignorierte. Acht Brachtan für ein Pferd! Er hatte wahrlich den Verstand verloren. Er hätte nur auf das Tageslicht zu warten brauchen und hätte zwanzig dafür auf dem Markt bekommen.

Verärgert schob er den Gedanken beiseite und ging durch die Straßen, auf der Suche nach dem ersten Wirtshaus, das er finden konnte. Gleich drei sprangen ihm ins Auge. Aufgrund seines leicht gewordenen Münzbeutels entschied er sich für das heruntergekommenste. Der Name war auf dem zersplitterten Holzschild kaum zu lesen, doch die Musik und die Rufe aus dem Inneren gehörten unverkennbar zu denen einer Taverne.

Nach einem letzten tiefen Atemzug wagte Nareth es, die Tür aufzuschieben und einzutreten. Der Türsturz war so niedrig, dass er den Kopf einziehen musste, der kleine Raum dahinter so brechend voll, dass er meinte, die Luft im Inneren würde jeden Augenblick zur Neige gehen.

Mühsam kämpfte er sich durch Dirnen und Seemänner bis zum Tresen vor, hinter dem ein langer Wirt mit roten Wangen und fettigem blonden Haar einen Humpen nach dem nächsten über die Theke schob.

»Wieviel für eine Flasche Branntwein?«, fragte Nareth, als er die Aufmerksamkeit des Mannes ergattert hatte.

»Eine ganze Flasche?«

Nareth nickte.

»Zwei Brachtan.«

Nareth stieß ein Schnauben aus. Wucherer. Da er nicht die Nerven für eine weitere Runde des Feilschens hatte, fragte er: »Ist er wenigstens gut?«

Der Lange zog eine Flasche hervor und füllte ihm einen Finger breit in einen Becher. Unter dem wachsamen Auge des Wirtes trank Nareth. Das Gebräu war wie erwartet ein Albtraum. Schaudernd stellte Nareth den Becher ab. »Sei’s drum. Gebt mir zwei Flaschen.«

Ein Leuchten glitt über das Gesicht des Mannes, als er das Gewünschte vor Nareth stellte. »Gibt es denn etwas zu feiern, mein Freund?«, fragte er, als Nareth ihm das Geld in die Hand drückte.

»Nein.«

Mit seiner fragwürdigen Errungenschaft in den Händen wühlte er sich abermals durch die feiernden Gäste. Dass ihm zwei der Dirnen folgten, die offenbar gesehen hatte, dass er Geld besaß, ignorierte er, in der Hoffnung, sie im Gedränge abzuschütteln.

Draußen sog er tief die frische Luft ein, froh dem Lärm und dem Gestank entkommen zu sein. Die leisen Geräusche hinter ihm verrieten allerdings, dass er nicht so allein war, wie er es gern gehabt hätte. »Verschwindet, ich bin nicht interessiert.«

»Wollt Ihr uns nicht einmal ansehen?« Die samtene Stimme verfehlte zu Nareths Ärger nicht ihre Wirkung, dennoch wandte er sich nicht um.

»Nein.«

»Habt Ihr Angst, uns nicht beschäftigen zu können?«

Er verschluckte ein Knurren, als der provokante Unterton seine Nerven in Schwingung versetzte. »Ich habe Angst, Euch nicht bezahlen zu können, nachdem ich gerade meinen letzten Brachtan für Schnaps ausgegeben habe.«

Hinter ihm wurde es totenstill, und kurz darauf vernahm er das Geräusch der sich öffnenden, dann schließenden Tavernentür.

Nareth stieß ein erleichtertes Seufzen aus und wandte sich gen Norden, wo er sich ein stilles Plätzchen an der Küste suchen und trinken würde, bis er vergaß, dass er in diesem verfluchten Land vermutlich dem ewigen Sand zum Opfer fallen würde.

Auf der gepflasterten Straße des Hafens verlangsamte er seine Schritte, um jedes noch so kleine vertraute Geräusch in sich aufzunehmen. Das leise Flattern der Flaggen über den Schiffen, das Schlagen der Taue gegen die Masten, wenn der Wind stärker wurde und das leise Knarzen der Schiffsbäuche. Vor einer Silhouette, die ihm vertraut vorkam, blieb er stehen. Tatsächlich erkannte er die Farben des Südreiches auf der Flagge über der Karavelle, die zwischen den anderen Schiffen klein wirkte. Nareth würde den Rest seines wenigen Geldes verwetten, dass es die Windfee war, die dort vor Anker lag. Er beschleunigte seine Schritte und bog auf den hölzernen Steg ab, der vom Kai aufs Wasser hinausführte.

Ein junger Bursche saß am oberen Ende der Planke, und ließ ein Bein über die Kante baumeln. Als er Nareth näher kommen sah, sprang er auf.

»Ist das die Windfee?«, rief Nareth zu ihm hinauf.

»Warum fragt Ihr?«, wollte der Junge wissen. Sein Akzent verriet, dass er kein Kadasher war. Nareth besah sich abermals den Schiffsrumpf. »Ich muss den Käpt’n sprechen.«

»Wir nehmen keine Passagiere an Bord.«

»Das weiß ich. Ich muss ihn trotzdem sprechen.«

Der Junge warf einen misstrauischen Blick den Steg entlang, als fürchtete er, Nareth hätte eine Bande Banditen im Schlepptau. Schließlich setzte er sich seine Mütze auf den Kopf und verschwand hinter der Reling. Wenig später vernahm Nareth Schritte auf dem Deck, dieses Mal von zwei Menschen.

Es war tatsächlich Ferhas, der, die Unterarme auf die Reling gestützt, zu ihm hinabblickte. »Na sieh mal einer an, wen die Wüste wieder ausgespuckt hat. Habt Ihr die Nase schon voll von der sengenden Sonne und den betenden Sandwürmern?«

»Mehr als Ihr Euch vorstellen könnt«, murmelte Nareth.

»Ich muss Euch enttäuschen. Unser nächster Hafen wird Gibalan sein.«

»Ihr treibt Handel mit Gibalan?«

»Der Norden hat die Pforten für den südlichen Handel geöffnet. Nicht mehr lange und wir werden öfter in der lausigen Kälte des Ostmeeres umherschippern, als mir lieb ist. Wenn Euch die Kälte nicht schreckt, würde ich Euch auch dorthin mitnehmen, wenn Ihr genauso fest zupackt wie auf der Herfahrt.«

Nareth zögerte. Für einen aberwitzigen Moment war er versucht, an Bord zu gehen und all die Fehltritte auf diesem Grund und Boden hinter sich zu lassen. Gibalan war nicht allzu weit von Anbatar entfernt. Von hier aus betrachtet, war es nicht einmal allzu weit von Zessalonn entfernt. Es kostete ihn eine Menge Kraft, den Kopf zu schütteln.

»Noch nicht«, sagte er, »aber könntet Ihr etwas mitnehmen?«

Ferhas buschige Augenbrauen begegneten sich, als er die Stirn in Falten legte. »Was?«

Nareth zog sein Gepäck von den Schultern, öffnete die Schlaufe und brachte ein zerknittertes Bündel an Briefen zutage. Er hob es in die Luft. »Post, die nach Anbatar muss.«

»Anbatar hat keinen Zugang zum Meer«, murrte der Käpt’n.

»Aber in Gibalan werdet Ihr eine Botenstation finden, die Kontakt dorthin hat.«

»Gut möglich. Das wird aber kosten.«

Obwohl Nareth nichts anderes erwartet hatte, musste er sich ein unwilliges Brummen verkneifen. »Wieviel?«

»Fünf Silberstücke.«

Nareths Bündel krachte lautstark auf den Holzsteg. »Das ist Irrsinn!«

»Das ist der Preis.«

»Das ist der Sold von acht Wochen!«

»Es ist nicht meine Schuld, dass die Sandwürmer schlecht zahlen.«

Lange sah Nareth zu dem Seemann auf und rang mit dem Drang, sich abzuwenden oder zu feilschen. Das eine konnte er sich nicht leisten, das andere würde ihn nicht weit bringen. Ferhas handelte nicht. Er hatte es nicht nötig, das zumindest hatte Nareth auf See unter seinem Kommando gelernt.

»Wisst Ihr was?« Er schritt die Planke hinauf, stellte seinen Münzbeutel auf den Stapel Briefe, die allesamt an Asekha adressiert waren, und überreichte ihm beides. »Nehmt es. Das ist alles, was ich noch habe. Aber sorgt dafür, dass die Briefe ankommen. Und bei den Sternen, Ferhas, wenn Ihr oder einer Eurer Leute, auch nur einen davon öffnet, dann werde ich davon erfahren und Euch jeden Fluch auf den Hals hetzen, den die See aufzubieten vermag.«

Der Seemann nickte. »Ich verstehe.«

Die kaum sichtbare Beunruhigung in Ferhas’ Augen verriet, dass er ebenso abergläubisch war wie seine Männer, was Nareth über die Tatsache hinweg tröstete, für ein paar leidige Briefe an eine verlorene Liebe sein letztes Geld ausgegeben zu haben.

Er war schon wieder auf dem Steg angekommen, als Ferhas’ Stimme abermals hinter ihm erklang.

»Gebt gut auf Euch acht, Namenloser. Dieses Land macht seltsame Dinge mit Menschen wie uns. Falls Ihr je zurückwollt, wir legen alle drei Mondläufe hier an. Fragt bei der Hafenmeisterei, falls Ihr das nächste Mal eine Überfahrt braucht.«

Anstatt einer Antwort schloss Nareth die Augen und umklammerte die beiden Flaschen in seinem Arm ein wenig fester. Als er sie zwei Schritte weiter wieder öffnete, hatte er den Schmerz, der ihm beim Gedanken an Zessalonn durch die Brust gefahren war, nur mäßig unter Kontrolle.

Ohne Eile ging er immer weiter, aus der Stadt hinaus, bis die Kaimauer endete und in einen schmalen Strand überging. In sicherer Entfernung zum Wasser ließ er sich in den Sand sinken, lehnte den Rücken gegen einen größeren Felsen und sah lange Zeit schweigend zu den Sternen hinauf. Irgendwann griff er nach der ersten Flasche, entkorkte sie und trank sie in einem Zug zur Hälfte leer. Hustend setzte er sie wieder ab und wartete, bis das Brennen in Kehle und Augen nachließ. Hoffentlich würden die beiden Flaschen reichen, damit er wenigstens für diese eine Nacht tief und traumlos schlafen würde. Er hätte sich eine Menge Geld gespart, wenn sein Körper wie der jedes anderen Menschen auf Branntwein reagieren würde. Wofür ein Seefahrer jedoch eine halbe Flasche brauchte, brauchte er zwei.

Seufzend richtete er den Blick gen Nordwesten auf den Ozean hinaus, irgendwo dort, wo in weiter, weiter Ferne Zessalonn unter den Sternen stand. Nareth leerte den Rest der Flasche und ließ sie achtlos fallen. Mit müden Gesten griff er nach seiner Reisedecke, die vom Schweiß des Pferdes noch immer klamm war, und legte sie sich über die Beine. Er meinte den tadelnden Blick von Imerias auf sich zu spüren, als er etwas später auch die zweite Flasche entkorkte. Mittlerweile drehte sich die Welt vor seinen Augen, sobald er den Kopf bewegte. Wieder wandte er den Blick gen Heimat und hob die Flasche.

»Auf Euch und Euren Frieden«, murmelte er, bevor er den letzten Rest Vernunft über Bord warf und abermals trank.

Den Flaschenboden bekam er nicht mehr zu Gesicht, vorher holten ihn Erschöpfung und Branntwein gleichermaßen ein, und selbst das beständige Rauschen der See trat in den Hintergrund.


Ennir

[image: ]

Am frühen Morgen drohten die Kopfschmerzen, ihn im Sand vergraben zu wollen, noch bevor er die Augen vollständig geöffnet hatte. Stöhnend wälzte er sich von dem Felsen weg und verbarg die lichtempfindlichen Augen vor der aufgehenden Sonne. Als er sie wieder öffnete, fiel sein Blick auf die leere Flasche. Nur düster erinnerte er sich an die Sünden des Vorabends. Er stemmte sich auf alle viere, schließlich auf die Knie und griff sich an den Gürtel. Kein Münzbeutel.

»Ilion, wie wäre es mit einem Kommentar zu meiner Dummheit, hm?«, fragte er den menschenleeren Strand.

Als er keine Antwort erhielt, rappelte er sich vollends auf die Füße und warf einen Blick aufs Meer hinaus. Weit draußen, kaum größer als ein Eimer, meinte er die Windfee auszumachen, die unter vollen Segeln gen Norden segelte. Lange sah Nareth ihr nach, bis er sie nicht mehr am Horizont ausmachen konnte.

Einer aus dem Lot geratenen Kompassnadel gleich drehte er sich zweimal im Kreis, ohne genau zu wissen, was er nun mit sich und seiner ausweglosen Situation anfangen sollte. Abermals kamen ihm Asekhas Worte in den Sinn.

Eines Tages möchte ich deine Geschichte schreiben, und ich will, dass dort geschrieben steht, dass du gelebt hast wie kein anderer Samerier vor dir.

Dass du den Kampf gegen dich selbst nicht verloren hast und dass du der älteste deiner Art geworden bist, der jemals in einem Buch aufgeführt wurde.

»Erst mal wird dort geschrieben stehen, dass ich mein letztes Geld für einen brummenden Schädel ausgegeben habe, Asekha aus Anbatar«, sagte Nareth.

Schließlich fand er seine kaum vorhandene Zuversicht wieder und wandte sich dem schmalen Pfad zu, der auf die niedrigen Klippen hinauf und zurück nach Macum führte. Vielleicht war es auch nur der brennende Durst, der ihn dorthin trieb. Die flüchtige Anstrengung drehte ihm den angeschlagenen Magen um und als er sich wieder gefasst hatte, brannte seine Kehle schlimmer als zuvor.

Wer saufen kann, kann auch kämpfen, wetterte das Echo von Phenons Stimme durch seinen Verstand.

Brummend ergab er sich dem vertrauten Geräusch und wickelte sich lieblos den Khi’rab um den Kopf, um ihn gegen die erstarkende Sonne zu schützen.

Am ersten Brunnen, den er erreichte, kniete er dankbar vor dem niedrigen Steinbecken nieder und schaufelte sich Wasser ins glühende Gesicht. Dann trank er, bis er abermals um eine Kapitulation seines Magens fürchten musste.

Erst als er sich schwer atmend zurücklehnte und wartete, bis die Rinnsale, die sich aus seinem Haar lösten, weniger wurden, fielen ihm die Blicke der beiden Männer auf, die dabei waren, ihre Reittiere auf der anderen Seite des Steinringes zu tränken. Selbst die Pferde hatten die Köpfe gehoben und sahen zu ihm herüber. Eine Weile lang starrte Nareth zurück, dann begann er zu lachen. Er lachte, bis seine schmerzenden Schultern bebten. Er lachte auch noch, als er die leere Branntweinflasche ins Wasser tauchte und bis zum Rand füllte. Mühsam rappelte er sich auf die Füße, prostete den verdutzten Kadashern zu, schulterte sein Bündel und machte sich auf den Weg ins Innere der Stadt.

Dort wehte nahe des Markplatzes das Wappen der Söldner von einem zweistöckigen Gebäude aus Stein. Eine samtrote Flagge, in deren Mitte eine Elster mit ausgebreiteten Flügeln auf einem Schwert saß. Im Schnabel trug sie eine Silbermünze. Vor der eisenbeschlagenen Eingangstür erwarteten ihn zwei Wachen. Keine davon hielt ihn auf, als er zwischen ihnen hindurchtrat und die Tür öffnete. Zielstrebig durchquerte er den Flur dahinter, nahm die Treppe in den ersten Stock und klopfte dort an den Eingang eines Raumes.

Ennir, ein ungewöhnlich dicker Mann mit speckigem Gesicht und einem straff sitzenden Harnisch, nahm ihn in Empfang. Er saß auf einem Schemel hinter einem grob zusammengezimmerten Tisch und kaute auf einem kandierten Stück Obst herum, das Nareth durch seinen dichten Bart nicht genauer identifizieren konnte. Der Mann schien sein Leben in dieser Stube zu fristen, denn jedes Mal, wenn Nareth sie betrat, war er es, der ihn in Empfang nahm.

Begleitet von hörbarem Schmatzen maß er Nareth von oben bis unten, dann hob er die Hand und winkte ihn ungeduldig herein. »Da seid Ihr ja wieder«, grüßte er mit seinem schweren Akzent. »Ich hätte nicht gedacht, dass Ihr so lange in den Reihen der Elstern überleben würdet, Fremder.«

Tatsächlich hatte der Mann ihm einige Steine in den Weg gelegt, als Nareth sich bei ihm um eine Zulassung als Söldner beworben hatte.

»Ich wäre gewiss gestorben, hätte die Aussicht, noch einmal in Euer freundliches Gesicht zu blicken, mich nicht angetrieben.«

Ein polterndes Lachen schüttelte Ennir. »Sieh hin, Himat, das ist der Mann, von dem ich dir erzählt habe.«

Erst jetzt fiel Nareth der wesentlich jüngere Kadasher in einfachen Kleidern auf, der in einer Ecke an einem Schreibpult stand und sich mit einer Feder abmühte, die er nun beiseitelegte, um Nareth zu mustern. »Der Fremde aus dem Norden, der Söldner werden wollte?«

»Genau der. Was kann ich für Euch tun, mein Freund?«

An die Angewohnheit der Kadasher, jeden als Freund zu bezeichnen, hatte Nareth sich längst gewöhnt. »Ich suche Arbeit.«

»Was noch?«

»Sonst nichts.«

Ein wissendes Lächeln breitete sich auf Ennirs Lippen aus, dann griff er in eine Schublade, kramte eine Weile darin herum und zog schließlich einen Brief hervor. »Der Hafenmeister hat mir das zukommen lassen, in der Hoffnung, dass ich den Empfänger ausfindig machen kann.«

Nareth griff zögernd nach dem zerknitterten Papier. Sein Name stand darauf. Widerwillig schob er ihn ein. »Ich denke, ich kenne den Mann«, murmelte er.

Ennir lachte. Nareth hatte keinen Zweifel, dass der Kadasher die Lüge durchschaute. Zu seiner Erleichterung ging der Kadasher jedoch nicht weiter darauf ein, also zog er seine Söldnerdokumente aus dem Bündel und reichte sie dem Beamten.

»Arbeit, also. Fußvolk, richtig?«

Nareth nickte. Der Dicke nahm die Papiere entgegen, zog ein Buch unter dem Tisch hervor und schlug es auf. Eine Hand auf Nareths Papieren, eine zwischen den Seiten des Wälzers blätterte er darin herum. »Die Nummer.«

»Sieben, dreizehn, acht, vierundzwanzig, zwölf.«

Der wulstige Finger rutschte über die Zahlenreihe in seinem Buch. »Was verlangt Ihr diesmal für Eure Dienste?«

»Ein Bett, zu Essen und ein Viertelsilberstück für die Weiterreise nach getaner Arbeit.«

Ennir zog eine buschige Braue hoch. »Damit kommt jeder noch so kleine Landherr für Euch als Auftraggeber infrage. Was genau sucht Ihr?«

»Krieg. Von wem ist mir gleich. Habt Ihr etwas in der Nähe Badashirs?«

Ennir schnaubte. »Niemand führt Krieg vor der Haustür des Leasars. Was wollt Ihr dort?«

»Das Wunder der Wüste sehen.«

»Badashir ist in der Tat ein Wunder. Aber wenn Ihr Arbeit nach Eurem Geschmack sucht, seid Ihr dort falsch. Allerdings hat der König Xabaifs vor einigen Tagen Verstärkung angefordert.«

Nareth horchte auf. Von dem König hatte er bereits gehört. »Er ist ein Hka’mar richtig? Das heißt, er kämpft, weil er glaubt, damit seinem Gott zu dienen?«

Ennir verzog das Gesicht. »Ihr solltet nicht so leichtfertig von unserem Glauben sprechen, wenn Ihr ihn nicht begreift, Fremder.«

Nareth verkniff sich eine widerborstige Antwort. »Führt er nun Krieg oder nicht?«

Ein widerwilliges Brummen. »Das tut er. Vor allem in Gaharad. Die Stadt wird seit Dekaden immer wieder hart umkämpft. Es wird Euch gefallen.«

»Wie komme ich dorthin?«

»Allein gar nicht. In einer Woche bricht wieder ein Trupp dorthin auf.«

»Und wann ist der letzte aufgebrochen?«

»Gestern.«

»Die werden die Straße an der Küste entlang genommen haben, nehme ich an?«

Der Beamte schnaubte. »Ihr seid zu Fuß, Fremder. Ihr könnt sie nicht einholen.«

»Nehmen sie die Küstenstraße, oder nicht?«

»Das tun sie. Aber wenn Ihr sie nicht einholt, bevor sie diese verlassen, dann seid Ihr verloren.«

»Ich werde sie einholen. Habt Ihr Vorräte für mich, im Tausch gegen das hier?« Nur widerwillig zog er einen der beiden Dolche, die er auf dem Schlachtfeld gefunden hatte, von seinem Gürtel.

Das letzte Stück der Süßigkeit verschwand im Mund des Dicken, als er sich vorbeugte und ihm die Waffe mit dem Ebenholzgriff und den versilberten Verzierungen aus der Hand nahm. Er wog sie abschätzend in der Hand, dann legte er sie vor sich auf den Tisch und griff nach einem weiteren Stück Obst aus einer Schale.

»Das reicht gerade für die Wegzehrung einer Woche. Ihr werdet vier unterwegs sein.«

»Ich nehme, was ich kriegen kann.«

Wieder ein abschätziges Lächeln des Beamten. Für einen Moment zog er sein Essen aus dem Mundwinkel und fuchtelte in Richtung Himat. »Gib dem Fremden, was er verlangt. Männern, die den Weg zu den Göttern suchen, soll man nicht im Weg stehen.«


Briefe an Asekha
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Meine liebe Asekha,

Selbst die stolzen und kampferprobten Kadasher halten mich mittlerweile für einen Wahnsinnigen. Zumindest die wenigen, die überhaupt mit mir sprechen. Ich habe mich einer Söldnertruppe angeschlossen, die weiter ins Landesinnere zieht. In ihrer Gesellschaft ist es einsamer, als würde ich allein durch die Wüste wandern, und mein einziger Trost ist es, das Wort an dich zu richten, selbst wenn es nur auf dem Papier ist.

Ich habe einen Großteil meines Geldes an meine eigene Unbedachtheit verloren. Vielleicht habe ich es sogar absichtlich für Branntwein und die Frachtkosten für die Briefe an dich ausgegeben, denn es ist einfacher, ums Überleben zu kämpfen, als sich mit der Wut auseinanderzusetzen. Deshalb sitze ich nun auch hier, im spärlichen Schatten eines dürren Strauches, und verzehre mich nach etwas zu essen und einem freundlichen Gesicht, vorzugsweise deinem.

Ich glaube, wenn der Rest meiner spärlichen Vorräte zur Neige geht, bevor ich in dieser trostlosen Gegend etwas erlege, würden meine Reisegefährten mich einfach liegen lassen. Vielleicht urteile ich auch zu früh. Sie sind undurchschaubare Gesellen, diese Kadasher.

Manchmal zücken sie beim kleinsten Zerwürfnis das Messer, und dann geben sie ihr letztes Geld, um einem Bettler in Macum zu helfen.

Die Einzelheiten für deine Chronik habe ich dir wie üblich auf den verbliebenen Seiten flüchtig zusammengefasst.

Imerias hat mir geschrieben, dass der Dreiländerpakt um Erahir in die Wege geleitet wurde und ein Treffen der drei Könige nicht zuletzt wegen einer klugen Frau aus Anbatar zustande kommen wird. Ich danke dir von ganzem Herzen dafür. Die Sterne wissen, wie du es schaffst, diese uneinsichtigen Narren aus Zessalonn zu irgendetwas zu bewegen. Falls du deinen Vater begleitest, wenn er nach Erahir zu diesem Treffen reist, reite an die Küste und sieh dir den Sonnenaufgang an. Ich hätte ihn dir gern selbst gezeigt, aber von Sonne habe ich in letzter Zeit reichlich genug.

Gib gut auf dich acht, Asekha aus Anbatar.

Du fehlst.

Nareth


Risse im Eis
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Reglos starrte Sirqa aus dem Fenster ihrer schlichten Kammer über die Dächer Tashims hinweg. Ihr Blick blieb an einem Paar Falken hängen, das spielerisch durch die Lüfte glitt. Unwillkürlich fragte sie sich, ob sie bei dem Anblick der schönen Vögel nicht irgendetwas empfinden müsste. Wehmut, Freude, Einsamkeit. All das waren nur Wörter für sie. Nichts Greifbares, ganz so als würde ein Mensch in einer fremden Sprache zu ihr sprechen. Zwar konnte sie erahnen, was gemeint war, aber die Bedeutung dessen blieb ihr fremd. Dass sie überhaupt einen Gedanken daran verschwendete, wegen eines verfluchten Vogelpaars etwas empfinden zu wollen, ärgerte sie. Gefühle waren Erinnerung. Ja, sie hatte einst gewusst, was es bedeutete, jemanden zu respektieren, zu hassen oder zu fürchten. Aber das war Jahre her, und bei den Göttern sie vermisste diese Zeit nicht.

»Sirqaresha!«

Sie drehte sich um. Mra’han stand auf der Türschwelle ihrer Unterkunft, die nur aus einem Bett und einer Truhe für ihre Kleidung und ihre Waffen bestand. »Was tust du da?«

»Nichts, Herr.«

»Nichts?«

»Ich habe aus dem Fenster gesehen«, berichtigte sie.

»Das hast du bisher nie getan«, bemerkte er. Ob es ihn freute oder verwirrte, konnte sie nicht sagen.

»Ja, Herr.«

Beide schwiegen sie eine Weile, dann trat Mra’han näher und reichte ihr eine Lederhülle. »Deine Befehle. Reite nach Yafad und sammle die restlichen Männer um dich. Wir treffen uns in drei Monden im Tal der Schwarzen Steine.«

Aufrecht trat sie ihm entgegen und nahm die Dokumente aus seiner Hand. »Wie Ihr befehlt.«

Sein Blick wanderte an ihr vorbei. »Was ist das?«

Sie drehte sich um, als er an ihr vorbeiging. Mit Schrecken stellte sie fest, dass sie die Schale mit den zerstoßenen Kräutern auf dem Sims hatte stehen lassen. Warum hatte sie mit ihrer Arbeit aufgehört und begonnen, aus dem Fenster zu starren, obwohl sie eine Aufgabe gehabt hatte?

Reglos und mit durchgedrücktem Kreuz beobachtete sie, wie Mra’han die Schale anhob und daran roch. Dann nahm er vorsichtig eine der Blüten mit den Fingerspitzen aus der Olivenholzschale und hielt sie sich an den Mund, wo er flüchtig mit der Zungenspitze darüberfuhr. Dann spuckte er aus.

»Was ist das?«, wiederholte er sichtlich ungehalten. Die dunklen Linien unter seinen Augen verengten sich, als er die Brauen zusammenzog und sein Blick über ihren Körper glitt. Er schien zumindest zu ahnen, was diese Blüten anrichten konnten.

»Ein Gift. Nicht für mich.«

»Bist du dir sicher?«

»Herr, ich würde Euch niemals belügen«, erwiderte sie mit stoischer Ruhe.

Nach kurzem Zögern nickte er. »Ich werde das an mich nehmen. Dort wo du hingehst, wirst du es nicht brauchen.«

Sie erschrak. Erst, weil er ihr tatsächlich die Kräuter nehmen wollte, und dann gleich noch einmal darüber, dass sie sich erschrocken hatte. Was war nur los mit ihr?

»Du brichst im Morgengrauen auf.« Mit diesen Worten ließ er sie stehen. Einfach so. Allein mit einem Gefühl. Sie schloss eine Hand zur Faust und öffnete sie wieder. Erinnerte sich an das, was man ihr beigebracht hatte, und rief nach der Leere, die ihr lange Zeit treu gewesen war. Doch seit dem Vorfall mit dem Saheranen schien es, als würde ihr altes Ich durch die Fugen in ihren Barrikaden blinzeln. Sie hatte keine Wahl gehabt. Hätte sie ihn nicht in ihre Gedanken gelassen, dann wäre sie jetzt tot. Aber mit der unglaublichen Flut an Emotionen, die über sie hereingebrochen war, hatte sie nicht gerechnet. Sie war darin ertrunken, bevor sie sich dagegen hatte wehren können. Nie hatte sie geglaubt, dass die Wut eines Saheranen so allumfassend und dennoch so facettenreich war. Und selbst, als die Flut vorbei gewesen war, war die Leere, die sie ihr Zuhause nannte, nicht mehr dieselbe gewesen.

Fürchte den Tag, an dem sich unsere Wege erneut kreuzen, Sahir!

Dass sie für ihre missliche Lage selbst verantwortlich war, schob sie gekonnt beiseite. Er war es gewesen, der das Seherinnenblut getrunken hatte, ob nun freiwillig oder nicht. Ihr Angriff hätte viel reibungsloser funktioniert, wäre er nicht derart verunreinigt gewesen.

Die Überbleibsel ihres … Kampfes verwirrten sie derart, dass sie betete. Nicht zu Kherak, wie Mra’han es ihr beigebracht hatte, sondern zu Garäa, dem Gott, unter dessen Segen sie einst in Badashir das Licht der Welt erblickt und dem sie bis zu ihrem vierzehnten Lebensjahr gedient hatte.

Sorgsam schloss sie den Vorhang, der ihr Zimmer vom Flur trennte und kniete sich auf den rauen Boden.

So leise, dass niemand es hören, aber der Wind ihre Gebete mit sich forttragen konnte, begann sie zu sprechen. »Garäa, Gott der freien Menschen, erlaube einer Kherak, demütig das Wort an dich zu richten. Warum hast du mich mit dieser Bürde gestraft? Ich handelte nach Mra’hans Willen. Ich tat, was die Götter ihm zugesprochen haben, und doch stehe ich nun hier und bezahle den Preis. Warum nimmt er mir meinen einzigen Ausweg? Warum …?«

Als sie bemerkte, dass sie zu einem Gott betete, der keine Antworten gab, sondern auf die Entscheidungen seiner Gefolgschaft vertraute, brach sie ab. Was sollte es auch bringen? Hatte sie erwartet, dass Garäa wie ein Geist aus Wind und Sand vor ihr auftauchen und ihr all ihre Fragen beantworten würde? Sie war weich geworden.

Entschlossen erhob sie sich und begann, ihre Ausrüstung vorzubereiten. Ihr stand ein langer Ritt an der Spitze ihrer Truppen bevor. Ganz zu schweigen von den Kämpfen, die bald wie ein rachsüchtiger Sandsturm über das Land ziehen würden. Sie hatte wahrlich keine Zeit für unangebrachte Zweifel. Wenn die Götter verlangten, dass sie diesen Weg zu Ende ging, dann würde sie es eben tun.


Harsche Worte
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Ein Schwarm Raben erhob sich in die Lüfte über dem Schlachtfeld. Von den Überresten der Brandgeschosse, die zwischen Trümmerteilen und verlassenen Belagerungsmaschinen vor sich hin glommen, stieg beißender Rauch auf.

Die Mauern Gaharads ragten schweigend über dem Schlachtfeld auf. Die verlassenen Gebäude auf dem felsigen Hügel glichen dem Gerippe eines von Geiern abgefressenen Körpers. Jahrzehnte des Krieges auf und um den heiligen Berg hatten Gaharad in eine Geisterstadt verwandelt.

Nareth stieg über die gesplitterten Speichen eines Wagens hinweg. Dieser lag nur wenige Schritte weiter auf der Seite. Im Verlauf der Schlacht war er von Bogenschützen als Deckung genutzt worden. Noch immer steckten mehrere Pfeile im Boden, als warteten sie darauf, auf eine Sehne gelegt und abgeschossen zu werden.

Die Verwundeten waren bereits weggebracht worden, doch der Geruch von Blut hing schwer in der Luft. Als Nareth den Wagen umrundete, fiel ihm ein blauer Schimmer ins Auge. Er hielt inne und bückte sich. Es war ein grob behauener, runder Stein an einem Lederband, der seine Aufmerksamkeit geweckt hatte. Das Licht der Sonne genügte kaum, um das dunkle Blau des Schmuckstückes zu durchdringen, und dennoch schien ein Teil der wärmenden Strahlen sich in seinem Inneren zu bündeln.

Nach kurzem Zögern schob Nareth das Schmuckstück in seine Tasche. Dass es den Leichenfledderern, die seit Ende der Schlacht die Umgebung durchsuchten, nicht aufgefallen war, grenzte an ein Wunder.

Da er die selige Erschöpfung, die seine Wut für einige Zeit in den Hintergrund drängte, nicht auf dem Schlachtfeld verbringen wollte, wandte er sich von den Mauern Gaharads ab und kehrte zu ihrem Lager zurück. Die hellen Zelte hoben sich nur leicht vom Sand der Wüste ab.

Obwohl die Schlacht noch keine zwei Stunden zurücklag, wurde an einigen Feuern bereits gekocht. Vor der ersten Zeltreihe kam ein junger Mann mit kurzen schwarzen Haaren und den landesüblichen Stoffkleidern auf ihn zugeeilt. »Herr, es ist ein Bote aus Macum eingetroffen, ich glaube, das gehört Euch.« Er reichte Nareth zwei Briefe.

Der warf einen Blick auf die Siegel und seinen Namen, der in klaren Lettern darauf stand. »Wie kommt Ihr darauf?«

»Herr, die Briefe seien aus den Ländereien im Norden heißt es. Außer Euch war niemand aus dem Heer je dort.«

Nareth nahm dem Mann die Papiere aus der Hand und kramte stattdessen nach einer Münze aus seiner Tasche. »Zwei Brachtan für dich, wenn du den Namen vergisst, der auf den Umschlägen steht.«

Sein Gegenüber sah ihn überrascht an, schließlich nickte er. »Wie Ihr wünscht, Sahir.«

Verärgert verzog Nareth das Gesicht. Was fanden nur alle an diesem verfluchten Namen? In der Nähe der Versorgungszelte ließ Nareth sich auf ein paar Holzkisten nieder. Nachdem er sichergestellt hatte, dass ihm niemand über die Schulter sehen konnte, besah er sich die Schriftstücke genauer.

Das Erste war von Imerias. Zwar trug er nicht das königliche Siegel, doch das verwendete Wachs und der unauffällige Geruch nach Myrte ließ keinen Zweifel, dass die Nachricht von ihm stammte. Sorgfältig faltete Nareth ihn zusammen und schob ihn zu den anderen ungelesenen Nachrichten des Königs in die Innentasche seiner Oberkleider.

Den zweiten Brief, auf dem er Asekhas zierliche Handschrift erkannte, öffnete er. Wie jedes Mal, wenn sie ihm schrieb, wuchs die lächerliche Hoffnung, dass sie etwas gefunden hatte. Bereits nach wenigen Zeilen wurde klar, dass er umsonst gehofft hatte. Wie immer versicherte sie ihm, dass sie weitersuchen und nicht aufgeben würde, doch die Worte hatte Nareth in den letzten Monden so oft gelesen, dass sie ihm mittlerweile bedeutungslos erschienen. Ohne den Rest des Briefes zu lesen, knüllte er ihn zusammen und warf ihn in eines der Lagerfeuer in der Nähe. Bereits während das Geschoss durch die Luft segelte, bereute er es.

Er stützte die Ellbogen auf die Knie und starrte lange auf die Stelle, wo die Reste des teuren Papiers in den Flammen zerfielen. Ohne sein närrisches Versprechen an eine Frau, die ihm nichts mehr geben konnte, müsste er nun nicht hier sitzen und ein Leben als Söldner fristen. Wie konnte sie es wagen, über sein Leben zu bestimmen, obwohl sie doch keine Ahnung hatte, was für einen Preis das forderte?

Nareth versuchte, seinen aufkeimenden Zorn in den Griff zu bekommen, wusste er doch, dass es unfair war, ihn gegen Asekha zu richten. Aber, verflucht, er wollte wütend auf sie sein.

Er atmete tief durch und griff nach dem dritten Brief in seinen Händen. Die Schrift, in der man seinen Namen darauf geschrieben hatte, erkannte er nicht. Neugierig öffnete er den Umschlag und zog das grobe Papier heraus, das von durchschnittlicher Qualität war. Eine Grußzeile gab es nicht.

Wie schreibt man jemandem, der offensichtlich aufgehört hat, zu existieren? Lange habe ich gezögert, ob ich dir überhaupt schreiben soll, denn wenn du tot bist, ist die teure Tinte vergeudet, und wenn du lebst, weiß ich nicht, ob sie nicht genauso vergeudet ist.

Imerias hat mich gebeten, diese Zeilen zu verfassen, in der Hoffnung, herauszufinden, ob du am Leben bist. Er ist kurz davor, dich für tot zu erklären. Ich glaube, als du den Dienst quittiertest, hatte er nicht erwartet, dass du einfach verschwinden würdest. Warum er sich trotzdem die Mühe macht und dir jeden Mondlauf einen Lagebericht zukommen lässt, wundert mich. Aber mir war schon immer klar, dass große Teile unserer Steuerabgaben sinnlosen Unternehmungen zum Opfer fallen.

Seit ich weiß, dass mein Sold dafür verwendet wird, um einen Toten zu bespaßen, hat meine Freundschaft mit den Steuereintreibern stark gelitten. Dass ich der Bitte des Königs nachgekommen bin, hast du meiner zukünftigen Frau zu verdanken. Falls sich die Würmer noch nicht an deinen Knochen gütlich tun, kannst du dir jetzt selbstgerecht auf die Schulter klopfen und dich darüber freuen, dass du recht hattest. Das Weib hat es geschafft, mir so den Kopf zu verdrehen, dass ich tatsächlich um ihre Hand angehalten habe.

Aber was erzähle ich dir das? Dieser Brief wird vermutlich ohnehin ungeöffnet in deiner Brusttasche enden, richtig? Diese Schreiberei geht mir langsam an die Nerven. Ich komme mir vor wie ein Liebhaber, den man von der Bettkante gestoßen hat. Dabei ist alles, was ich wissen will, ob mein Bruder noch am Leben ist, oder ob er seine Heimat einfach vergessen hat.

Falls du also atmest und nur jegliche Ehre vergessen hast, dann wollte ich dich wissen lassen, dass ich nach der Hochzeit am Tag vor Mittsommer in die Unterstadt ziehen werde. Sängerstraße, das siebte Haus auf der linken Seite, wenn du vom Siebenbrunnen Platz aus kommst. Ich würde gern behaupten, dass du herzlich willkommen bist, allerdings wäre das gelogen. Aber wer weiß, vielleicht hast du noch genug Rückgrat übrig, um zumindest eine glaubwürdige Ausrede vorzubringen.

Die Jungs aus der Einheit lassen dich grüßen. Imerias lässt sie noch immer glauben, du seist im Auftrag der Krone unterwegs. Ich bin gespannt, wie lange er diese Lüge noch aufrechterhalten kann.

Mit diesen Worten belasse ich es, bevor ich mich unnötig aufrege und Melea auf den Gedanken kommt, dass es ein Fehler war, mich zu diesem Brief zu überreden.

Mit fragwürdigen Grüßen aus Zessalonn

Ilion (Falls dir der Name nichts mehr sagt, ich bin der Narr, der dich aus der Scheiße gezogen hat, wenn du wieder bis zum Hals darin versunken bist.)

Nareth ließ den Brief sinken. Eine Weile lang regte er sich nicht, dann griff er mit der freien Hand nach etwas Sand zwischen seinen Füßen und ließ ihn sich durch die Finger rieseln. Was gäbe er darum, die grobkörnige Substanz gegen den feinen, hellen Sand Zessalonns eintauschen zu können. Er schloss die Augen, und für einen Moment tauchte die tröstende Silhouette der Goldenen Stadt vor seinem inneren Auge auf. Er würde zurückkehren. Eines Tages. Aber erst wenn er eine Lösung für sein Problem gefunden hatte. Um einen Brief an seinen Kameraden würde er dennoch nicht herumkommen.

Er faltete das Papier zusammen und schob es in die Hosentasche. Dann rieb er sich die sandigen Hände sauber und stand auf.


Voreilige Schlüsse
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»Begrabt die Toten und bringt die Verwundeten in die Baracken. Danach könnt ihr wegtreten«, brüllte jemand im vorderen Truppenteil, den Nareth aus seiner Position in der fünften Reihe nicht ausmachen konnte. Wie viele andere trug er einen toten Kadasher auf dem Rücken. Der Mann war nicht schwer, dennoch war Nareth erleichtert, als er die Leiche auf einen Karren legen konnte, der von zwei Totengräbern und einem Priester begleitet wurde.

Das Heer von Xabaif war besser organisiert als jedes andere, in dem Nareth bisher gedient hatte. Allerdings war es auch das größte. Das Feldlazarett war mit herausragenden Heilern besetzt, und Orte wie die Heeresküche und die Waffenlager waren nicht in Zelten, sondern in leichten Baracken aus Holz und Bast untergebracht.

Nachdem sich auch die anderen Männer seiner Einheit ihrer Last entledigt hatten, marschierten sie geordnet auf den großen Sammelplatz im Zentrum des Lagers, wo einer der Hauptmänner sie empfing und zählte. Von den sechs Dutzend Fußsoldaten aus Nareths Einheit waren nach dem heutigen Angriff noch dreiundvierzig am Leben. Keine erfreuliche Zahl, aber in Anbetracht der Umstände tragbar. Ihre Gegner waren Soldaten aus Harak. Wie der Beamte in Macum ihm versprochen hatte, war Gaharad eine hart umkämpfte Stadt. Außer den Kämpfenden gab es kein Leben mehr zwischen den Mauern.

Sobald die Sonne im Zenit stand, wurden von beiden Seiten die Kampfhandlungen eingestellt, wie es bei den Kadashern Brauch war, um die Stunde des Gebets nicht zu stören. Während dieser Zeit war es erlaubt, das Schlachtfeld unbehelligt zu betreten, um die Toten und die Verwundeten zu bergen, bevor die Kämpfe in der Nacht oder am nächsten Morgen weitergingen.

Manchmal fragte Nareth sich, warum die Kadasher nicht einfach über ihre Probleme redeten, wenn sie ohnehin so viel Respekt voreinander hatten.

»Im Morgengrauen geht es weiter. Die Infanterie wird an der rechten Flanke aufgestellt. Dort treffen wir uns, eine Stunde vor Sonnenaufgang.«

Diesmal erkannte Nareth seinen Hauptmann – oder Shadari, wie die Kadasher sie nannten – der gesprochen hatte. Ein vernünftiger Mann, soweit er sagen konnte.

Reihe um Reihe lösten die Männer ihre Marschformation auf und verloren sich zwischen den Zelten. Auch Nareth machte sich auf den weiten Weg zum Rande des Lagers, wo er und die anderen Söldner ihre Zelte aufgeschlagen hatten. Nach der Gebetsstunde am gestrigen Mittag hatten die Haraker wieder angegriffen und so dafür gesorgt, dass er nicht nur zwei Mahlzeiten, sondern auch viele Stunden Schlaf verpasst hatte. Trotz seines rumorenden Magens machte er sich auf den direkten Weg zu seinem Schlafplatz.

Ihr Lager befand sich an einer Quelle, die von hohen Palmen und schlanken Gräsern gesäumt wurde. Der Schatten der Bäume und die Nähe zum frischen Wasser war eine willkommene Abwechslung zu der flirrenden Hitze, die auf dem Schlachtfeld herrschte. Da die Fußsoldaten als Letzte ins Lager zurückgekehrt waren, war der größte Ansturm auf das klare Nass bereits vorüber. und so konnte Nareth sich in aller Ruhe den Sand von der Haut waschen und ausgiebig trinken, bevor er sein ersehntes Schlaflager aufsuchte.

Im Vergleich zu den ordentlichen Unterkünften der Berufssoldaten standen die Zelte der Söldner, die die unterschiedlichsten Farben und Formen aufwiesen, wild über den Sand verteilt. Ein Großteil der Elstern diente in der Kavallerie. Denn die meisten besaßen ein oder mehrere Pferde, um die weiten Strecken zwischen den Städten Kadashars bewältigen zu können. Aus diesem Grund waren die Feuer zwischen den Zelten bereits umringt von Männern unterschiedlichster Statur und Herkunft.

Trotz der fast fünfhundert Söldner und den achttausend Soldaten im angrenzenden Lager war es zwischen den Stämmen der Palmen angenehm still. Die Männer an den Feuern unterhielten sich nur gedämpft, um jene, die ihren Frieden nach der Schlacht in der Abgeschiedenheit ihrer Zelte suchten, nicht zu stören.

Nareth nickte seinen Kameraden am Lagerfeuer knapp zu, bevor er in seinem kleinen schwarzen Zelt verschwand und den Eingang hinter sich zuschnürte. Nach ein paar Trockenfrüchten wickelte er sich in seine dünne Decke und war Augenblicke später eingeschlafen.

Er erwachte erst am späten Nachmittag wieder, als es zwischen den Zelten lebhafter wurde. Seufzend drehte er sich auf die andere Seite und gönnte sich den Luxus, noch ein wenig liegen zu bleiben. Die wenigen Stunden nach der Schlacht waren trotz der unliebsamen Erinnerung daran die erholsamsten. Er schloss die Augen, verfolgte, wie er jeden Muskel in seinem Leib bewusst entspannte und wie seine Brust sich unter seinen ungewöhnlich ruhigen Atemzügen hob und senkte.

Ein Königreich für ein Quäntchen Frieden, dachte er wehmütig.

Der Augenblick verflog, als vor dem Zelt aufgebrachte Stimmen laut wurden. Auseinandersetzungen wie diese waren keine Seltenheit unter den Söldnern, weshalb Nareth sich keine Mühe gab, verstehen zu wollen, was den Streit verursacht hatte. Allerdings hinderten die lauten Stimmen ihn daran, weiterzuschlafen, weshalb er sich aus seiner Decke kämpfte und sein Hemd anzog. Nach einem sichernden Blick in seine Stiefel, die zu seiner Erleichterung von Ungeziefer verschont geblieben waren, schlüpfte er hinein und öffnete die Lederbänder, die den Zelteingang verschlossen.

Träge blinzelte er, bis seine Augen dem Licht gewachsen waren, das durch die großen Blätter der Palmen fiel. Nur zwanzig Schritte entfernt wälzten sich zwei Söldner über den Boden. Sie brüllten einander in ihrer Muttersprache an. Für einen Augenblick überlegte Nareth, ob er sich einmischen sollte, aber er wollte seine Ausgeglichenheit nicht für ein paar Narren aufs Spiel setzen, die selbst nach einer Schlacht nicht die Ruhe fanden, um einander in Frieden zu lassen. Stattdessen drehte er sich wieder um und holte seinen Schwertgurt aus dem Zelt. Er zog die Klinge ein Stück aus der Scheide und musterte sie. Wie erwartet hatte der letzte Kampf tiefe Scharten auf dem Metall hinterlassen. Noch ein, zwei Schlachten, dann würde er eine neue Waffe brauchen. Wie so oft in letzter Zeit vermisste er sein Schwert, das er bei Imerias gelassen hatte. Das Metall hatte seiner Kraft seit jeher standgehalten, ganz anders als die Schwerter der Kadasher, die unter seinen Hieben nur wenige Wochen alt wurden. Aber zuerst brauchte er etwas zwischen die Zähne. Auch der Magen eines Sameriers konnte mit ein paar lausigen getrockneten Feigen nicht lange auskommen. Hier gab es zwar nicht mehr zu essen als in den kleineren Städten, für die Nareth gekämpft hatte, aber zumindest schmeckte es meist ganz erträglich. Der Geruch, der, schon lange bevor die Heeresküche in Sichtweite kam, zu ihm herüberwehte, ließ seinen Magen begeistert aufmerken.

Vor der Essensausgabe entdeckte er einen der Generäle, der mit dem Shadari von Nareths Einheit diskutierte. Der Mann trug einen schwarzen Bart, an einigen Stellen begann das Alter graue Spuren zu hinterlassen.

Als Nareth den Platz betrat, richtete der Blick des Generals sich auf ihn. Ein ungutes Gefühl machte sich in Nareth breit, aber er trat weiter auf die Männer zu.

»Seid Ihr Sahir?«, rief der Heeresführer ihm entgegen.

Erst jetzt bemerkte Nareth die sechs Soldaten, die den General begleiteten. Er nickte und gesellte sich trotz seiner wachsenden Vorahnung, was der General von ihm wollte, zu den beiden Männern.

»Ja, Herr.«

Der General sah den Shadari an. »Ist das der Mann, den ich suche?«

»General, ich sagte bereits, ich kann nicht genau sagen, wer …«

»Eure Loyalität den Männern gegenüber ist rührend, Shadari Kashal, aber hier herrscht das Gesetz des Heeres von Xabaif, und ich bin damit beauftragt, es durchzusetzen.«

Der Shadari nickte wortlos, sichtlich entschlossen, seinem Vorgesetzten nicht weiter zu widersprechen.

Der General schien sich damit zufriedenzugeben, denn er wandte sich an Nareth. »Könnt Ihr Euch vorstellen, warum ich zu Euch komme, Soldat?«

»Nein, Herr.«

»Dann beantwortet mir eine Frage: Seid Ihr der gemeinen Zunge mächtig und mit den einfachsten Truppenbewegungen der Fußsoldaten vertraut?«

»Das bin ich, Herr.«

»Dann wart nicht Ihr es, der beim Angriff auf die Schützenreihe im westlichen Randbezirk erst die Angriffsreihe verfrüht verließ und später den Rückzug der anderen blockierte, weil er einen der Durchgänge trotz eindeutigem Befehl nicht freigegeben hat?«

Wie immer erinnerte Nareth sich nur vage an die Vorkommnisse während der Schlacht, aber es war nicht unwahrscheinlich, dass er sich beim Angriff von seinen Kameraden abgesetzt hatte, um als Erster bei seinen Feinden anzukommen.

Sein Shadari regte sich abermals. »General, der Mann hat gut gekämpft, und nachdem der Durchgang geräumt war, hat er sich wieder in die Reihen der anderen eingeordnet.«

Der General fuhr zu Nareths Fürsprecher herum, der daraufhin erschrocken Haltung annahm. »Und wie viele Eurer Leute sind gestorben, weil sie zu lange zwischen den Schützen und den nachrückenden Reitern eingeschlossen waren?«

Offensichtlich hatte sein General recht, denn Kashal machte keine weiteren Anstalten, Nareth zu verteidigen, der mit wachsender Unruhe darauf wartete, dass der Oberbefehlshaber sich wieder ihm zuwandte. Der behielt weiterhin den Shadari im Blick. »Ist es das erste Mal, dass dieser Mann sich Euren Befehlen widersetzte?«

Nach kurzem Zögern schüttelte Kashal den Kopf. »Nein, General.«

Der Heeresführer nickte, als hätte er das längst gewusst. Erst jetzt wandte er sich wieder Nareth zu.

»Zeigt mir Euren Arm.«

Bereitwillig krempelte Nareth den linken Ärmel nach oben. Wenn er etwas nicht wollte, dann abermals aus den Reihen eines Heeres verstoßen zu werden. Die ständige Sucherei nach einem Platz, an dem er für eine Weile bleiben konnte, wurde zusehends lästig.

Der General packte sein linkes Handgelenk und besah sich mit grimmiger Miene die kurzen Narben, die sich an der schmalen Innenseite seines Armes aneinanderreihten. Eine Narbe für jeden Adligen, unter dem er in Kadashar gedient hatte. Obwohl diese Art der Kennzeichnung bei vielen Männern als Statussymbol galt, schien der General außer Verachtung nichts für die lange Reihe an Schnitten auf Nareths Arm übrig zu haben. Wahrscheinlich aus dem Grund, dass einige davon kaum verheilt waren.

»Ihr scheint es nicht lange unter einem Kommando auszuhalten, Sahir«, bemerkte er.

Nareth sagte nichts, woraufhin der General meinte: »Ich weiß nicht, in welchen verlausten Löchern Ihr Euch bisher herumgetrieben habt, aber der König verlangt nach Ordnung in seinen Reihen. Wäre es an mir, würde ich Euch auf der Stelle entlassen, aber Shadari Kashal hat Eure Fähigkeiten mit dem Schwert mehrfach lobend erwähnt, deshalb überlasse ich folgende Entscheidung Euch: Fünf Hiebe mit der Peitsche oder sofortige Entlassung unter Einbehalt Eures Soldes von dieser Woche.«

Scheiße. Mit einer Strafe hatte er gerechnet, mit einer drohenden Entlassung nicht. Aber wie sollte er einem General klarmachen, dass seine Befehlsverweigerung kein Zeugnis von schlechter Erziehung war.

»Welche Peitsche?«, wagte er deshalb zu fragen.

Es gab zwei Arten von Peitschen, von der die Soldaten Kadashars Gebrauch machten. Eine einfache, aus Sehnen geflochtene und eine mit mehreren Riemen aus dünnem Leder, in deren Ende kleine Steine oder Dornen geflochten waren. Ein Werkzeug, dessen Auswirkungen bestialisch waren. Bei seiner Ankunft in Macum hatte er gesehen, wie man einem Vergewaltiger damit das Fleisch von den Knochen gepeitscht hatte, und seither hatte er jedes Mal den Sternen gedankt, wenn ein Scharfrichter auf den Marktplätzen sich für die menschlichere Variante entschieden hatte.

»Die einfache«, zischte der General.

Die Antwort erleichterte Nareth. Fünf Hiebe würde er ertragen, um weiterhin in diesem Teil des Landes bleiben zu können. »Dann erlaubt mir, Teil Eurer Streitmacht zu bleiben.«

»Gut«, knurrte der General. An die sechs Soldaten gewandt meinte er: »Bringt ihn zum Richtplatz, zusammen mit dem anderen. Wir fangen sofort an.«

Nareth warf einen wehmütigen Blick zur Essensausgabe. So viel zu seinem verspäteten Frühstück. Widerstandslos ließ er sich von den Soldaten auf den angrenzenden Sammelplatz führen. Trotz seiner Entschlossenheit, seine Strafe entgegenzunehmen, wurde er unruhig, als er den Balken am Rande des Areals entdeckte. Wie oft war er bereits daran vorbeigelaufen, ohne dem Gegenstand, der dort in den Boden gerammt worden war, Beachtung zu schenken.

»Ruft die Männer zusammen!«, befahl Shadari Kashal, der sie begleitet hatte, und fest entschlossen schien, sein Ansehen bei der Heeresführung aufzubessern.

Ein Horn wurde geblasen, und nach und nach sammelte sich ein Großteil der Männer aus diesem Teil des Lagers auf dem Platz. Nareth hatte man unterdessen zu dem Balken geführt und mit fest geflachsten Seilen an zwei Ringe, knapp oberhalb seiner Stirn, an die Seiten des Prangers gefesselt.

»Ihr hättet mich wenigstens das Hemd ausziehen lassen können.«

»Das gehört zur Strafe mit dazu, Kamerad«, spottete einer der Soldaten, der ihn gefesselt hatte.

Nareth nahm es missmutig hin und vertrieb sich die Zeit damit, gedanklich die Kosten für ein neues Wams von seinem geringen Vermögen abzuziehen. Als die Soldaten für einen kurzen Moment ihre Aufmerksamkeit auf einen zweiten Mann richteten, den man neben Nareth führte, testete der vorsichtig seine Fesseln. Die Seile würden im Rausch der Schmerzen kaum ein Hindernis für seine Wut darstellen. Kurz spielte er mit dem Gedanken, dem General zu sagen, wer er war. So ehrfürchtig, wie er die Männer bisher von Saheranen hatte sprechen hören, war er sicher, dass keiner es wagen würde, jemanden wie ihn zu strafen. Allerdings wäre sein friedliches Söldnerdasein dann dahin, und das war ihm wichtiger als die Ersparnis von fünf Peitschenhieben.

Er warf einen Blick auf seinen Nebenmann, der fünf Schritte entfernt von drei weiteren Soldaten auf die Knie gezwungen wurde. Zwei weitere rollten einen steinernen Richtblock heran. Besorgt beobachtete Nareth, wie sie den Stein vor dem Gefangenen positionierten. Der schluckte. Zu Nareths Erleichterung packte einer der Soldaten die Hand des Mannes und legte sie auf den Stein. Kein Todesurteil, immerhin.

Während er den jungen Mann beobachtete, erklang hinter ihm die Stimme des Generals. »Soldaten!« Das Gemurmel der Männer verstummte. »Jeder von uns ist sich bewusst, dass Disziplin und Ordnung die Grundtugenden einer funktionierenden Streitmacht sind. Das gilt auch und insbesondere für Männer, die ihre Loyalität für Geld anbieten!«

Erst jetzt erkannte Nareth, dass es sich bei dem zweiten Verurteilten um einen der Söldner handelte, der sich vorhin vor seinem Zelt mit einem Kameraden geprügelt hatte.

»Für Diebstahl an einem Kameraden steht der Verlust des kleinen Fingers. Bei einem weiteren Vergehen folgt die ganze Hand. Gibt es Einwände?«

Nareth schnaubte kaum hörbar. Als würde ein Mann es wagen, dem Urteil des Generals zu widersprechen, um einem Söldner zu Hilfe zu kommen.

Wie erwartet blieb es still. Der Verurteilte, der im Vergleich zu Nareth mit dem Gesicht zur Menge kniete, atmete hörbar schneller. Schweiß sammelte sich auf der verdreckten Stirn des Mannes.

Als einer der Soldaten ein Beil von seinem Gürtel zog, wandte der Söldner den Blick ab und sah Nareth an, als könnte der etwas gegen den baldigen Schmerz ausrichten. Außer mit festem Blick zurückzuschauen konnte Nareth wenig tun, und selbst das kostete ihn Überwindung.

Die Kiefermuskulatur seines Leidensgenossen trat scharf hervor. Aus dem Augenwinkel konnte Nareth sehen, wie der Soldat vor dem Richtblock die Klinge ansetzte, dann ausholte und zuschlug. Für den Bruchteil eines Augenblicks gelang es dem Söldner, den Blickkontakt aufrechtzuhalten, dann riss er die Augen auf und kippte nach vorn, wo er – die Stirn auf den Boden gepresst – einen Schmerzensschrei in den sandigen Boden schickte. Die Adern an seinem Hals traten hervor, sein Leib bebte. Zumindest kam sofort ein Heiler herbei, der die Wunde mit einer scharf riechenden Flüssigkeit übergoss und dann mit sauberen Tüchern verband, bevor der Mann von zweien seiner Kameraden vom Platz geführt wurde.

»Des Weiteren gibt es für Befehlsverweigerung fünf Hiebe«, rief der General. Abermals kehrte Ruhe ein.

Nareth atmete tief durch, ermahnte sich, dass egal, was geschah, seine Hände bleiben mussten, wo sie waren, und lehnte die Stirn gegen das Holz des Prangers. Bereits als einer der Soldaten hinter ihn trat, wollte seine Wut sich aus ihren Ketten lösen.

Nur fünf Hiebe!, beschwichtige er seinen Selbsterhaltungstrieb.

Und so verharrte er reglos an Ort und Stelle, während ein leises Scharren verriet, dass der Mann hinter ihm eine Waffe gezogen hatte. Die oberste Naht seines Hemdes wurde zerschnitten, der Rest mit einem einzigen Ruck zerrissen.

Nareth presste die Stirn fester gegen den stabilen Balken und schloss die Augen. Es schien, als wollte jeder Muskel sich auf den kommenden Schmerz vorbereiten, doch nichts geschah.

»Was ist, brauchst du eine Einladung?«, zischte Nareth für niemanden hörbar gegen das Holz. Nach weiteren unangenehmen Momenten des Wartens hörte er, wie sich abermals Schritte näherten. Es war der General, der kurz darauf um ihn herumkam, ein Messer zückte und seine Fesseln löste, bevor er die Klinge dazu nutzte, Nareths Arm um einen Schnitt zu erweitern. Sein Blick, wie zuvor, voll grimmiger Entschlossenheit. »Geht.«

»Was? Aber …«

»Mir scheint, Euch ist mit Peitschenhieben nichts mehr beizubringen«, spie er Nareth vor die Füße. »Im Namen des Königs von Xabaif seid Ihr unehrenhaft entlassen.«

Nareth starrte den Mann weiterhin an. Nur langsam dämmerte ihm, dass die Narbenlandschaft auf seinem Rücken der Grund für das Verhalten des Generals sein könnte.

»Es ist nicht das, wonach es aussieht!«

Der General schnaubte. »Das höre ich oft von Männern, die sich nicht unterordnen können. Wie mir scheint, haben sich schon mehrfach Vorgesetzte an Euch den Arm taub gepeitscht, und dennoch seid Ihr nicht in der Lage, Befehlen zu gehorchen.«

Nareth wollte abermals widersprechen, aber der Soldat ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Verschwindet, bevor ich mich vergesse, Söldner! Kerle wie Euch können wir hier nicht gebrauchen!« Er war hochrot angelaufen und schien sich auf eine Auseinandersetzung vorzubereiten. Ohne dass Nareth es verhindern konnte, beschleunigte sich sein Atem. Das Rauschen in seinen Ohren drängte er nur mit Mühe zurück. Das leichte Zittern seiner Hände konnte er jedoch nicht unterbinden.

»Ihr macht einen Fehler, General«, ließ er, entgegen allen Vorsätzen, verlauten. Hastig wandte er sich ab.

»Wenn Ihr bis Sonnenuntergang nicht verschwunden seid, lasse ich Euch gewaltsam entfernen!«, rief der General ihm nach.

Nareth drehte sich nicht um. Da entschied er sich freiwillig für Strafe statt Entlassung, und dann verwechselte der Narr seine alten Narben mit den Zeugnissen von Disziplinarstrafen, obwohl sie nichts weiter als das Ergebnis eines Seherinnenangriffs waren. Er drängte den Gedanken in den Hintergrund und schob sich entschlossen durch die Menge an Soldaten. Von vielen erntete er abfällige Blicke.

Im Lager der Söldner packte er seine Sachen zusammen, baute das Zelt ab und füllte seinen Wasserschlauch an der Quelle. Während er den Korken in das Behältnis presste, zwang er sich, einen Moment innezuhalten und der Wut Einhalt zu gebieten, die seine Unachtsamkeit dazu nutzte, um sich zurück an die Oberfläche zu schleichen. Er sollte das Lager so schnell wie möglich verlassen, aber wohin? Sich auf einen wochenlangen Fußmarsch durch die Wüste machen? Das hätte das letzte Mal beinahe tödlich geendet.

Der nächste bewaffnete Konflikt, von dem er wusste, spielte sich irgendwo südlich von Badashir ab. Von diesem Ort trennte ihn eine achtwöchige Reise. Und um nach Macum zurückzukehren, fehlten ihm die Vorräte. Fluchend erhob er sich. Dass er im Aufstehen nach einem Stein gegriffen hatte, bemerkte er erst, als er das Geschoss wütend übers Wasser warf.

Er musste hier weg. Wohin war zweitrangig, wichtig war, dass er das Lager verließ, bevor er seinen Ärger an jemandem ausließ, der ihn nicht so gut ertrug wie die sich kräuselnde Wasseroberfläche. Mit dem vollen Wasserschlauch kehrte er zu der freien Stelle zurück, an der bis vor Kurzem noch sein Zelt gestanden hatte. Dort schnürte er seine Habseligkeiten zu einem festen Bündel zusammen und verließ das Lager.

Wortlos passierte er einen einsamen Wächter, der aufmerksam die Landschaft davor im Auge behielt. Außer Sand, Steinen und ein paar Grashalmen, die mit zunehmender Entfernung zur Oase spärlicher wurden, gab es dort nichts zu sehen. Erst als die Zelte nur noch als kleine Dreiecke am Horizont auszumachen waren, hielt Nareth inne, um sich zu orientieren. Die Sonne stand tief am Himmel und ihm blieb nicht mehr viel Zeit, bis die Nacht zusammen mit ihrer erbarmungslosen Kälte hereinbrechen würde. Wie ein Land, das sich am Tag derart aufheizte, so kalt werden konnte, war ihm noch immer ein Rätsel. Allerdings hatte er aufgehört, sich dafür zu interessieren. Langsam glaubte er auch nicht, dass die Antwort ihn in irgendeiner Weise von dem Ärger, den er mittlerweile gegen diese Gefilde hegte, ablenken würde. Und so blieb sein einziger Weg doch der zurück nach Macum.

Während er im Geiste jeden Fluch der Südländer, Nordländer und Kadasher vor sich hin betete, ging er los, sorgfältig darauf achtend, die Sonne stets auf seiner Rechten zu behalten.

Nach einer Weile hielt er inne, als ihm ein anderer Gedanke kam. Der nächste bewaffnete Konflikt lag nicht im Norden. Er lag hier, direkt vor ihm. Sein Blick richtete sich nach Westen, wo er das Lager der Haraker vermutete. Sein Gewissen meldete Zweifel an. Aus dem Heer geworfen zu werden, war eine Sache. Sich daraufhin den Gegnern anzuschließen, eine ganz andere. Andererseits … spielte es eine Rolle?

Er warf einen grimmigen Blick zurück. Warum sollte er sich die Füße blutig laufen, um seinen Durst nach dem Rausch des Kämpfens zu stillen, wenn der nächste zahlende Heerführer sein Lager nur wenige Meilen entfernt aufgeschlagen hatte? Wahrscheinlich würde man ihn auch dort entlassen, aber zumindest konnte er ein wenig Zeit und vielleicht einen zusätzlichen Sold herausschlagen.

Jeden Gedanken an Moral ignorierend wandte er sich nach Osten. Die ganze Nacht über nutzte er, um das Lager der Kämpfer von Harak weitläufig zu umgehen. Die letzten Stunden vor Sonnenaufgang wartete er in einiger Entfernung vor dem fremden Feldlager. Die Größe entsprach in etwa jenem, aus dem er gekommen war, aber die Mannschaftszelte beherbergten, soweit Nareth wusste, fast ein Drittel mehr Männer. Die Haraker waren ernstzunehmende Gegner und kämpften wilder als die Männer aus Xabaif. Vielleicht hatte er ja Glück und er konnte in ihren Reihen länger unterkommen als in den letzten.

Als die Sonne über die Berge am Horizont kletterte, ging Nareth auf eine der Lagerwachen zu, die etwa hundert Schritt vor der ersten Zeltreihe aufgestellt worden war. Sobald der Mann in Rufweite war, hob dieser einen kleinen Bogen und spannte die Sehne.

»Wer seid Ihr?«

Nareth hob eine Hand, um seine Friedfertigkeit zu demonstrieren, und blieb stehen. »Ich bin Söldner aus Macum und auf der Suche nach Arbeit.«

»Dann legt Eure Waffen nieder und kommt näher.«

Nareth tat wie ihm geheißen. Mit den Dokumenten trat er auf die Wache zu und reichte sie ihm. Der, dessen Mimik unter seinem Khi’rab verborgen war, sah sie sich sorgfältig durch, dann stieß er einen Pfiff aus, woraufhin sich zwei bewaffnete Männer aus der Gasse, die in die Zeltstadt führte, lösten und zu ihnen kamen. »Bringt den Mann zur Heeresführung.«

Die Männer nickten und begleiteten Nareth, nachdem der sein Gepäck geholt hatte, in das fremde Lager. Es war lächerlich einfach, die Männer zu überzeugen, dass er direkt aus Macum kam. Zum Glück warf keiner einen Blick auf die frische Wunde an seinem Arm, die unter seinem letzten intakten Hemd verborgen war. Nachdem er bei zwei Shadaris der Haraker vorstellig geworden war, wies man ihm den Weg zu dem Lager der Söldner.

Während er sein Zelt am Lagerrand aufschlug, vernahm er hinter sich Schritte.

»Sahir?«

Die Stimme kam ihm vertraut vor. Überrascht drehte Nareth sich um. »Sieh an, der Mann der vielen Götter.«

Fahar wirkte amüsiert, während er Nareth dabei beobachtete, wie er die Schnüre seines Zeltes nachspannte. »Es freut mich, dass ich Euch in Erinnerung geblieben bin, Kamerad. Noch mehr freut es mich, Euch hier zu treffen. Ich dachte nicht, Euch nach Eurem Fortgang mit der Seherin noch einmal lebend zu begegnen.«

Nareth erhob sich und warf einen besorgten Blick umher, dann trat er näher zu Fahar heran. »Niemand weiß davon, und ich werde alles daransetzen, damit das so bleibt!«

Fahar nickte. »Dann ist es also wahr, was die Seherin sagte? Ihr seid ein Saheran?«

Nareth biss die Zähne zusammen. »Behaltet das für Euch!«

Trotz seiner harschen Worte zog ein seliges Lächeln über Fahars Gesicht und für einen Augenblick richtete er mit aneinandergelegten Handflächen den Blick zum Himmel. »Dann waren es die Götter selbst, die mich hierherführten. Ich werde kein Wort über Eure Herkunft verlieren, Sahir, wenn dies Euer Wille ist.«

Nareth musterte den Mann kritisch. »Es war viel eher der Zufall, der Euch herführte, Fahar.«

Die Gilde der Söldner war trotz der vielen Kämpfe nicht unbedingt groß, und Nareth hatte schon mehrfach Männer wiedergetroffen, mit denen er in anderen Armeen gedient hatte.

Fahar jedoch musterte ihn mit einem geheimnisvollen Lächeln. »Vielleicht, Sahir, vielleicht.«

Nareth brummte etwas Unverständliches.

»Ich lagere ein Stück westlich von hier in einem Zelt aus blauem Leinen. Falls Euer Interesse an den Göttern wiedererwachen sollte, oder Ihr einen Schleifstein braucht, dann seid Ihr herzlich willkommen.«

Nareth zog seine Klinge und warf sie Fahar zu, der sie geschickt auffing. »Ich könnte tatsächlich einen Schleifstein gebrauchen, allerdings einen großen mit Handkurbel, mit meinem kleinen kann ich hier nicht mehr viel ausrichten.«

Fahar zog Nareths Schwert ein Stück aus der Scheide, dann lachte er. »Sahir, Ihr braucht keinen Schleifstein. Ihr braucht ein neues Schwert.«

Nareth erlaubte sich ein Lächeln. »Das auch. Allerdings fehlt mir dazu das Geld.«

»Die Schmiede schreiben Schuldscheine bis zu zwei Wochen, wenn der Sold ausgegeben wurde.«

»Und wenn ich den nicht begleiche?«

Fahar lachte. »Dann seid Ihr ein toter Mann.«

»Zeigt Ihr mir den Weg?«

»Es wäre mir eine Ehre. Folgt mir.«

Den Rest des Vormittages verbrachte er damit, sich von Fahar das Lager zeigen lassen. Viel zu sehen gab es nicht. Im Grunde war es genauso aufgebaut wie jedes andere Feldlager auch. Eine Sache jedoch unterschied es maßgeblich von allem, was Nareth bisher gesehen hatte. Als er es entdeckte, blieb er stocksteif stehen.

»Bei allen mir bekannten Sternen, sind das …?«

Fahar war ebenfalls stehen geblieben. »Die Elefanten?«

Nareth nickte. Verflucht, er hatte Geschichten gehört, aber die massigen Tiere, die man an stabilen Pflöcken im Zentrum des Lagers vor einen gemauerten Brunnen gebunden hatte, entzogen sich jeder Beschreibung. Mit einem Mal war er heilfroh, die Seiten gewechselt zu haben. Denn die Panzerplatten, die man in der Nähe aufgetürmt hatte, bewiesen, dass die Tiere nicht zur Belustigung der Soldaten hier waren. »Sie ziehen tatsächlich mit in den Krieg?«

»Dafür sind sie hier. Aber ich denke nicht, dass König Quseb sie einsetzen wird. Sie sind zu wertvoll und die Schlacht gegen die Männer aus Xabaif zu unübersichtlich. Elefanten unterscheiden im Kampfgetümmel nicht zwischen Freund und Feind. Es ergibt nur Sinn, sie bei einem frontalen Zusammenprall der Heere einzusetzen.«

Nareth war froh über diese Tatsache, denn die drei Tiere, die friedlich vor einem großen Berg Grünzeug standen, waren keine Kameraden, mit denen er ins Feld ziehen wollte. Vor allem nicht, wenn es stimmte, was Fahar sagte. »Dann dienen sie nur der Abschreckung?«

»Ich vermute es. Seit den großen Kriegen mit dem Süden vor vierzig Jahren sind Elefanten nicht mehr dauerhaft im Kriegseinsatz gewesen. Viele der Könige halten sich noch einige Tiere für Paraden oder zum Zeichen ihrer Macht, aber hier können sie kaum helfen. Es ist schwer genug, sie zu versorgen, vor allem, weil sie in diesen Teilen der Wüste nicht heimisch sind.«

Nareth starrte weiterhin auf die majestätischen Tiere. Was sollte ein Fußsoldat gegen einen solchen Gegner ausrichten können?

»Ihr seid ein wenig blass um die Nase, Sahir.«

Nareth warf Fahar einen verärgerten Seitenblick zu, der ihn amüsiert musterte. »Was Ihr nicht sagt!«

»Gibt es keine Elefanten, dort, wo Ihr herkommt?«

Nareth schüttelte den Kopf. »Das größte Tier, das in unseren Reihen zum Einsatz kommt, ist ein Pferd. Allerdings sind unsere Pferde wesentlich größer als die Tiere, die Ihr hier züchtet.«

»So groß wie ein Elefant?«

»Fast.«

Fahar lachte. »Seid Ihr hungrig?«

Nareth wandte den Blick von den grauen Riesen ab. Um genau zu sein, war er am Verhungern. Fahar schien das zu merken, denn er führte ihn, ohne auf seine Antwort zu warten, in einen anderen Teil des Lagers.

***

In den folgenden Wochen saßen sie nach den Kämpfen häufig beieinander und unterhielten sich über die unterschiedlichsten Dinge. Zwar blieb Nareth darauf bedacht, diese Kameradschaft so distanziert wie möglich zu halten, allerdings konnte er nicht leugnen, wie gut es ihm tat, sich hin und wieder in Fahars Gesellschaft zu befinden. Außerdem deckte der Söldner ihm regelmäßig den Rücken, wenn Nareth während der Schlacht unbewusst die Befehle ihrer Vorgesetzten missachtete.

Dank Fahar lernte er ein paar weitere Worte der rauen Sprache der Kadasher, auch wenn er das Gefühl hatte, sich an den Worten die Zunge zu brechen. Schaden konnte es jedenfalls nicht. Wer wusste schon, wie lange er sich noch in den Reihen des Wüstenvolkes herumschlagen musste? Vor allem hier, so weit im Inneren des Landes, bekam er deutlich das Misstrauen gegenüber Fremden zu spüren. Meist legte er seine Kopfbedeckung daher kaum ab und sprach so wenig wie möglich. Zu sagen gab es auch nichts, hier, wo der Krieg an der Tagesordnung stand und er bei Männern hauste, deren Arbeit der Tod war. Deren rauer Umgang, die Kameradschaft, ja, selbst das karge Essen gaben ihm dennoch den Halt, den er sich erhofft hatte. Mit der Ruhe kam jedoch auch die Wehmut. Schließlich war es nicht viel, wonach es seinen samerischen Zorn verlangte. In Zessalonn jedoch schienen diese einfachen Dinge unerreichbar. Verflucht wie wollte er doch dorthin zurück. Manchmal, wenn er bei den anderen am Feuer saß, stellte er sich vor, es seien nicht die Kadasher ringsum sondern Männer aus seiner Einheit. Wenn er nur tief genug in die Flammen starrte, konnte er sogar meinen, ihre Stimmen zu hören.


Ein Funken Hoffnung
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»Jetzt weiß ich endlich, warum sie diese Stadt das Reich der Alchemisten nennen.« Von der fremden Stimme aufgeschreckt hob Nareth den Kopf. Einer von Fahars Kameraden hatte sich zu ihnen ans Feuer gesellt und eine leere Flasche vor sie in den Sand geworfen.

Nareth kannte ihn nur flüchtig, obwohl der Mann sich häufig in Fahars Nähe aufhielt.

»Was ist das?«, fragte Fahar, der neben Nareth saß und mit einem seltsamen, feingliedrigen Werkzeug ein Band flocht, das er um den Griff seines Schwertes wickeln wollte. Dieser Zeitvertreib war Nareth bereits bei mehreren Kadashern aufgefallen, weshalb er eine spirituelle Bedeutung hinter dem grazilen Handwerk vermutete.

»Keine Ahnung«, murrte – Zuram – wenn Nareth sich recht erinnerte. »Sieht für mich aus wie Asche. Fragt sich nur, warum sie das Zeug in Lagerhäusern unter der Stadt aufbewahrten. Zusammen mit endlosen weiteren fragwürdigen Dingen.«

Fahar legte sein Werkzeug beiseite und griff nach der am Boden liegenden Flasche. »Wie bist du an die Sachen gekommen?«

»Ich habe ein paar Feinde in einen Keller hinabgejagt. Drei an der Zahl. Sie haben sich angestellt wie Anfänger.«

»Schon gut, überspring die Angeberei«, warf ein anderer ein.

»Was bleibt denn dann noch übrig?« Ungefragt ließ Zuram sich auf den freien Platz neben Nareth sinken, der es sich auf einer langen Kiste bequem gemacht hatte.

Als Fahar ihm die Flasche hinhielt, griff Nareth nach kurzem Zögern danach. Interessiert entkorkte er das Gefäß, woraufhin alle am Feuer ihn schockiert ansahen, Zuram wich sogar ein Stück von ihm ab.

Abergläubisches Pack! Nareth überging die kritischen Mienen, obwohl es ihn amüsierte, dass alle fünf Männer wirkten, als würden sie jeden Moment davonlaufen. Er schüttete sich etwas von dem ascheähnlichen Pulver auf die Hand und roch daran. Schließlich stippte er die Fingerkuppe in den kleinen Berg und leckte ein paar Brösel auf. Er hustete erst ein wenig, dann immer mehr, genoss die besorgten Blicke und lachte schließlich.

»Ruhig Blut, das ist Pottasche. Du bist vermutlich im Keller eines Aschenbrenners gelandet.« Er verschloss den Korken und warf Zuram seine Flasche zurück. Ein paar Flüche und erleichtertes Aufatmen machten die Runde.

»Was ist Pottasche?«, wollte Fahar wissen.

»Man verwendet es in der Küche zum Backen.«

»Meine Frau hat eine große Küche, aber so etwas habe ich noch nie gesehen«, meinte Sherkal nachdenklich.

»Ist es etwas wert?«, fragte Zuram, dessen Begeisterung seit Nareths Erklärung merklich abgenommen hatte.

Nareth zuckte mit den Schultern. »Vielleicht backt Sherkals Frau dir einen Laib Brot, wenn du es ihr schenkst.«

Fahar lachte.

Zuram verlor gänzlich das Interesse und ließ die Flasche in den Sand fallen. »Verfluchter Mist. Da dachte ich, ich könnte meinen Sold aufbessern und dann so etwas.«

Sherkal, der ihnen gegenübersaß, grinste breit. »Wie viele von den Flaschen hast du denn mitgenommen?«

»Sieben«, brummte Zuram.

Nun konnte selbst Nareth sich ein leises Lachen nicht verkneifen. »Den einen oder anderen Brachtan wirst du für alle sieben schon bekommen.«

»Brachtan? Auf Gold hatte ich gehofft, Silber zumindest!«

Nachdenklich griff Nareth abermals nach dem fragwürdigen Schatz des Söldners.

»Ach, zieh nicht so ein Gesicht, Zuram«, meinte Fahar lächelnd. »Alles hat seinen Grund.«

»Ihr Garäer und euer Vertrauen!«

»Ihr Esemi und euer Gold!«, feuerte Fahar zurück.

Der daraufhin entbrennende Streit ging vollends an Nareth vorbei, denn er hatte am Boden der Flasche ein Symbol entdeckt, das ihm vertraut vorkam. Von selten gewordener Neugierde gepackt stand er auf und ging zu seinem Zelt hinüber.

»Sahir, wo willst du hin? Das ist meine Flasche!«

Nareth, der mittlerweile in seinen Satteltaschen wühlte, ging nicht darauf ein. Mit vor Aufregung schwitzenden Händen zog er die Scherben der Phiole hervor, die Sirqaresha ihm überreicht hatte. Er hatte sie als Brennglas mitgenommen. Er drehte sie um. Dieselbe Rune zierte die Scherbe des Bodens. Er wirbelte eine Welle Sand auf, als er zum Feuer zurücklief. Im Licht der Flammen besann er sich und wurde etwas langsamer.

»Du sagtest, dort wäre mehr gewesen.«

Zuram runzelte die Stirn. »Willst du kochen? Ich verkaufe sie dir allesamt, wenn du willst.«

»Nicht die Pottasche. Du sagtest die Stadt der Alchemie. Warum?«

»Weil die Regale da unten voll mit derlei Sachen stehen.«

»Waren auch kleinere Gefäße dabei? In der Größe?«

Zuram nahm ihm die Scherbe aus der Hand. »Schon möglich, wieso?«

»Wo ist dieser Keller?«

Als Nareth nur einen verständnislosen Blick erntete, zog er das Stück Ziegenleder mit der schlecht gezeichneten Karte hervor, die sie vor der Schlacht ausgehändigt bekommen hatten. Es war kaum mehr darauf als fünf schlecht skizzierte Quadrate, die die verschiedenen Stadtteile darstellen sollten. Er warf sie Zuram aufs Knie. »Wo?«

Der Kadasher zog die dichten Brauen zusammen. »Was ist das?« Er deutete auf die Scherbe in Nareths Händen.

»Eine Medizin, nach der ich schon lange suche«, erwiderte Nareth ungeduldig.

»Ist die etwas wert?«

»Ich fragte, wo du das Zeug gefunden hast!«

»Und ich, ob deine Medizin etwas wert sei!«

Nareth, der vor lauter Aufregung vergessen hatte, seine Barrikaden im Auge zu behalten, verlor die Beherrschung. Er packte den erschrockenen Kadasher am Hemdaufschlag und riss ihn von seiner Kiste hoch. »Wo?«

Das leichte Stechen unter seinem Rippenbogen verriet ihm, dass Zurams häufige Angeberei vielleicht doch nicht nur leeres Gerede gewesen war. Die Klingenspitze zwickte unangenehm, weshalb er hastig seine Versäumnisse nachholte und sich mit drei tiefen Atemzügen zur Ruhe rief. Dann erst landete der Söldner wieder auf der Kiste. Das Gesicht vor Wut verzerrt.

»Bring mich hin, und ich werde dir jeden einzelnen Flascheninhalt, den ich erkenne, samt seinem Wert nennen.«

»Wie gütig, nachdem du mich doch so freundlich darum gebeten hast, Fremder«, zischte der Kadasher. »Das nächste Mal schlitze ich dich der Länge nach auf! Dass dein Blut nicht längst im Sand versickert, verdankst du allein der Tatsache, dass Fahar für dich bürgt, du gottloser Bastard.«

Fahar war aufgestanden und hatte sich zwischen sie gestellt. »Ruhig, Zuram. Er ist nicht gottlos.«

»Natürlich ist er das. Er betet nicht, er spricht keine unserer Sprachen, und wie man sich einem älteren Waffenbruder gegenüber benimmt, scheint er auch nicht zu wissen. Ich habe Qunai erlebt, die mehr von Kargrad in sich trugen als er.«

»Auch in Männern, die nicht glauben, ruht die Kraft der Götter. In manchen mehr als in anderen«, murmelte Fahar. Er schien noch mehr sagen zu wollen, doch Nareth, der seine Intention erkannte, schob ihn entschieden beiseite.

»Ich wollte dir kein Unrecht tun, Zuram. Ich bin ein ungeduldiger Mensch und vergesse häufig, was sich gehört.«

Zuram schien nur wenig beschwichtigt, schließlich erhob er sich von seiner Kiste und baute sich vor Nareth auf. Er war nur wenige Fingerbreit kleiner und etwas breiter als er.

»Sechs Silberstücke und ich sage dir, wo ich die Asche gefunden habe. Sechs weitere dafür, dass ich deine Frechheit vergesse.«

»An meine Frechheit kannst du dich bis zu deinem letzten Tag auf dieser Welt erinnern. Wenn du das nicht ertragen kannst, kann ich dir anbieten, die Zeit bis dahin zu verkürzen. Aber die sechs für den Keller gebe ich dir, sobald ich sie habe.«

Eine Weile lang maßen sie einander mit Blicken, dann grinste Zuram. »Wenigstens verhandelt er wie ein Esemi.«

Die Spannung unter den Männern wich, und nachdem Zuram Nareth zweimal donnernd auf die Schulter geklopft hatte, ließ er sich wieder auf die Kiste sinken. »Wir gehen nach Einbruch der Nacht. Wenn wir erwischt werden, wirst du die Strafe für uns beide tragen.«

Nareth nickte und ließ sich widerwillig wieder neben seinem Kameraden auf die Kiste sinken. Das Gefühl, sich einen weiteren ernstzunehmenden Feind unter den Kadashern gemacht zu haben, ließ sich trotz Zurams vermeintlicher Friedfertigkeit nicht abschütteln.

***

»Du hättest ihm sagen sollen, wer du bist«, raunte Fahar später, als sie allein am Feuer saßen. »Er verdirbt es sich mit seinen Göttern, wenn er so mit einem Saheranen umgeht.«

»Es ist nicht die Aufgabe eines Ungläubigen, einen Esemi vor seinem Gott zu schützen.«

»Vermutlich nicht.« Eine Weile lang widmete Fahar sich wieder seiner Arbeit. »Bist du sicher, dass du in die Stadt gehen willst? Wenn die Aufseher euch erwischen, lassen sie euch auspeitschen oder entlassen euch. Das sind doppelte Peitschenhiebe für dich, oder du musst Zuram nicht nur seine sechs Silberstücke zahlen, sondern auch noch den Sold, der ihm dadurch entfällt. Wo willst du das Silber überhaupt hernehmen? Als du hier angekommen bist, warst du nahezu mittellos.«

»Es wird sich etwas finden«, meinte Nareth.

***

Später in der Nacht kam Zuram wieder aus seinem Zelt gekrochen. Nareth, der sich vor lauter Aufregung gar nicht die Mühe gegeben hatte, Schlaf zu finden, stand sofort auf.

Fahar, der am Boden eingenickt war, hob den Kopf und kam schließlich ebenfalls auf die Beine.

Nachdem sie ihre Waffen zusammengesucht hatten, folgten sie Zuram, der schweigend zwischen den Zelten verschwunden war. Sie verließen unbehelligt das Lager. Davor nahm sie ein leichter Windstoß in Empfang, der die Wimpel auf den Standarten flattern ließ.

Seit die Kämpfe ins Zentrum der Stadt vorgerückt waren, war es hier draußen vor den Toren stiller geworden. Das zertrümmerte Tor hing schweigend in seinen Angeln, und nicht ein Mann gab sich die Mühe, es zu bewachen. Es war das erste Mal, dass Nareth es langsam durchschritt, anstatt es durch den tödlichen Regen aus Pfeilen zu erstürmen.

»Was hat es mit dieser Stadt auf sich?«

»Hm?« Fahar, der an Zurams Seite vorangegangen war, wartete, bis Nareth – über zertrümmerte Holzteile und Gesteinsbrocken steigend – zu ihnen aufgeschlossen hatte.

Nareth wies auf die ungewöhnlich dicken Mauern und die dahinterliegenden Häuser, die von alten und jüngeren Kämpfen gezeichnet waren. »Worum wird hier gekämpft?«

»Du würdest es nicht verstehen, Sahir«, rief Zuram über die Schulter. »Selbst mein Vater hat auf diesem Boden schon Blut vergossen. Die Haraker bezahlen uns Söldnern seit Dekaden gutes Geld für den Dienst in und um Gaharad.«

Nareth, dem die Antwort bei Weitem nicht reichte, wandte sich Fahar zu.

»Die Stadt beherbergt zwei große Tempel. Beide sind noch aus Zeiten, als wir nur an Kargrad glaubten. Es heißt, hier auf diesem Boden haben die ersten Hohepriester das Wort der Götter empfangen und seien damit in die Welt hinausgezogen.«

»Und nun glaubt jeder, dass dies der Ort sei, an dem die Götter eines Tages wieder das Wort an die Menschen richten werden?«, mutmaßte Nareth.

»Mir gefällt dein Tonfall nicht«, beschwerte sich Zuram.

»Stört es dich kein bisschen, wie viele Männer deines Volkes dieser Hoffnung zum Opfer fielen?«, gab Nareth zurück.

»Jeder Mann, der um diese Stadt kämpft, tut es für die Götter, oder wegen des Geldes. Also nein. Wir ehren unseren Glauben dadurch.«

»Ihr seid seltsame Landsleute allesamt.«

Fahar warf ihm einen bösen Blick zu, der Nareth mit den Schultern zucken ließ. Aber wer war er schon, um über die Männer zu urteilen? Waren seine Gründe nicht viel niederträchtiger? War er es nicht, der als einer der wenigen nicht einmal des Geldes, sondern des Tötens wegen hier war?

»Ich habe in meinem Leben schon viele Kämpfe miterlebt, aber noch nie Männer gesehen, die mit solcher Überzeugung, mit solcher Furchtlosigkeit in den Krieg gezogen sind, wie Ihr es tut«, sagte er, um die Wogen zu glätten. »Vielleicht geben euch eure Götter doch Kraft.«

Aus dem Augenwinkel meinte er Fahar lächeln zu sehen. »Ihr habt es immer noch nicht ganz verstanden, Sahir.«

»Es gibt vieles auf der Welt, das ich nie ganz verstanden habe.«

»Gräme dich nicht. Erst das Alter kocht die Rätsel des Lebens weich«, meinte Fahar leise lachend.

»Still!« Zurams warnender Ruf ließ sie beide innehalten. Er war ein paar Schritte vor ihnen stehen geblieben, halb geduckt, den Kopf zur Seite gedreht, um zu lauschen. Dann kam Leben in ihn. »Versteckt euch!«

Seite an Seite sprangen Nareth und Fahar über das Geröll, das ihnen den Weg in eine Seitengasse versperrte, und kamen rutschend und strauchelnd dahinter geduckt zum Halten.

»Was hat er denn gesehen?«, raunte Nareth Fahar zu.

»Weiß nicht, aber er hat gute Augen.«

»Oder er nimmt Reißaus, geht allein in den Keller und presst mir noch mehr Geld ab, für das, was ich suche.«

»Das würde er nicht tun.«

»Wieso bist du da so sicher?«

»Nenne es Gottvertrauen«, wisperte Fahar.

Beide verstummten, als Schritte von mehreren Stiefelpaaren auf der Straße erklangen. Das Geräusch verlor sich zu ihrer Erleichterung ebenso schnell, wie es erklungen war, und kurz darauf hallte ein leiser Pfiff zu ihnen herüber. Fahar, der das Signal zu erkennen schien, erhob sich und kletterte über den Schutthaufen zurück auf die Straße. Nareth folgte.

»Kommt. Wir sind gleich da.«

Zwei Straßen weiter führte Zuram sie einen Pfad hinab, der entlang eines Hauses in die Tiefe zu einem zweiflügeligen Holztor führte. Blut klebte an einem der Eisenringe, an dem Zuram den Zugang öffnete. Er ließ Nareth und Fahar eintreten, sah sich dann ein letztes Mal sichernd um und schloss die Tür hinter ihnen. Die Finsternis, die sich um sie legte, ließ Nareth zum Griff seines Schwertes greifen.

Kurz darauf erklang das unverkennbare Geräusch eines Flintsteines, dann flackerte eine Fackel am Boden auf. Zuram nahm sie und ging ein weiteres Mal voran.

Nareth griff ebenfalls nach einer Fackel aus einer Halterung an der Wand, schloss zu seinem Führer auf und entzündete sie an seiner.

Die Wände des Lagerraumes mit der niedrigen Decke waren von oben bis unten mit Regalen vollgestellt, in denen – wie von Zuram berichtet – verschiedene Flaschen, Tiegel und Gläser standen. Ein Großteil davon schien Pottasche zu sein. Die schiere Menge davon überraschte Nareth. Nicht einmal in den königlichen Lagerhäusern am Hafen Zessalonns hatte er derartige Mengen davon zu Gesicht bekommen.

»Lass dir einen Rat von einem Händlersohn geben, Zuram. Wenn du aus einem Berg von Waren etwas Wertvolles heraussuchen möchtest, nimm nie das, was am häufigsten vorhanden ist.«

»Du stammst von Händlern ab?«, fragte Zuram.

»Hm.«

Der Söldner schnaubte.

»Was ist?«

»Du siehst aus, als hätte dein Schöpfer schon deine Urväter mit einem Schwert in der Hand auf die Welt geschickt.«

Darauf wusste Nareth wenig zu sagen, außerdem war er zu sehr von den Regalen fasziniert, um weiter darauf einzugehen. Eines davon schritt er zügig entlang. Wenn er den Inhalt eines Gefäßes erkannte, nannte er Zuram, was sich dort befand. Viel war es nicht, was ihm vertraut war, und wertvoll schon gar nicht. Seine Hoffnung, die schon kurz davor war, zu erlöschen, brandete erneut auf, als er einige Schritte vor sich kleine Fläschchen mit dunklem Inhalt ausmachen konnte. Er hastete darauf zu, griff sich eines heraus und entkorkte es hektisch. Der vertraute bittere Geruch, der daraus emporstieg, entlockte ihm ein Keuchen. Ungläubig starrte er auf das Regal, das bestimmt zwei Dutzend der kleinen Phiolen beinhaltete.

»Deswegen sind wir hier?«, fragte Zuram, der neben ihn getreten war, eine Braue kritisch erhoben.

Nareth nickte.

»Was ist es?«, fragte Fahar zu seiner Linken.

»Das ist mein Weg nach Hause«, murmelte Nareth.

»Erlaubt es dir, übers Wasser zu gehen?«, spottete Zuram.

»So ähnlich.«


Wein und Honigbrötchen
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Sieben Wochen später

Vor dem zweistöckigen Gebäude in der Sängerstraße zügelte Nareth sein schweißnasses Pferd. Trotz aller Eile, trotz des Kredits, den er zu fürchterlichen Konditionen bei Ennir aufgenommen hatte, war es ihm nicht möglich gewesen, eher hier zu sein. Es hatte Wochen gedauert, ein Schiff in Macum zu finden, das überhaupt gen Norden segelte. Aufgrund der fragwürdigen Besatzung und des schlechten Wetters hatte Nareth auf der Seereise kaum ein Auge zugetan. Zu allem Überfluss war ihnen kurz vor Erahir ein Mast im Sturm gebrochen, was die Reise um weitere vier Tage verzögert hatte. Nur der bestialische Ritt mit ständig wechselnden Pferden hatte es ermöglicht, dass er am späten Nachmittag nach Mitsommer die Stadt erreichte. Die Trauung hatte er damit gewiss verpasst, weshalb er direkt den Weg zur Sängerstraße gesucht hatte.

Das Haus war überraschend groß und solide gebaut, weshalb Nareth Ilions stark in Mitleidenschaft gezogenen Brief aus der Tasche zog und abermals las, die Häuser abzählte und zu dem Schluss kam, dass er richtig war.

Trotz der späten Stunde waren alle Fenster hell erleuchtet und die Geräusche vieler Stimmen drangen bis auf die Straße heraus. Vor dem Haus waren bereits vier Pferde angebunden. Als von drinnen brüllendes Gelächter laut wurde, hielt Nareth einen Moment inne und sah zu den Fenstern hinauf. Reglos stand er mehrere Herzschläge lang da. Er schloss die Augen und stellte sich im Stillen die Frage, ob es nicht klüger wäre, wieder zu gehen.

Mit einem ergebenen Seufzen band er sein Pferd neben die anderen an den Karren. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Straße leer vor ihm lag, zog er ein frisches Hemd aus seinem Gepäck und tauschte es gegen jenes, das er auf der Reise getragen hatte. Ein letztes Mal hielt er inne, um sich Mut zuzusprechen, dann nahm er seine Satteltaschen vom Rücken des Pferdes, ging um den Wagen herum und zu den drei Stufen, die zur Haustür hinaufführten.

Beherzt griff er nach dem Türklopfer. Dumpf hallten die drei Schläge im Inneren des Hauses wider. Die Gespräche verstummten nicht und auch die mitreißende Melodie einer Fiedel und einer Flöte drangen weiterhin an sein Ohr. Gerade wollte er ein zweites Mal klopfen, als die Tür geöffnet wurde.

Eine Frau mit braunem Haar und in einem moosgrünen Kleid stand vor ihm. Gelbe Bänder waren in ihr Mieder geflochten, ihre Wangen gerötet und ihre braunen Augen blickten überrascht, aber nicht unfreundlich drein, als sie ihn erblickte.

»Oh, guten Abend, Herr. Wie kann ich Euch helfen?«

»Seid Ihr Melea?«

Sie nickte.

Unwillkürlich stahl sich ein Lächeln auf Nareths Lippen. Das war sie also, die Frau, die es nach all der Herumtreiberei seines Waffenbruders geschafft hatte, dessen Herz zu erobern. Er zog den zerknitterten Brief aus seinen Satteltaschen und reichte ihn ihr.

»Meint Ihr, Euer frisch angetrauter Ehemann kann einen Augenblick für mich entbehren?«

Sie warf einen neugierigen Blick auf das Schriftstück, dann riss sie die Augen auf. »Ihr seid …«

»Nareth!« Aus dem Flur hinter Melea kam Ilions jüngste Schwester Lian angerannt. Bevor Nareth wusste, was geschah, hatte sie ihm die Arme um den Bauch geschlungen, und nur mit Mühe fing er das Mädchen auf, bevor sie beide die Stufen hinabgestürzt wären.

Es erschien ihm wie eine Ewigkeit, seit er sie zuletzt gesehen hatte. Mit einem Mal war er unendlich erleichtert, die lange Reise hierher angetreten zu haben. In Lians Augen, die strahlend zu ihm aufblickten, fand er zum ersten Mal seit Langem so etwas wie ein Zuhause.

»Groß bist du geworden«, stellte er fest, nachdem er sich aus ihrem Griff befreit hatte.

»Ich bin ja auch elf Sommer alt!«, verkündete sie. »Ilion hat gar nicht gesagt, dass du kommst!«

Nareth beugte sich zu ihr hinunter und flüsterte: »Das ist ja auch eine Überraschung.«

Sie schien zu alt für derlei Verschwörungen, und doch kam sie ihm sofort entgegen und nickte verstehend. »Ach sooo.«

Melea lächelte, dann schob sie das blonde Mädchen wieder in den Flur. »Rein mit dir, Liebes, hier draußen zieht es.« Tatsächlich zog ein leichter Wind durch die laue Sommernacht.

Melea trat einen Schritt zurück und machte Nareth so den Weg in den Flur frei. »Kommt doch herein.«

Mit einem dankbaren Lächeln trat Nareth über die Schwelle. Im Flur standen mehrere Bündel, neben die er sein eigenes stellte.

»Es freut mich, Euch endlich kennenzulernen«, sagte Melea, die geduldig wartete, bis er sich seines Gepäcks entledigt hatte.

Für einen Moment musterte Nareth sie, auf der Suche nach einer versteckten Stichelei, aber dort war nichts. Himmel, er war so lange nicht mehr unter Freunden gewesen, dass er nicht sicher war, ob er diesen Abend hinter sich bringen konnte, ohne jemanden zu beleidigen. »Ich freue mich auch.«

Lian zog ungeduldig an seinem Arm. »Komm schon, ich will Ilion seine Überraschung zeigen!«

Bevor er sich von Lian mitreißen ließ, warf er Melea einen fragenden Blick zu. Im Gegensatz zu Lian war er keinesfalls sicher, dass Ilion diese Überraschung gefallen würde.

Melea lächelte nur aufmunternd, und so blieb ihm nichts anderes übrig, als sich von Lian den Flur hinab zu der angelehnten Tür ziehen zu lassen, hinter der die Feier stattzufinden schien.

Die Stimmen wurden lauter, als Lian die Tür aufzog. Warme Luft schlug ihnen entgegen, gemischt mit dem Geruch von Essen und Honigmet. An vier großen Tischen saßen rund drei Dutzend Gäste verteilt, die sich angeregt unterhielten. In einer Ecke des Raumes hatte man eine Fläche freigelassen. Dort tanzte eine Gruppe Kinder fröhlich vor drei Musikanten herum.

Als Lian mit ihm eintrat, wurde es ruhiger im Raum. Melea überholte die beiden und ging auf den Tisch zu, der ihnen am nächsten war. Dort saß Ilion, mit dem Rücken zu ihnen, einem Krug in der Hand und in ein reges Gespräch mit seinen Tischnachbarn vertieft.

Melea legte ihm eine Hand auf die Schulter und beugte sich vor, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern. Mittlerweile war selbst die Musik verstummt. Von Meleas Worten hörte Nareth nur seinen Namen, alles andere ging im Gemurmel der anderen unter. Dieses verstummte ebenso, als Ilion sich umdrehte.

»Nareth?«

Als er seinen Waffenbruder erkannte, machte sich erst Erstaunen auf seinem Gesicht breit, dann verfinsterte sich seine Miene. Mehrere Herzschläge lang blieb es still. »Der Name sagt mir nichts.«

Die Stille wurde drückend.

»Ist das so?«, fragte Nareth und zog abermals den Brief hervor. »Ich habe hier nämlich eine Einladung, auf der mein Name steht.«

Ilion stieg über die Bank hinweg und kam auf Nareth zu. Mit den Fingerspitzen pflückte er das Schriftstück aus seiner Hand und hob es hoch, als wollte er es auf ein geheimes Siegel überprüfen. Geduldig wartete Nareth auf eine Reaktion. Anstatt dieser kam das Papier mit überraschender Geschwindigkeit auf sein Gesicht zugerast, und im nächsten Moment traf Ilions Faust ihn durch die Einladung hindurch ins Gesicht. Überrascht taumelte er zurück. Tränen schossen ihm in die Augen, während er fluchend nach seiner Nase griff.

»Zwei Jahre«, zischte eine Stimme an seinem Ohr. »Zwei verfluchte Jahre bist du fortgewesen, du elender, nichtsnutziger, lausiger, ehrloser …«

Bevor Nareth etwas erwidern konnte, spürte er Ilions Hand auf seiner Schulter. Grob schob der ihn auf einen freien Platz auf einer der Bänke.

Blinzelnd sah Nareth in die mürrische Miene seines Kameraden, der sich im nächsten Moment an die Gäste wandte und rief: »Spielt auf, Kameraden, und bringt dem Mann hier etwas zu trinken! Der Bruder des Königs ist von den Toten auferstanden.«

Unter dem Grölen der Gäste setzte die Musik wieder ein, und jemand stellte einen Krug vor Nareth ab.

»War das notwendig?«

»Es wäre noch eine Menge mehr notwendig, wenn es nach mir gegangen wäre«, knurrte sein Freund.

»Tatsächlich?«

»Sag nicht, du hättest nicht damit gerechnet.«

»Eigentlich schon, aber die Finte mit der Einladung hat mich kalt erwischt.«

Ilion grunzte. »Die habe ich auch lange geplant, für den Fall, dass du auftauchst.«

Nareth, der mittlerweile wieder aufrecht sitzen konnte, erkannte Aurias, der ihm gegenübersaß.

Sein Waffenbruder grinste. »Willkommen daheim.«

Nareth sah ihn misstrauisch an. »Du schlägst mich doch nicht zur Begrüßung?«

Aurias lachte. »Ich denke, das hat Ilion stellvertretend für alle übernommen.« Er wurde ernster. »Es tut gut, dich zu sehen, Bruder.«

Nareth nickte. Aurias zählte, seit er dem Heer beigetreten war, zu seinen engeren Freunden, und es erleichterte ihn, dass er und auch die anderen bekannten Gesichter im Raum wohlauf zu sein schienen.

Kurz darauf kamen Ilions Eltern und seine beiden anderen Schwestern, um ihn zu begrüßen. Ihre Herzlichkeit, die er, ohne es zu bemerken, so schmerzlich vermisst hatte, entspannte ihn zunehmend. »Ihr habt keine Ahnung, wie gut es ist, wieder zu Hause zu sein«, gestand er, nachdem alle wieder an ihren Plätzen saßen.

»Du hättest früher kommen sollen«, grollte Ilion, der links von ihm Platz genommen hatte.

»Vielleicht hätte ich das.«

Aurias musterte ihn neugierig. »Erzähl schon. Wo bist du gewesen?«

»Weit weg.« Nareth seufzte.

»A-ha.«

»Unten im Süden.«

Aurias lachte. »Wir sind in Zessalonn. Wie viel weiter südlich willst du denn gewesen sein?«

»Kadashar.«

Aurias riss die Augen auf. »Das Land des ewigen Sandes?« Er stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Das ist in der Tat weit weg. Aber es würde deine Farbe erklären. Ich dachte schon, du hättest seit zwei Jahren nicht gebadet.«

Nareth lachte leise. »Das würdest du riechen. Und jetzt zu dir!«, Er wandte sich an Ilion. »Wie kommt es, dass der größte Liebhaber unverheirateter und verheirateter Frauen sich zur Ruhe setzt?«

Ilion drehte den Kopf und sah zu Melea hinüber, die zwischen den Kindern vor den Musikern in die Knie gegangen war und Honigbrötchen verteilte. »Es hat sich gelohnt.«

Nareth lächelte, als er den zufriedenen Ausdruck auf Ilions Gesicht sah. »Ich hab’s dir doch gesagt, irgendwann verdreht dir eine den Kopf, bis du nicht mehr weißt, wo links und rechts ist.«

»Ich gebe es ungern zu, aber du hattest recht.«

»Wie habt ihr euch kennengelernt?«

Die anderen am Tisch lachten vielversprechend.

Ilion tippte mit den Fingerkuppen auf der Tischplatte herum. »Ja-haa, das war so …« Er sah zu Aurias hinüber. »Wir waren nach einer Feldübung zusammen im Zinnkrug und haben den gelungenen Einsatz ordentlich begossen. Und dann war da diese Geigenspielerin.« Ilion zuckte nur mit den Schultern. »Du weißt ja, wie anfällig ich für schöne Frauen mit einem Sinn für Musik bin. An dem Abend war ich ziemlich müde, aber da Aurias einen halben Monatssold gewettet hat, dass ich es nicht schaffen würde, die Geigerin dazu zu bringen, während ihrer Vorstellung mit mir zu kommen, musste ich meine Ehre retten.« Er grinste breit. »Ich tat also, was ich am besten kann, und habe der schönen Dame den Hof gemacht.«

»Hast du die Wette gewonnen?«

Ilion deutete auf die ausladende Dekoration aus Blumen und bunten Stoffbändern an den Wänden und der Decke. »Was glaubst du, wie ich mir das alles leisten kann?«

Die Gäste um den Tisch lachten, und Ilion fuhr fort: »Gut, wie ich eben bin, führte mich meine Angebetete kurz darauf – auf Kosten der Unterhaltung im Schankraum – in ihr angemietetes Zimmer im ersten Stock. Leider hatte ich, im wahrsten Sinne des Wortes, die Rechnung ohne den Wirt gemacht, denn der fand es überhaupt nicht witzig, dass die schöne Dame aufgehört hatte zu spielen. Kurz darauf stand er im Raum. Damit war mein magischer Bann über meine Herzensdame gebrochen, und sie begriff scheinbar, dass sie kein Kupferstück für ihre Spielerei vom Wirt bekäme, wenn sich herausstellte, dass sie mich freiwillig begleitet hatte. Ich sage dir, ich habe in meinem ganzen Leben noch keine solche Ohrfeige bekommen wie an jenem Abend.«

Jetzt lachte auch Nareth. Eine solche Aussage von Ilion zu hören, sagte einiges über die Schlagkraft der Geigerin aus, denn wenn jemand in seinem Leben schon viele Frauenherzen gebrochen hatte, dann war es Ilion. »Noch heftiger als die der Hirtentochter unten an der Südwacht?«, hakte er nach.

»Viel heftiger!«, beteuerte Ilion.

»Was ist mit der Küchenmagd aus Anbatar? Die hatte auch eine kräftige Rechte.«

Ilion wedelte, um Ruhe bittend, mit der Hand. »Still jetzt, ihr unterbrecht meine gut strukturierte Erzählung! Die Ohrfeige war ja gar nicht das Problem. Offensichtlich wollte sie jeden Zweifel des misstrauischen Wirts auslöschen, denn sie verpasste mir ein gut platziertes Knie zum Abschied, bevor sie aus dem Zimmer rauschte.«

Die Zuhörer grölten.

»Das ist neu«, sagte Nareth. »Muss eine interessante Frau gewesen sein.«

»Ich kann dir sagen, wo sie wohnt, wenn du es selbst mal versuchen willst«, erwiderte Ilion. »Vielleicht ist sie ja eine Samerierin. Meine Eier waren zu dem Zeitpunkt jedenfalls überzeugt davon.«

»Sag ihnen, wie du die Treppen runtergekommen bist!«, forderte Aurias ihn zum Weitererzählen auf.

»Gar nicht mehr! Der Wirt hat mich geschleift, weil ich meine Beine nicht mehr auseinanderbekommen habe!«

Aurias brüllte. Seine Hand krachte zwischen ein paar Krügen auf die Tischplatte, und er warf den Kopf in den Nacken. »Ihr hättet sein Gesicht sehen müssen.« Jauchzend wischte er sich ein paar Tränen aus den Augenwinkeln. »Ich würde einen weiteren halben Monatssold geben, um das noch einmal erleben zu dürfen.«

Ilion winkte entrüstet ab. »Jedenfalls sind wir nach diesem Vorfall zurück in die Unterkunft. In der naiven Hoffnung, dass es mir bis zum Morgen besser gehen würde, und zusammengerollt wie ein verwaistes Katzenjunges bin ich irgendwann eingeschlafen. Ich hab’ die ganze Nacht von Spiegeleiern geträumt, die schreiend und weinend von einer blonden Geigenspielerin in die Pfanne gehauen wurden.«

Er machte eine Pause, bis seine Zuhörer sich wieder gesammelt hatten. »Am nächsten Morgen war überhaupt nichts besser! Wir hatten zum Glück dienstfrei, und so nutzte ich meinen Tag, um in die Unterstadt zu kriechen, wo ich hoffte, von einer Brauerei etwas Eis erstehen zu können. Notfalls hätte ich mich auch für einen Tag lang in den Eiskeller rittlings auf ein paar Eisblöcke gesetzt, aber dazu kam es zum Glück nicht. Und an jenem Tag, an dem ich erstmals den Drang verspürte, nie wieder eine Frau anzufassen, traf ich sie.« Er seufzte theatralisch. »Meine strahlende Heldin, die mir für zwei Silbermünzen einen der wertvollen Eisblöcke aus dem Keller holte und mir zuflüsterte, ich solle es bloß nicht dem Braumeister sagen. Sie war sogar so gut und hat mir das Eis in ein Tuch gewickelt und mit einem Fleischhammer zerschlagen.«

»Und dann?«, hakte einer der anderen Zuhörer nach, den Nareth nicht kannte.

Ilion tat, als wäre er aus tiefer Nachdenklichkeit hochgeschreckt. »Nun, sie hat ziemlich komisch dreingeschaut, als sie fragte, wofür das Eis denn sei, und ich es mir kommentarlos in den Schritt presste.«

Lachend und kopfschüttelnd trank Nareth einen ersten Schluck aus seinem Krug. Wie gern hätte er das miterlebt.

»Und so traf ich meine wunderschöne Frau«, endete Ilion feierlich.

Aurias schnaubte. »Zum Glück, wir hatten ja schon befürchtet, dass du dich doch noch mit Nareth vermählst.«

Ilion und Nareth sahen überrascht auf.

»Was?«, fragten sie einstimmig.

Aurias lachte. »Ach, kommt schon, tut doch nicht so. Das Gerücht ging seit Beginn unserer Ausbildung durch die Gruppe.«

»Im Ernst?«, Ilion schien ehrlich überrascht, und auch Nareth runzelte skeptisch die Stirn.

Aurias zuckte mit den Schultern. »Naja, ihr habt Euch schon sehr gut verstanden und …«

Nareth rollte die Augen. »Bei den Sternen. Ilion? Er schnarcht wie ein Höhlenbär, und tagsüber ist er auch anstrengend.«

Alle lachten, und Nareth wies ebenfalls lächelnd mit einem Kopfnicken auf Melea, die gerade auf sie zukam. »Außerdem hat er ja jetzt endlich gefunden, was er gesucht hat.«

Ilion drehte sich ebenfalls um und strahlte Melea an. »Allerdings.«

»Wie ging die Sache mit dem Eisbeutel und euch beiden weiter?«

Melea, die zu ihnen getreten war, lachte leise. »Nachdem er erfahren hatte, dass der Braumeister, mit dessen Eis er gerade sein Gemächt kühlte, mein Vater ist, wurde er auf einmal sehr freundlich und wollte gar nicht mehr gehen.«

»Also doch keine Liebesheirat!«, empörte sich Aurias.

Ilion griff nach Meleas Handgelenken und zog sie auf seinen Schoß. »Wer braucht denn Met, wenn er so eine Frau an seiner Seite hat?«

Melea wurde rot, während einige der Männer übertrieben seufzten.

Aurias nutzte den Augenblick der allgemeinen Rührung und langte nach Ilions Krug. »Na, wenn das so ist …«

Ilion hechtete trotz Melea auf seinem Schoß, nach dem Met. »So war das nicht gemeint!«

Melea warf ihm mit hochgezogener Braue einen strafenden Blick zu. »So ist das also?«

Jeder Spott war aus Ilions Miene verschwunden, als er sie liebevoll ansah. »So ist das.« Dann küsste er sie.

Das Johlen und Pfeifen der Gäste nahm ohrenbetäubende Ausmaße an, und Nareth sah sich gezwungen, Ilion leise mitzuteilen, dass die Hochzeitsnacht normalerweise erst begann, wenn die Gäste gegangen waren.

»Das schreit nach einem Tanz!«, brüllte der Musiker mit der Laute, und unter dem Applaus der Gäste zog Melea ihren Ehemann von der Bank.

»Noch mal?«, ächzte Ilion. Dennoch ließ er sich mitziehen, und kurz darauf wirbelte er zwischen den Tanzenden hindurch, während die anderen fröhlich mitklatschten.

Drei Lieder später hatte sich die Lage wieder beruhigt, und Nareth unterhielt sich lange Zeit mit seinen Tischnachbarn. Das Fest war so ausgelassen und die Gespräche so interessant, dass Nareth zwischenzeitlich vergaß, was vor und hinter ihm lag. Einen Luxus, den er seit Monden nicht mehr gehabt hatte und den er mehr und mehr zu genießen begann.

Später in der Nacht gesellte sich Melea lächelnd zu ihm. »Ich bin froh, dass Ihr gekommen seid. Ilion würde es nicht zugeben, aber es bedeutet ihm viel.«

»Mir auch. Ich bin froh, dass er jemanden gefunden hat, der ihn so gut zu kennen scheint, wie du es tust.«

»Er ist ein guter Mann.«, stimmte sie lächelnd zu, während ihr Blick besagtem Mann folgte, der dabei war, einen ganzen Arm voll Krüge zu einem der Tische zu tragen.

»Einer der besten.«

»Mit einer Schwäche für schöne Frauen«, fügte sie amüsiert hinzu.

»Mach dir keine Sorgen. Ilion nimmt vieles mit Humor und, ja, manche kennen ihn als den größten Frauenhelden unserer Einheit, aber wenn er einmal sein Wort gegeben hat, dann ist er einer der ehrbarsten Männer, die ich kenne. Wenn ihm etwas wichtig ist, dann ist es Familie, und da er nun seine eigene hat, zweifle ich keinen Augenblick daran, dass er sie ehren wird.«

Sie nickte. »Ihr kennt ihn wirklich gut.«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, ob du den Brief gelesen hast, den er mir schrieb. Aber er hatte recht. Wenn ich bis zum Hals in der Scheiße steckte, war er es, der mich rausgeholt hat. Einen Großteil der Dinge, für die die Menschen mich respektieren, sind mir nur dank seiner Hilfe gelungen. Ganz abgesehen davon, dass er mir zweimal das Leben gerettet hat.«

»Davon hat er mir noch gar nicht erzählt.«

»Ich denke, er will sich noch ein paar Geschichten für eure Zukunft aufbewahren.«

Sie lächelte. »Dann kann es ja nicht langweilig werden.«

»Mit Ilion? Niemals.«

Kurz darauf rief einer der Gäste Melea fröhlich winkend zu sich heran, und sie verabschiedete sich freundlich, mit der hastigen Einladung, dass er gern über Nacht bleiben könne, sie hätten im ersten Stock noch ein Gästezimmer frei.

Nareth bedankte sich und wandte sich daraufhin wieder den Gesprächen der anderen zu. Als die Männer an seinem Tisch zusehends betrunkener wurden, fühlten sich einige davon dazu berufen, Nareth zum Armdrücken herauszufordern. Nachdem er sich zurückgezogen und einen weiteren tiefen Schluck aus einer der Ölphiolen genommen hatte, stimmte er amüsiert zu. Er hatte zwar selbst schon mehrere Krüge des süßen Honigmets hinter sich, aber wie üblich wirkte der Alkohol sich kaum auf seinen Verstand aus.

Er genoss es, den zusehends frustrierten Männern dabei zuzusehen, wie sie ein ums andere Mal darum baten, es erneut versuchen zu dürfen. Irgendwann kam Ilion vorbeigewankt, knallte drei Silbermünzen auf den Tisch und sagte, sie gehörten demjenigen, der Nareth bezwang. Am Ende waren die Männer so verzweifelt, dass sie darum baten, zu dritt gegen Nareth antreten zu dürfen und sich die Silbermünzen am Ende zu teilen. Nareth stimmte zu und beobachtete ungerührt, wie die drei Männer an seinem Arm zerrten, als wäre er in Stein gehauen worden.

Am Ende war Grumwald, ein bärenhafter Mann, mit kräftigen Oberarmen so verärgert, dass er sich auf den Tisch setzte, die Stiefel gegen Nareths Ellbogen stemmte und mit beiden Händen an seiner Faust zog, wie ein Ruderer auf einem Boot. Erst dann gelang es ihm, zusammen mit seinen beiden Kameraden, Nareths eiserne Haltung aufzubrechen und ihn auf die Tischplatte zu zwingen. Dabei wäre Nareth beinahe von der Bank gekippt. Als er sich lachend wieder den jubelnden Soldaten zuwandte, schob er ihnen die Münzen zu und feierte sie mit einer weiteren Runde Met.

Zu diesem Zeitpunkt war die Stimmung an ihrem Höhepunkt angelangt. Es war die Stunde, in der die ersten Gäste gingen und der Rest erst richtig warmlief. In der die Runde der Feiernden noch ein wenig enger zusammenrückte und die Gespräche erst ausgelassener, dann ernster wurden, bis nur noch die philosophischsten Betrunkenen unter dem Schnarchen ihrer Freunde weiter debattierten. Nareth gab sich damit zufrieden, an die Lehne seines Stuhls gelehnt dazusitzen und den anderen zu lauschen, während ihre Stimmen ihn zusehends einschläferten.


Der Morgen danach

[image: ]

Als Ilion am Morgen die Treppe hinunterstieg, hielt er auf halbem Wege inne. Was für eine Feier! Keiner der Tische stand mehr an seinem angestammten Ort. Krüge und Teller belagerten den eigens für diesen Abend aufgebauten Tresen und die Tischplatten. Auf dem Boden lagen Blütenblätter verstreut, die die Kinder aus der Dekoration gepflückt hatten. Trotz seines dröhnenden Schädels huschte ein Lächeln über seine Züge, als er der anderen Gäste gewahr wurde, von denen es drei nicht mehr auf ihr Zimmer geschafft hatten. Grumwald lag in einer Ecke, das Gesicht zur Wand gedreht, als glaubte er, seine verquollenen Züge vor der Welt verbergen zu müssen. Aurias hing auf einem Stuhl, den Kopf in den Nacken gelegt, die Arme nutzlos an der Lehne herunterbaumelnd und schnarchte. Nareth saß auf einer der Bänke, den Kopf in seinen Armen auf der Tischplatte vergraben.

Ilion schüttelte den Kopf, dann ging er die restlichen Stufen hinunter und bahnte sich einen Weg zu den Fenstern an der Straßenseite. Er schob den ersten Riegel auf und zog an dem Messinggriff. Die frische Luft, die in den Raum strömte, begrüßte er mit einem Seufzen. Meleas Kräuter in dem schmalen Holzkasten vor dem Fenster verströmten einen würzigen Geruch und ließen ihn abermals lächeln. Was für ein Morgen.

Nachdem er für ein paar Momente den Anblick der ruhig daliegenden Straße genossen hatte, öffnete er zwei weitere Fenster und versetzte Grumwald einen sanften Tritt in die Seite. »Aufwachen, Waldi, die Vögel singen schon.«

Grumwald brabbelte etwas und drückte sich enger in die Ecke, als wollte er in der Fuge verschwinden. »Nch ne hlbe Stnde, Phenon«, nuschelte er im Halbschlaf.

Da er nach einem weiteren Tritt noch immer kein zufriedenstellendes Ergebnis erzielen konnte, ging Ilion weiter zu Aurias und drückte seine Schulter. »Aufwachen, es gibt ein Chaos zu beseitigen.«

Aurias hob blinzelnd den Kopf, dann zog er stöhnend die Schultern hoch. »Verflucht, mein Nacken.«

»Du siehst richtig erfrischt aus«, sagte Ilion, dem der Anblick seiner Kameraden ein wenig über seine eigenen Gebrechen des letzten Abends hinweghalf.

»Warum hast du mich nicht ins Bett getragen?«

»Ich habe dir mehrfach gesagt, dass du oben schlafen kannst, aber du wolltest ja unbedingt deine Diskussion über den richtigen Drall gerader und runder Pfeilspitzen mit Nareth weiterführen!«

»Sind wir zu einem zufriedenstellenden Ergebnis gekommen?«, fragte Aurias, während er sich aufsetzte und sich mit den Händen übers Gesicht rieb.

»Weiß ich nicht, ich bin ja schlafen gegangen.«

»Großartig.«

»Frag doch Nareth.«

Blinzelnd sah Aurias zu ihrem Waffenbruder hinüber. »Lass den Wahnsinnigen schlafen, er hat gesagt, er sei gestern Abend erst angekommen.«

»Er war noch gar nicht beim König?«

Aurias schüttelte den Kopf.

»Er meinte, sein Schiff sei vor acht Tagen in Fordras angekommen, und von dort an sei er bis zu deiner Haustür durchgeritten, um rechtzeitig anzukommen.«

»Narr«, brummte Ilion mit einem nachdenklichen Blick auf seinen Freund, den er selten so tief hatte schlafen sehen. »Na schön, versuch du mal, ob du unseren Waldi wachbekommst. Ich brauche Helfer, um diesen Saustall zu beseitigen und das Frühstück fertig zu machen.«

Aurias drehte sich halb auf seinem Stuhl, um zu Grumwald hinüberzusehen. »Und ich dachte, ich hätte viel getrunken.«

Ilion schnaubte und machte sich daran, die Krüge von den Tischen zu sammeln. Von Nareth hielt er sich fern. Er hoffte, sein Freund würde während der Aufräumarbeiten von selbst aufwachen.

Eine halbe Stunde später stand auch Grumwald halbwegs sicher auf den Beinen und machte sich jammernd und brummend daran, die Tische wieder in eine vernünftige Konstellation zu bringen. Nur den, der unter dem schlafenden Samerier begraben lag, ließen sie etwas deplatziert mitten im Raum stehen.

»Guten Morgen, die Herren, schon so fleißig?«

Ilion drehte sich zur Treppe um, wo Melea in ihrem schlichten Arbeitskleid und einer Schürze die Stufen herunterkam. Er ging zu ihr, legte seine Hände an ihre Wangen und küsste sie flüchtig. »Guten Morgen, schöne Frau.«

»Das heißt guten Morgen, meine schöne Frau!«, korrigierte sie und wedelte mit dem schlichten Ring an ihrem Finger vor seiner Nase herum.

Er riss die Augen auf. »Ihr seid verheiratet?« Er griff sich ans Herz. »Oh, welch traurige Nachricht, ein so schönes Geschöpf bereits vergeben.«

»Und das an den närrischsten Mann von allen«, fügte sie bedauernd hinzu, die Stirn an seine gelehnt und die Arme um seinen Hals geschlungen. Aus dem Hintergrund drang ein Schnauben zu ihnen herüber.

Aurias und Grumwald standen mit verschränkten Armen da und beobachteten sie ungeniert.

»Mir wird schlecht«, meinte Letzterer.

Melea lachte, ohne Ilion aus den Augen zu lassen. Wie er diese Augen doch liebte. »Achte nicht auf ihn, Liebling, er ist nur neidisch.«

»Weil du jetzt mir gehörst?« Ihre leisen Worte schickten einen wohligen Schauer über seinen Rücken.

»Weil ich morgens lebendiger bin als er, selbst wenn ich das Doppelte getrunken habe!«

Sie lachte. Während sie die Arme von ihm löste, sah sie zu Grumwald und Aurias hinüber. »An die Arbeit, Männer, ich brauche jemanden in der Küche, der mir mit dem Speck hilft.«

»Hier!«, meldete Aurias sich sofort und folgte ihr kurz darauf um den Tresen herum in die Küche.

»Ich geh mal an die frische Luft«, murmelte Grumwald, der tatsächlich ein wenig grün im Gesicht war. Nachdem alle gegangen waren und Nareth sich noch immer nicht geregt hatte, beschloss Ilion, ihn doch zu wecken. »Nareth, wach auf. Frühstück ist gleich fertig.«

Als Nareth nicht reagierte, legte er ihm eine Hand auf die Schulter und drückte sie sanft. Im nächsten Moment hatten kräftige Finger seine Kehle gepackt, und er schlug mit dem Rücken hart auf der Tischplatte auf. Der Schmerz raubte ihm die Sicht und die Luft zum Atmen.

Als er wieder klar sehen konnte, blickte er in die Spitzen einer Gabel und in Nareths tödlich glitzernde Augen. Das Gesicht zu einer wütenden Maske verzerrt, schien er wie ein Fremder.

»Nareth, ich bin es!«, presste er an dem eisernen Griff um seine Kehle vorbei. Panik breitete sich in ihm aus, als der Blick seines Freundes kein bisschen klarer wurde. Hinter ihnen fiel etwas klirrend zu Boden, dann vernahm er Meleas erschrockenen Aufschrei.

Nareth fuhr zu Melea herum, die gerade aus der Küche gekommen sein musste. Kurz darauf löste sich der tödliche Griff um Ilions Kehle und Nareth stolperte schwer atmend zwei Schritte zurück.

Im gleichen Moment kam Aurias aus der Küche gestürzt. Als er sich einen Überblick verschafft hatte, schob er Melea sanft dorthin zurück und bat sie, zu warten.

Nareth hatte sich wieder zu Ilion umgewandt, seine Miene mindestens genauso erschrocken wie die der anderen.

»Scheiße, Ilion!«

Er reichte ihm eine Hand, die Ilion zögernd ergriff. Was bei den Sternen war passiert?

»Bist du verletzt?«

Ilion blinzelte. Noch immer versuchte er, die Welt wieder in normaler Geschwindigkeit wahrzunehmen. Für einen Moment war es ihm vorgekommen, als hätte er einen Zeitsprung von mehreren Augenblicken gemacht, so schnell war alles gegangen. Sein Rücken kribbelte unangenehm, und wenn er Luft holte, beschwerte sich seine Muskulatur, aber ansonsten schien er unversehrt.

»Was war das?«, stieß er hervor.

Nareth schüttelte wortlos den Kopf, an seinem Kiefer arbeitete ein Muskel.

Ilion streckte sich ächzend. »Das nächste Mal werfe ich wieder mit einem Stiefel.«

»Nein! Wer weiß, was dann passiert wäre.«

Ilion runzelte die Stirn. Da war etwas in Nareths Blick, das er nicht von ihm kannte, zumindest nicht in diesem Ausmaß. Angst.

Aurias, der zu merken schien, dass die tödliche Gefahr vorüber war, sagte etwas von verbranntem Frühstück und ließ die beiden allein.

»Seit wann ist es so schlimm?«, wagte Ilion, in die einkehrende Stille zu fragen.

»Seit einer Weile.«

Ilion atmete hörbar aus, dann ließ er sich auf die Bank fallen, die hinter ihm stand. »Deshalb bist du nicht nach Hause gekommen.«

Nareth nickte.

»Was hat deine Meinung geändert?«

Nachdem Nareth sich einen Stuhl herangezogen und sich darauf niedergelassen hatte, betrachtete er lange Zeit seine Hände. »Ich wollte euch noch einmal sehen.«

»Bevor?«, fragte Ilion besorgt, dem die verbitterte Miene seines Kameraden gar nicht gefiel. Noch weniger gefiel ihm das stoische Schweigen seines Freundes. »Verflucht warum bleibst du nicht hier? Zusammen mit Imerias, Phenon und den anderen würden wir einen Weg finden.«

»Würden wir nicht.«

»Ach ja? Und in Kadashar gibt es Mittel und Wege? Wieso hast du dann Monde dort verbracht, ohne eine Lösung zu finden? Was hat Kadashar, was Imerias und deine Waffenbrüder dir nicht bieten können?«

Nareth hob den Blick. »Krieg.«

Ilion stutzte. »Krieg? Imerias sagte, du suchst dort nach Büchern.«

»Das ist nicht so einfach, wie ich dachte.«

»Also tust du was? Dich als Söldner verdingen und warten, bis es zu Ende geht?«

Nareth mied seinen Blick. »So in etwa.«

»Das ist schwach.«

»Es ist nicht so, als hätte ich es nicht versucht!« Nareth seufzte tief, bevor er weitersprach. »Die Kämpfe in Kadashar sind das Einzige, was mich in letzter Zeit bei klarem Verstand hielt.«

Lange ruhte Ilions Blick auf seinem Bruder, bevor er leise sagte: »Aber du wolltest aufhören. Dein größter Wunsch war es, dem Krieg abzuschwören.«

Nareth lachte hohl. »Witzig, wie das Schicksal einem manchmal in den Rücken fällt, oder?«

»Scheiße, Nareth, aber was …?« Ihm fehlten die Worte. Wo war die Gerechtigkeit der Sterne, wenn man sie brauchte?

»Es gibt gute Gründe, warum man Samerier sowohl im Nord- als auch im Südreich nach dem Kriegsrecht richtet. Mein Zorn ist gefährlicher, als ich es mir eingestehen wollte. Es ist, als würde ich auf einem Drachen reiten. Ab und zu gelingt es mir, dem Biest in die Zügel zu greifen und die Richtung zu ändern, aber aufhalten kann ich es nicht. Und es wird nicht lange dauern, bis sein Hals lang genug geworden ist, dass es mich von seinem Rücken reißt und verschlingt.«

Ilion griff kopfschüttelnd nach einem der Krüge, den er auf dem Tisch vergessen hatte. Zu seiner Erleichterung befand sich noch ein Rest abgestandenen Mets darin, den er eilig hinunterkippte.

»Was hast du jetzt vor?«, fragte Ilion, nachdem er den Becher abgestellt hatte.

»Ich gehe zurück.«

»Du weißt, ich würde dich begleiten, wenn ich nicht gerade …«

Nareth lächelte ein wenig. »Ich weiß … Aber einer von uns sollte hier die Stellung halten. Außerdem scheuert dieser leidige Sand an den ungünstigsten Stellen.«

Ilion brummte etwas Unverständliches. »Bleibst du noch zum Frühstück?«

Nareth warf einen Blick hinter sich in Richtung Küche, dann schüttelte er den Kopf. »Lieber nicht.«

Abermals blieb Ilion nichts anderes übrig als zu nicken. »Wenn du dieses Mal nicht schreibst, kann mich aller Sand in den Unterkleidern nicht davon abhalten, dir nachzureiten, klar?«

»Verstanden.«

»Geht doch.«

»Da fällt mir ein, ich habe euch euer Hochzeitsgeschenk noch gar nicht überreicht.« Nareth erhob sich und ging auf den Flur hinaus zu seinem Bündel. Hinter sich hörte er, wie Ilion sich auf den Weg machte, um Melea zu holen. Mit einem, in schwarzen Samt gewickeltes, Geschenk kehrte er in den Wohnraum des Hauses zurück.

Melea stand neben Ilion und musterte ihn besorgt. Als sie Nareth kommen hörte, wandte sie sich ihm zu. Die Offenheit in ihrem Blick war tiefem Misstrauen gewichen. Nareth konnte es ihr nicht verübeln, dennoch vermisste er die sorglose Freundlichkeit darin.

»Ich war nicht sicher, was ich einer Unbekannten schenken sollte.« Er reichte ihr das Bündel, und sie schlug es auf. Zum Vorschein kam ein geschliffener, weißer Stein an einem dünnen Lederband. Fahar hatte ihm das Silber dafür ausgelegt, nachdem Nareth versprochen hatte, ihm die geschuldete Summe bei seiner Rückkehr bei Ennir zu hinterlegen.

»In Kadashar glaubt man, dass die Götter das Licht der Sterne in den Stein gebannt hätten.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich dachte ein wenig Beistand der Sterne kann man immer brauchen, wenn man einen Mann wie Ilion heiratet.«

Sie lächelte scheu. »Danke.«

»Bewahre ihn gut. Ich weiß nicht genau, was der Stein wert ist, aber er ist auch in Kadashar selten. Falls ihr jemals in Schwierigkeiten geratet, oder er dir nicht gefällt, kannst du ihn verkaufen.«

»Er ist schön. Ich werde ihn behalten.«

Erleichtert, dass er es sich mit seiner Gastgeberin nicht ganz verdorben zu haben schien, wandte er sich an Ilion. »Auch wenn du jetzt mehr Ehemann als Soldat bist, wollte ich mit unserer Tradition nicht brechen.« Er reichte Ilion den schlanken Dolch, den er an seinem Gürtel trug.

Ilion lachte leise, während er den Blick über die schlichte, aber elegante Klinge gleiten ließ. »Ich wäre auch enttäuscht gewesen, wenn dieses Jahr keine neue Waffe hinzugekommen wäre.« An Melea gewandt erklärte er: »Seit Jahren versuchen wir, uns damit zu übertrumpfen, wer dem anderen das praktischste Geschenk macht. Am Ende läuft es entweder auf ein Messer oder einen Schleifstein hinaus.«

»Dieses Jahr musst du dir aber Mühe geben, um mithalten zu können, die Kadasher nennen ihren Stahl nicht umsonst die Zunge des Todes.«

»Ganz schön dramatisch die Leute im Süden«, meinte Ilion mit einem schrägen Blick auf die Waffe. Als er mit dem Daumen vorsichtig über die Klinge strich, schüttelte er überrascht die Hand. »Der Tod hat aber eine scharfe Zunge!«

»Sag ich ja. Dramatisch, aber durchaus gerechtfertigt.«

Ilion sah von dem Dolch auf. »Danke. Ich hoffe, ich werde ihn nicht mehr brauchen, aber wie du weißt, bin ich gern auf alles vorbereitet.«

»Du kannst auch Gemüse damit schneiden, wie ich auf meiner Reise hierher feststellen musste.«

»Du hast meinen Dolch benutzt?«

»Zu dem Zeitpunkt war es noch meiner.«

»Aha.«

Sie führten den Streit nicht fort. Stattdessen verabschiedete Nareth sich von Melea, Aurias und Grumwald und ging dann gefolgt von Ilion zu seinem Pferd hinaus.

»Du stattest Imerias doch noch einen Besuch ab, bevor du wieder aufbrichst?«, fragte Ilion, während Nareth die Satteltaschen an seinem Sattel befestigte.

»Das werde ich.«

Nachdem er aufgestiegen war, sah er noch einmal auf seinen Freund hinab. »Macht’s gut ihr beiden. Eine kluge Frau hast du dir ausgesucht.«

»Ich weiß. Pass du auf dich auf. Und schreib!«

»Wenn ich das nächste Mal komme, will ich, dass hier drei Kinder über den Hof hüpfen, hast du verstanden!«

Ilion lachte. »Wenn du nicht gleich in einem Jahr wieder vor der Tür stehst, sollte das möglich sein.«

»Wenn es Drillinge werden …«

»Bloß nicht!«

Nareth lachte leise. »Es war schön, hier zu sein. Danke für die Einladung.«

»Du bist jederzeit herzlich willkommen.«

Zum Abschied hob Nareth grüßend die Hand, dann lenkte er sein Pferd von dem Karren weg und die Sängerstraße hinunter in Richtung Königsweg.

Er ließ sich Zeit auf der Strecke zur Burg, denn zum wiederholten Male in den letzten Tagen spürte er, dass der exzessive Einsatz der bitteren Flüssigkeit von seinem Körper nicht unbemerkt blieb. Vielleicht hatte er sich auf dem Weg hierher auch zu viel abverlangt. Trotz des Schwindels ließ er keine Gelegenheit ungenutzt, den Blick schweifen zu lassen und sogar kleine Umwege in Kauf zu nehmen.

Durch die Straßen zog der Geruch nach Meer, nach Gewürzen, nach Unrat, nach Heimat. Möwen krähten über den Dächern, Menschen auf den Straßen. Es wurde gefegt, Fensterläden getüncht, sich über die lange Trockenheit beschwert, Kinder verscheucht und Laken aufgehängt. Auf dem großen Marktplatz stand unverändert die Statue der Irileya. Vor ihr hielt Nareth flüchtig inne, folgte dem Blick der Frau, deren goldenes Haar reglos im Wind stand.

Was er sah, sah nach Freiheit aus. Seufzend trieb er das Pferd weiter.

Als er schließlich in den Stallungen ankam, fand er einen Großteil der Pferche leer vor, selbst von den Burschen war nichts zu sehen. Froh über die Ruhe sattelte Nareth sein Pferd ab und führte es in einen freien Verschlag. Die leichte Arbeit erschöpfte ihn so, dass er sich vornahm, sich ein wenig zu sammeln, bevor er den Weg in die Burg antrat. Müde griff er nach dem Wasserschlauch an seinem Gepäck und setzte sich auf die Futterkisten an der Stallwand am Ende der Gasse. Die Augen geschlossen, den Rücken gegen die Bretterwand gelehnt lauschte er den vertrauten Geräuschen, und als sich das leise Tröpfeln fallenden Regens dazugesellte, überzog ein seliges Lächeln sein Gesicht.

***

Der süße Geruch von Heu und der Stoß eines samtigen Etwas riss ihn schließlich aus dem Schlaf. Er fuhr hoch. Das Schnauben eines Pferdes erklang. Blinzelnd starrte Nareth auf die vertraute Silhouette. »Alahar?«

Der Hengst näherte sich abermals und blies ihm seinen Atem ins Gesicht. Lächelnd strich Nareth ihm über die breite Nase und legte die Stirn an die seines treuen Rosses. Ein zweiter Stoß von rechts ließ ihn abermals den Blick heben. Der Hengst des Königs, ein massiger Rappe, der Alahar um eine ganze Handbreite überragte, schien ebenfalls Teil der Begrüßung sein zu wollen, denn er schob sich neugierig zwischen Nareth und den Schecken. Hinter der Kruppe des Rappen erhaschte Nareth einen Blick auf Imerias, der aus der Futterkammer trat.

Wortlos kam der König auf ihn zu. »Haben sie dich also wachbekommen«, sagte er nur. Aus seiner Miene war keine Regung abzulesen.

Nareth kämpfte sich auf die Füße, schob sanft den Kopf des Rappen beiseite und zog seinen Bruder trotz aller Sorge, was Imerias über sein langes Fortbleiben sagen würde, in eine feste Umarmung. Nach kurzem Zögern wurde die Geste erwidert.

Als sie sich voneinander lösten, musterte Imerias ihn kritisch. »Du siehst zum Fürchten aus. Wann hast du zuletzt gebadet?«

»Frag nicht.«

»Nun. Zumindest bist du am Leben.«

»Das bin ich.«

Imerias bitterbösen Blick hatte er sich reichlich verdient. Der letzte Brief, den er geschrieben hatte, lag fast ein ganzes Jahr zurück.

»Das ist alles? Du hast mich glauben lassen, dass du zu den Sternen gegangen seist! Du … du …« Der König straffte sich. »Hast du meine Briefe nicht bekommen?«

»Ich habe sie bekommen.«

Imerias ließ von ihm ab und musterte ihn gründlich. »Warum hast du nicht geantwortet?«

»Es gab nichts zu sagen.«

Als Imerias Miene sich verfinsterte, hob Nareth die Hand und fügte hinzu: »Es tut mir leid. Ich habe in den letzten Monden eine Menge Dinge getan, auf die ich nicht stolz bin, und wusste nicht … Es ist nicht einfach dort unten«, schloss er.

Imerias Haltung wurde etwas versöhnlicher. »Hast du etwas gefunden?«

»Ich bin nicht sicher.« Nareth zog das Öl aus seinen Satteltaschen hervor. Interessiert griff Imerias danach und hielt die Flüssigkeit ins Licht, das durch die Stalltür in der Ferne fiel. »Was ist es?«

»Es beruhigt mich, zumindest ein wenig. Allerdings bekommt es mir auf Dauer nicht sonderlich gut. Ich hatte gehofft, du wüsstest jemanden, der sich ansehen kann, was es ist.«

»Fast zwei Jahre warst du fort und alles, was du gefunden hast, ist ein Fläschchen Öl?«

»Ein paar Fläschchen.«

Imerias winkte ab. »Wenn es dich so ruhig macht, dass du beim Absatteln des Pferdes einschläfst, erscheint es mir nicht wie die Lösung, nach der du gesucht hast.«

»Das ist es auch nicht.«

»Also ist sie schlimmer geworden? Deine Wut?«

Erst nach kurzem Zögern nickte Nareth. »Ich hätte die Wochen auf See ohne dieses Elixier nicht gewagt.«

Imerias nickte grimmig, als hätte er damit bereits gerechnet. »Lass uns reingehen. Du siehst aus, als könntest du einen Schluck Wein und später ein Bad brauchen.«

Nachdem Imerias die Stallburschen hereingerufen hatte, die draußen vor dem Gebäude gewartet hatten, machten sie sich auf den Weg in Imerias Arbeitszimmer. Vor dessen Tür erwartete sie Phenon. Auf dem Arm hatte er einen ganzen Stapel an Aufzeichnungen. Als er sie kommen sah, wanderte eine seiner buschigen Brauen weit in die Stirn. »Sieh an, wenn das nicht der verlorene Prinz ist.«

Nareth lächelte ihm müde zu und salutierte halbherzig. »General.«

»Wenigstens seinen Anstand hat er nicht vergessen«, knurrte der Hüne.

Imerias ging wortlos an ihm vorbei und öffnete die Tür seiner Gemächer.

»Soll ich später wiederkommen, Majestät?«, fragte Phenon.

»Nein, komm herein.«

Noch während sie eintraten, fragte Nareth: »Wie geht die Annäherung an das Nordreich vonstatten?«

»Schleppend«, gestand Imerias. »Der Handel floriert. Selbst Vestor und Obos sind von den Erträgen angetan. Beide sind mittlerweile höchst interessiert daran, Erahir als Handelsstützpunkt auszubauen.«

»Sieh an. Wie lange wird es dauern, bis sie behaupten, es wäre ihre Idee gewesen?«

»Oh, Vestor beharrt felsenfest, er hätte es von Anfang an für richtig gehalten.«

Nareth schüttelte den Kopf. »Sei mir still mit diesem Kerl, so viel Öl habe ich nicht dabei.«

»Wie viel hast du denn dabei?«

»Ich reise noch heute wieder ab.«

Die Miene des Königs wurde noch ein wenig verdrießlicher. »Ich dachte, es beruhigt dich.«

»Es vollbringt keine Wunder.«

»Verflucht, Nareth, ich brauche dich hier.«

»Gib mir noch ein wenig Zeit.«

Imerias winkte ab und begann, vor seinem Schreibtisch auf und abzugehen. Eine Weile lang beobachtete Nareth wie er dabei immer nervöser wurde.

»Wieviel Zeit soll ich dir noch geben?«, brach es schließlich aus Imerias hervor. »Du hast Pflichten hier!«

»Pflichten, von denen du mich entbunden hast!«, gab Nareth zurück.

Erstmals regte sich Phenon. »Ihr habt was?«

Imerias fuhr zu seinem General herum. »Du hast mir doch geraten, ihn gehen zu lassen.«

»Und da habt Ihr ihn gleich von seinem Schwur entbunden?«

»Er wollte es so!«, verteidigte sich der König.

»Weil ich wusste, dass ich meinen Pflichten nicht mehr nachkommen kann!«

»Genug jetzt!«, herrschte Phenon sie an, als spräche er mit zwei zankenden Kindern.

Sowohl Nareth als auch Imerias verstummten.

Phenon drehte sich zu Imerias um. »Majestät, bei allem Respekt, wenn Nareth sagt, dass er einen Weg sucht, zurückzukehren und seinen Dienst in unseren Reihen wieder aufzunehmen, dann glaube ich ihm.«

»Das tue ich doch auch, aber … Ist es zu viel verlangt, seinen Bruder um sich haben zu wollen?«

»Was ist los?«, fragte Nareth, plötzlich misstrauisch geworden. Er hatte Imerias in vielen Momenten erlebt, aber nie hatte er sich so verletzlich gezeigt wie in diesem Augenblick.

Imerias knurrte etwas in seinen Bart und nahm seine aufgeregte Wanderung wieder auf. »Ich bin dreiunddreißig Sommer alt, unverheiratet und kinderlos. Dass ich überhaupt noch König bin, ist ein Wunder. Einige der Adligen werden unruhig, vor allem Kesan und seine Familie. Ihm passt der Frieden mit den Nordländern nicht, weil sein Handel durch das Nordreich, als neuen Lieferanten für Holz, gehörig leiden könnte. Neben Obos ist er einer der nächsten Thronanwärter. Wenn einer von ihnen sich in den Kopf setzt, mich loswerden zu wollen, und du nicht da bist, wird es niemanden geben, der einen Machtkampf unter den Adligen verhindern kann. Dann kannst du dir deinen heiß herbeigesehnten Frieden dorthin stecken, wo die Sonne nicht hin scheint.«

Nareth, der sich die Rede seines sonst so gelassenen Bruders schweigend angehört hatte, warf einen besorgten Blick zu Phenon.

Der zuckte mit den Schultern.

»Sieh, verdammt noch mal, nicht ihn an. Er weiß, dass ich recht habe!«

Phenon räusperte sich. »Majestät, ich …«

»Nein! Ich kenne deinen Standpunkt. Ich will hören, was er darüber denkt.«

Nareth straffte sich. »Die Menschen lieben dich, Imerias. Und dein Ansehen unter den Adligen war schon immer hoch. Kein Mann, der bei klarem Verstand ist, würde es wagen, dich vom Thron zu stoßen.«

»Ja, vielleicht ist das so, dennoch steht unsere Familie auf einem stärkeren Fundament, wenn du hier bist!«

Nareth vermied es, zu sagen, dass Imerias auch ohne ihn bisher ganz gut ausgekommen war. »Ich habe dir damals schon versprochen, dass ich tun werde, was ich kann, um zurückzukehren.«

Imerias, der sich langsam wieder zu sammeln schien, hob die Krone von seinem Haupt und ordnete seine Haare. »Beeil dich einfach.«

Obwohl alles gegen diese Möglichkeit sprach, nickte Nareth. »Das werde ich.«

»In erster Linie wirst du mit mir zu Abend essen, wenn du schon wieder so früh zu verschwinden gedenkst! Keine Widerrede! Bis dahin habe ich allerdings zu tun. Und du sorgst gefälligst dafür, dass der eine oder andere Graf dich in den nächsten Stunden hier lebend zu Gesicht bekommt!«

Nareth verneigte sich knapp. »Wie du wünschst.«

Murrend und kopfschüttelnd wandte Imerias sich ab, wobei er Nareth an Ebbahs steten Protest erinnerte.

»Ich begleite dich noch hinaus«, meinte Phenon und schob Nareth vor sich her aus dem Zimmer.

Auf dem Flur hielt sein Waffenlehrer inne.

»Was ist mit ihm?«, fragte Nareth, als sie allein und außer Hörweite waren.

Die dichten Brauen seines hünenhaften Waffenlehrers verzogen sich zu einer strengen Linie. »Er ist besorgt, weil die Adligen, jetzt, da der Krieg vorbei ist, ihn häufiger darauf ansprechen, ob es nicht an der Zeit wäre, eine ihrer Töchter zur Frau zu nehmen.«

Nareth begriff nicht. Das Drängen der Adligen war eine alte Leier, selbst kurz vor dem Angriff der Artharier hatten sie Imerias damit in den Ohren gelegen.

»Und was hindert ihn daran?«, fragte Nareth leise, während er sicherstellte, dass hinter Phenon niemand den Gang herunterkam.

Phenon schien dasselbe zu tun, denn auch sein Blick irrte regelmäßig an Nareth vorbei. »Ich denke, dass dein Bruder der Sturheit eurer Familie erlegen ist und sein Herz längst an jemanden verloren hat.«

»Aha?«

Phenon fluchte leise. »Verdammt, Junge, wärst du nicht sein Bruder, würde ich gar nicht mit dir darüber sprechen.«

»Nun, sagt es mir schon!«

»Ich denke, es ist Heran.«

Nareth blinzelte verwirrt. »Heran?«

Er kannte den zweiten General Zessalonns seit Beginn seiner Ausbildung. Der hochgewachsene Mann war es auch gewesen, der ihm im Nordreich als Unterstützung gedient hatte, um die Delegation der Südländer zu schützen. Obwohl ihm die Vorstellung schwerfiel, kamen ihm nach und nach Situationen in den Sinn, die Phenons Aussage nicht mehr ganz so abwegig erscheinen ließen. Heran war seit Jahren Imerias persönlicher Waffenlehrer. Ganz abgesehen davon, dass Heran der direkte Befehlshaber der Stadtwache und der Palastgarde war und damit ständig in Kontakt mit Imerias stand. Dennoch …

»Seid Ihr sicher?«

»Bin ich ein Mann, der mit Gerüchten um sich wirft?«, zischte Phenon.

»Nein, aber wie kommt Ihr auf den Gedanken, dass die beiden …?«

»Ich weiß es eben. Nimm es hin. Ich werde nicht aus dem Nähkästchen des Königs plaudern, auch nicht dir gegenüber!«

Nareth stieß angespannt den Atem aus. »Also schön, dann ist es Heran. Was hindert ihn daran, ihn zu ehelichen? Heran ist ebenfalls Sohn einer einflussreichen Familie, wenn ich mich richtig erinnere.«

Phenon blinzelte, als fürchtete er, Nareth hätte den Verstand verloren. »Und wie soll er das den Adligen mit ihren Töchtern im heiratsfähigen Alter klarmachen?«

Nareth zuckte mit den Schultern. Es wäre nicht das erste Mal, dass man ihm unterstellte, sich die Welt zu einfach zu machen. »Was ist denn schon dabei? Soweit ich weiß, war selbst Talaios einst mit einem Adligen liiert. Und der Graf von der Westwacht hatte schon die Hälfte seiner eigenen Männer mit in seinen Gemächern. Was, bei den Sternen, wäre so schlimm daran, wenn er einfach das tut, was er will. Er ist der König, verdammt noch mal.«

»Und somit einer der letzten, der tun und lassen kann, was er will. Du solltest das am allermeisten verstehen.«

Nareth brummte widerwillig. Wer, wenn nicht er, wusste, wie es war, sich nachts heimlich zu der Frau zu schleichen, die man liebte, weil niemand eine Heirat zwischen einem Samerier und einer Frau des Hochadels akzeptieren würde.

»Wie ernst ist die Lage?«, fragte er deshalb.

»Nicht so schlimm, wie Imerias sie darstellt. Es ist, wie du sagst: Die Menschen und auch der Adel schätzen ihn. Aber es frisst an ihm, sich verstecken zu müssen und sich ständig die Seitenhiebe der Aristokraten anhören zu müssen.«

»Verständlich. Hältst du meine Abwesenheit für so gefährlich, wie er sagt?«

»Nein. Ich glaube nur, er braucht ab und zu jemanden, der ihm den Rücken stärkt. Er vertraut dir viel mehr, als du glaubst. Abgesehen von Heran gibt es kaum jemanden, dem er nähersteht. Ganz abgesehen davon, dass er Angst um dich hat. Ich denke, wenn du ab und zu das Schwert beiseitelegen würdest, um eine Feder in die Hand zu nehmen, ist ihm schon sehr geholfen.«

»So oft habe ich kein Schwert …«

»Natürlich nicht«, schnaubte Phenon.

Nareth hätte wissen können, dass Phenon ihn durchschauen würde. »Ich werde öfter von mir hören lassen.«

»Gut. Wegtreten.«

Nareth salutierte.

Phenon lachte rau. »Ist also doch noch genug deiner alten Verpflichtungen in dir, um sich an die einfachsten Regeln zu halten.«

Nareth wandte sich zum Gehen. »Manche Dinge verlernt man nicht.«

»Das ist auch gut so.«
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Meine liebe Asekha,

Wenn dich dieser Brief erreicht, habe ich hoffentlich längst wieder festen Boden unter den Füßen. Ein kaum tröstlicher Gedanke, wenn man seit Tagen ohne Wind mit zunehmend schlechter gelaunten Matrosen auf dem Meer festsitzt. Derzeit frage ich mich immer häufiger, welcher Wahnsinnige auf die Idee kam, die Meere zu bereisen. Ein Samerier war er gewiss nicht. Meine Ölvorräte schwinden viel schneller, als mir lieb wäre. Ich hatte gehofft, mir ein wenig davon auch nach der Reise für schlechte Zeiten aufheben zu können. Wenn wir allerdings noch ein paar Tage hier herumdümpeln, dann sind die Flasche, die ich bei Imerias zurückgelassen habe, und jene, die ich dir mit meinem letzten Brief überstellen ließ, alles, was noch übrig ist. Dabei sind wir nur noch wenige Seemeilen von Macum entfernt.

Manchmal sehen wir sogar schon Vögel am Horizont, was laut der Matrosen ein gutes Zeichen ist. Letzte Nacht, als ich wie jetzt hier draußen an Deck saß, um die Sterne zu besuchen, war ich kurz davor, den Versuch zu wagen und die Strecke zu schwimmen. Wem auch immer sei Dank, besaß ich genug Verstand, es zu lassen. Wer weiß schon, welche Wesen in diesen undurchschaubaren Tiefen hausen? Seit meinem Erlebnis mit der überschwemmten Kammer der Blutgarde habe ich gehörigen Respekt vor Wasser, wie ich nun feststellen muss. Wie auch immer, ein wenig Demut schadet einem Mann wie mir vermutlich nicht.

Ich beende diesen Brief hier, wüsste ich doch nicht, was ich dir noch schreiben soll, was nicht Papier und Tinte vergeuden würde. Ich habe die Vermutung, dass ich in den kommenden Monden, nicht aus Mangel an Schreibwerkzeug auf deinen Beistand verzichten möchte. Ich habe Mapat immer belächelt, wenn er mir von der Macht von Papier und Feder erzählte. Und jetzt sieh mich an. Während ich diese Worte schreibe, könnte ich glauben, du sitzt neben mir, siehst mir über die Schulter und fluchst über meine krumme Handschrift und meine spärlichen Notizen.

Wie schrieb Halakaon noch einst? Der treuste Freund des Wehmütigen sind Feder und Papier.

Gib gut auf dich acht, Asekha aus Anbatar. Ohne deine Briefe wäre es hier noch ein wenig trostloser.

Nareth


Beglichene Schulden
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Nareth schickte ein stummes Stoßgebet gen Himmel, als die Matrosen die Planke auslegten und er nach vier Wochen Tatenlosigkeit endlich wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Mit weniger als drei Flaschen Öl, einem Rest Proviant, einem neuen Schwert auf dem Rücken und wenig Hoffnung trat er auf den Steg, ohne sich noch einmal nach der rauen Besatzung der Kogge umzusehen, mit der er gekommen war.

Macum empfing ihn wie üblich mit schwärender Hitze, die dank der feuchten Luft vom Meer fast unangenehmer war als die trockene Wüstenluft im Landesinneren. Den Arbeitern am Hafen liefen trotz der frühen Stunde Schweißbäche über Stirn und Rücken. Es wurde gehandelt, gestritten und gedroht, alles untermalt vom Kreischen der Möwen, die ununterbrochen über den Fischkuttern im hinteren Hafenteil kreisten.

Zu seiner Überraschung verspürte er einen Anflug von Wiedersehensfreude. Kopfschüttelnd wandte er sich von dem lauten Küstenstreifen ab und betrat die Stadt, um sich auf dem Markt mit ausreichend Proviant auszustatten. Imerias hatte ihm gegen seinen Willen einen Beutel Gold in seine Satteltaschen geschmuggelt – viel eher schmuggeln lassen –, der Nareth erst aufgefallen war, als er in Erahir an Bord der Zanderau gegangen war. Er hatte Imerias nicht einmal von seinem schwindenden Vermögen erzählt, aber vermutlich hatte der König ihm die spärlichen Mahlzeiten der letzten Monde angesehen und seine eigenen Schlüsse gezogen. Im Gegensatz zu seiner ersten Ankunft hier war er diesmal klug, genug das Gold und Silber Zessalonns nicht gegen das der Kadasher einzutauschen. Der zwielichtige Händler, der als Einziger zugestimmt hatte, hatte ihm damals einen falschen Wechselkurs geboten, und ihm viel zu wenig der wesentlich kleineren Gold- und Silbertaler der Kadasher gegeben. Er nahm sich vor, Ennir zu fragen. Der Gierschlund würde garantiert nicht widerstehen können. So wie Nareth ihn kennengelernt hatte, besaß der Söldner ein reges Interesse am Ungewöhnlichen.

Mittlerweile erntete er kaum noch neugierige Blicke. Immerhin war seine Haut wesentlich dunkler geworden, seine Kleidung hatte er in weiser Voraussicht auf dem Schiff gegen die der Kadasher getauscht und den schmucklosen Khi’rab trug er vorsorglich um den Hals.

Selbst die Gruppe von Söldnern vor der Meldestation sahen kaum auf, als er näher trat. Es war ein ganzes Dutzend, das im Schatten der lehmverputzten Mauer wartete. Vermutlich auf einen Führer, der dabei war, den Sold mit Ennir auszuhandeln. Ihre Anwesenheit erfüllte Nareth mit der leisen Hoffnung, dass es in ihren Reihen noch einen Platz für ihn geben könnte. Er hatte nicht vor, weitere tatenlose Tage zu verlieren, bis sich jemand ins Landesinnere aufmachte, den er begleiten konnte.

Als er das Gebäude betreten wollte, traf jedoch das flache Ende eines Säbels seine Brust, und verwehrte ihm den Zutritt. Überrascht hielt er inne.

»Du wirst doch nicht grußlos an einem Mann vorübergehen, dem du eine Menge Geld schuldest«, knurrte eine vertraute Stimme.

Nareth drehte den Kopf ein wenig und blickte in die stahlblauen Augen Zurams. Als er keine Anstalten machte, sich zu äußern, und nur eine Braue hob, begann der Kadasher polternd zu lachen. »Fahar«, rief er über die Schulter. »Komm her, du hattest recht. Er ist zurückgekommen.«

Die Klinge an Nareths Brust verschwand, und über Zurams breite Schultern hinweg erhaschte er einen Blick auf Fahar, der selig lächelnd auf ihn zugehastet kam. In der Hand hielt er zwei Feldflaschen. Hinter ihm folgte Sherkal, mit mehreren aus Ziegenmägen gefertigten Wasserschläuchen.

»Was für eine Freude! Trink, Sahir.«

Nur zögernd griff Nareth nach der Feldflasche, die sein Freund ihm so euphorisch darbot. Nach dem brackigen Wasser aus den Fässern der Zanderau begann er allein beim Gedanken an das frische Nass zu schwitzen.

»Was tut ihr hier?«, fragte er dennoch, bevor er zögernd die Hand nach der dargebotenen Kostbarkeit ausstreckte.

»Fahar scheint einen Narren an dir gefressen zu haben«, knurrte Zuram. »Er hat sich vom Hafenmeister die Einfuhrlisten zeigen lassen und Stein und Bein geschworen, dass du mit der Zanderau hier anlegen würdest.«

»Tatsächlich?« Nareths Blick wanderte zu dem kleinen Kadasher, der schulterzuckend einen Schluck aus seiner eigenen Flasche nahm.

»Wir könnten einen vierten Mann gebrauchen.«

»Wobei?«

»Bei der Arbeit natürlich«, schnaubte Zuram und wies mit der Spitze seines Dolches auf das lange Gebäude der Handelsgilde gegenüber. »Fahar hat uns für die Schutztruppe einer Karawane in Richtung Munar einschreiben lassen. Dich eingeschlossen. Der Händler ist dumm genug, eine alte Schmugglerroute zu nutzen, um Edelsteine zu König Assal zu bringen. Da wäre selbst mir wohler, ein weiteres Schwert dabei zu wissen.«

»Der Händler will mit vier Mann über einen alten Schmugglerpfad?«

»Mit vierzig. Aber sieh dir die Stümper doch an!«, Zuram gab sich nicht die Mühe, seine Stimme zu senken, was ihm einige grimmige Blicke von Söldnern in Hörweite einbrachte. Allerdings wagte keiner, sich gegen den sichtlich kampferprobten Mann zu erheben. Selbst Nareth entging die Jugend der anderen Männer auf dem Platz nicht, oder die Achtlosigkeit, mit der einige ihre Ausrüstung behandelten. In seiner Zeit hier hatte er selten unorganisiertere Männer gesehen.

»Wo sind die Elstern, die nicht aussehen, als hätte eine Katze sie in den Klauen gehabt?«, fragte Nareth mit einem kritischen Blick auf die Männer.

»Bei Aufträgen, die besser bezahlt werden«, sagte Sherkal, dem deutlich anzusehen war, wie wenig er von Fahars Idee hielt.

Zuram, der Nareths verständnislose Miene richtig zu deuten schien, wies auf Fahar. »Unser ehrbarer Garäer ist der Meinung, dass dir diese Arbeit trotz des lausigen Solds recht sein könnte. Außerdem bekomme ich von dir noch sieben Silberstücke. Das ist also selbst dann ein gutes Geschäft, falls der Edelsteinhändler nicht bezahlt.«

Nareth nickte nachdenklich, dann sah er Sherkal an. »Und du? Warum bist du hier?«

»Ich vertraue Fahar, wenn er sagt, die Götter wollen, dass wir gemeinsam mit dir nach Munar reiten, dann wird er seine Gründe haben.«

»Ihr Kadasher seid ein seltsames Volk«, meinte Nareth und trank einen tiefen Schluck. »Wann reiten wir los?«

Fahars Augen begannen zu leuchten. »Bei Einbruch der Nacht, Sahir.«

»Aber nicht ohne mein Geld«, schob Zuram nach.

Seufzend griff Nareth nach seinem Bündel und kramte den Münzbeutel heraus. Vor den Augen der Umstehenden sicher verborgen drückte er Zuram ein zessalonnisches Goldstück in die Hand. Der Wert entsprach zehn Silbermünzen der Kadasher, weshalb der Söldner ihn überrascht musterte. »Für deine Geduld und dafür, dass ihr auf Fahar gehört habt.«

»Du magst ein gottloser Narr sein, Sahir, aber zumindest ein großzügiger Mann.«

»Gewöhne dich nicht daran. Ich bin mir nur im Klaren darüber, was Freunde in diesen Landen wert sind. Wenn du mich allerdings noch einmal so ausnimmst, hole ich mir das Geld samt und sonders zurück.«

Zuram lächelte grimmig. »Einverstanden.«

Ein freudiges Schulterklopfen von Fahar unterbrach den Blickkontakt zwischen Nareth und seinem Kontrahenten. »Lasst uns etwas essen, Freunde. Auf uns wartet ein langer Ritt.«
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Meine liebe Asekha,

Mit Schrecken habe ich festgestellt, dass mein letzter Brief an dich fast ein halbes Jahr zurückliegt. Das Fehlen der Jahreszeiten hier macht es mir zusehends schwerer, mein Zeitgefühl zu behalten. Monde vergehen in diesem Land, ohne dass es sich verändert. Weder der ewige Sand noch die Sonne nehmen Notiz von den Naturgesetzen. Es scheint weder Frühling noch Herbst zu geben. Die wenigen Sträucher behalten das ganze Jahr über ihre Blätter und die bestialische Hitze bringt beständig die Luft zum Glimmen. Nur wenn der seltene Regen kommt, erblühen innerhalb kürzester Zeit ganze Täler. Es erscheint mir wie Magie, und obwohl es bereits Wochen her ist, dass ich Zeuge dieses Schauspiels werden durfte, nagt es noch immer an mir, Mapat nicht nach diesem Wunder fragen zu können. Er hätte vielleicht eine Antwort darauf.

So schnell das Schauspiel auftrat, so schnell verschwand es leider auch wieder und machte der allgegenwärtigen Hitze Platz. Diese hat bei aller Bedrohlichkeit auch etwas Reinigendes an sich. Zumindest rede ich mir das in meinen wachen Momenten ein.

Einer meiner Begleiter hat herausgefunden, was es mit dem Öl auf sich hat. Es ist ein Extrakt aus einer Wurzel, die sie Az-raman nennen. Das bedeutet wohl Fenster der Götter oder dergleichen. Ihre Dialekte sind komplex. Wenn du zehn Kadasher nach der Bedeutung eines Wortes fragst, erhältst du zehn Antworten. Jedenfalls verwenden Priester das Öl für ihre Gebete. Angeblich hilft es ihnen, sich Kargrad zu nähern. In meinem Fall scheint es eine Verbindung zwischen meiner Wut und meinem Verstand zu schaffen, damit dieser meine Kräfte besser lenken kann. Allerdings wirkt es nicht sehr lange, nicht sehr zuverlässig und führt bei ständigem Gebrauch zu Wahnvorstellungen und später zum Tod. Hurra.

Abgesehen davon bin ich in den letzten Wochen schweigsamer geworden. Und das, obwohl ich ein paar Kadasher an meiner Seite habe, die sich tatsächlich mit mir unterhalten. Wir reisen seit mehreren Monden gemeinsam durch das Land. Von einem Auftrag zum nächsten. Die Schutzaufträge für Karawanen sind die schlimmsten. Fand ich anfangs noch Gefallen daran, das Land zu bereisen und auch ohne große Kämpfe Beschäftigung zu haben, so macht mich das langsame Dahintrotten der Kamele mittlerweile wahnsinnig. Meist reite ich dem Tross weit voraus, um mit niemandem sprechen zu müssen, in der Hoffnung, ein paar Banditen zu finden, die sich mit uns anlegen möchten. Ich treffe auf viel zu wenige, um meinen Durst nach einer vernünftigen Auseinandersetzung zu stillen. Ich weiß nicht, wie lange das noch gutgehen kann. An besonders schlimmen Tagen schlafe ich nicht einmal mehr im Lager, aus Angst, im Schlaf meiner eigenen Wut zum Opfer zu fallen. Ich glaube, Fahar hat seinen beiden Kameraden mittlerweile erzählt, wer ich bin, denn sie behandeln mich nun mit derselben Demut, wie er es tut. Zumindest haben sie aufgehört, sich über mich lustig zu machen. Vor allem Zurams Verhalten hat sich auffallend gebessert. Vielleicht ist er es auch leid geworden, jemanden aufzuziehen, der nicht antwortet. Ich verfluche diese Einsamkeit. Diesen immerwährenden Kampf mit mir selbst, der mich immer weiter von den wenigen Menschen forttreibt, die noch an meiner Seite sind. Die Einsamkeit ist schlimmer als die Wut und auch die wird langsam unerträglich. Dank Fahar komme ich jedoch zumindest hin und wieder an ein paar Bücher über Samerier. Er bemüht sich unerbittlich und reitet manchmal sogar allein in eine Stadt, um sich dort nach Schriften umzuhören. Wer weiß … vielleicht sind Blumen in der Wüste nicht das einzige Wunder, das dieses Land zu bieten hat. Die Götter werden wissen, wann sie mich damit beehren.

Verflucht, nun rede ich schon wie sie …

Grüße den Regen von mir, Asekha aus Anbatar.

Er ist ein viel größerer Segen, als ich stets dachte.

Nareth
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Meine liebe Asekha,

Die Tage zerfließen zwischen meinen Füßen im Sand. Ich hatte gehofft, mein kurzer Besuch in Zessalonn würde das Leben hier einfacher machen, aber letzten Endes habe ich mir damit nur vor Augen geführt, was nie mehr sein wird. Oh nein, verzieh jetzt nicht das Gesicht, ich bin nicht melodramatisch. Zumindest nicht mehr als gewöhnlich. Ich habe die Suche eingestellt. Allein der Gedanke daran weckt Kräfte, die ich nicht mehr kontrollieren kann. All die leidigen Versuche. Die verdammten Hieroglyphen, die selbst mein treuer Begleiter, von dem ich dir bereits berichtete, nicht immer entziffern kann. Ich habe mich damit abgefunden. Was soll ein Narr auch gegen die Natur der Dinge ausrichten können? Mittlerweile klebt selbst dann Blut an meinen Händen, wenn ich dir schreibe, denn die wenigen Stunden nach der Schlacht sind die einzigen, die mir ausreichend Geduld verschaffen, um eine Feder in die Hand zu nehmen. Wir haben uns von den Karawanen abgewandt, weil ich die Tatenlosigkeit nicht mehr ertrage. Belagerungen, Kämpfe um Brunnen und Ländereien stehen auf der Tagesordnung. Bei den Sternen, ich würde töten, für eine einzige Woche, ohne töten zu müssen. Ich fürchte, dass dies der letzte Brief sein wird, den ich dir schreibe. Alles, was danach folgt, wird nur eine Aneinanderreihung dessen sein, was du bereits kennst. Wir reisen unentwegt durchs Land, immer auf der Suche nach der nächsten Auseinandersetzung. Wissen die Sterne, warum Fahar und seine beiden Freunde mich begleiten, sie haben es beileibe nicht einfach mit mir. Manchmal wäre es mir lieber, sie würden mich ziehen lassen. Sie zögern das Unausweichliche nur hinaus, sind sie doch das letzte Glied einer brüchigen Kette, die mich mit dem Menschlichen verbindet. Ohne sie wäre ich vermutlich längst blindlings ins Herz der Wüste hinausgeritten und hätte all die Wut so lange gegen die Sonne gerichtet, bis sie mich zu Asche verbrannt hätte. Sie scheint mir der letzte würdige Gegner zu sein. Doch Fahar, Zuram und Sherkal in ihrem irrsinnigen Glauben an die Kraft ihrer Götter folgen mir. Mal in größerem Abstand, mal direkt an meiner Seite. Sie bringen mir Essen und Wasser, wenn ich vor lauter Zielstrebigkeit vergesse, zu rasten und zu trinken. Manchmal komme ich mir vor wie ein Kind, das allein nicht lebensfähig ist, manchmal wie ein Wolf in einem Rudel Schafe, die mir blindlings ins Verderben nachlaufen. Selbst die Welt scheint an manchen Tagen vor mir zurückzuweichen. Ob sie mich verachtet oder fürchtet, kann ich nicht mehr sagen, vermutlich beides. Falls du dich fragst, warum ich dir all das schreibe: Ich hoffe, dass du mich vielleicht als einziger Mensch auf dieser Welt noch zu verstehen versuchst, und wenn du das tust, dann hoffe ich, dass du mir vergeben kannst, die Hoffnung aufgegeben zu haben. Ich habe es wahrlich versucht, weiterzumachen. Aber Hoffnung braucht eine Menge Kraft, Kraft, die nicht länger die meine ist. Sie gehört jetzt dem Zorn, und dem kann ich sie nicht mehr entreißen.

Verachte mich nicht, Asekha aus Anbatar. Um deinetwillen wünschte ich, stärker zu sein. Aber wie es scheint, finden wir alle eines Tages unseren Meister. Ich habe meinem die Hand gereicht und hoffe, er führt mich in nicht allzu ferner Zeit an einen Ort, an dem das Atmen leichter fällt.

Nareth
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»Sahir, seid Ihr noch wach?«

Nareth hob den Kopf. Wach war nach dem Tag, den sie hinter sich hatten, viel verlangt. »Was ist?«, fragte er durch den Stoff seines Zeltes hindurch, in der Hoffnung, dass er nicht aufzustehen brauchte.

»Da ist jemand, der Euch sprechen möchte. Ich denke, Ihr solltet Euch das selbst ansehen.«

Nareth fluchte. Seit wann war er zum Anführer ihrer Vier-Mann-Truppe geworden? Mühsam rappelte er sich aus seiner Decke und schnallte sich behelfsmäßig den Gürtel um. Dann verließ er das Zelt. Davor erwartete ihn Sherkal.

»Was ist denn los?«

Sherkal schüttelte den Kopf und ging wortlos voran.

Widerwillig folgte Nareth. Die letzten Tage waren sie scharf geritten, um dem Hilferuf eines Landherren, der eine weitläufige Oase sein Eigen nannte, zu folgen. Scheinbar hatten sich mehrere Banditenstämme zusammengerottet, um seinen Besitz anzugreifen. Zusammen mit knapp zwei Dutzend weiteren Söldnern und den Bediensteten ihres Auftraggebers hatten Nareth und seine drei Begleiter den ganzen Tag damit zugebracht, das Anwesen für einen Angriff zu sichern. Kein einfaches Unterfangen, wenn man bedachte, dass es kaum Holz gab, um zumindest behelfsmäßige Barrikaden zu errichten. Aus ein paar alten Karren hatten sie vor dem Tor des Anwesens dennoch ein kleines Bollwerk errichtet und dahinter ihre Zelte aufgeschlagen. Söldner waren innerhalb der Mauern sesshafter Leute nicht gern gesehen, weshalb die angeheuerten Kämpfer sich klaglos mit dieser Unbequemlichkeit zufriedengaben.

Sherkal ging zielstrebig zu einem der Durchgänge in ihrem improvisierten Verteidigungswall, schob ein paar Balken beiseite und ging hindurch.

Nareth folgte. Nachdem er sich den letzten Anflug des Schlafes aus dem Gesicht gerieben hatte, entdeckte er in der Ferne mehrere Gestalten und drei Pferde. Im Näherkommen erkannte er, dass eine davon Fahar war. Vor ihm standen drei weitere Personen. Die mittlere war zu Nareths Überraschung eine Frau. Flankiert wurde sie von zwei hochgewachsenen Männern. Beide trugen einen Khi’rab und machten den Eindruck ernstzunehmender Gegner.

Nareth vergewisserte sich, dass seine Messer in seinem Gürtel steckten, bevor er zu der kleinen Gruppe trat. »Was geht hier vor sich?«, fragte er Fahar, der mit einer Hand an seinem Schwert noch immer den Weg versperrte.

Bevor sein Kamerad antworten konnte, ergriff die Frau das Wort. Sie trug einen blauen Schal gegen die aufziehende Kälte der Nacht, der zu ihrem restlichen Gewand passte. Ihr dunkles Haar glänzte in der Dunkelheit wie Mahagoni. »Ich war auf der Suche nach Euch, Saheran.« Ihre Stimme perlte durch die Nacht wie Wasser von einem Stein, doch Nareths Misstrauen war geweckt.

»Tatsächlich?«

»Ich habe etwas, das Euch gehört.«

Nareth musterte sie abschätzend, dann schüttelte er den Kopf. »Alles, was ich besitze, befindet sich hinter mir. Verschwindet.«

Der Mann rechts griff zur Waffe. Nareth bemerkte es sofort, doch die Frau hob mahnend eine Hand und der fremde Krieger hielt in der Bewegung inne.

»Nicht.« Ihre Stimme klang fast bittend, nicht wie die einer Frau, die es gewohnt war, Befehle zu geben. Dennoch nahm der Kadasher die Hand vom Schwert.

»Lasst uns allein.«

Die beiden Männer nickten, dann gingen sie nach rechts davon, bis sie außer Hörweite waren. Die Frau warf einen bezeichnenden Blick auf Sherkal und Fahar, die nach wie vor hinter Nareth Stellung bezogen hatten. Eine Weile blickten Nareth und die Fremde sich an, bis er schließlich nachgab und seinen Begleitern ein Zeichen gab, sich ebenfalls zurückzuziehen.

Als er mit der Frau allein war, verneigte sie sich knapp. »Mein Name ist Nimesa. Ich wurde geschickt, um Euch etwas zu bringen.« Sie wandte sich ab und ging zu den drei Pferden hinüber, die wenige Schritte entfernt warteten.

Nareth folgte ihr, behielt seine Umgebung aber im Auge. Mit einem Bündel im Arm, das sie aus einem Korb an der Seite eines der Tiere genommen hatte, drehte Nimesa sich wieder zu ihm um.

Nareths Herz schlug mit einem Mal doppelt so schnell, ohne dass er sagen konnte, weshalb. »Was ist das?«

Das besorgte Glitzern in den Augen der Frau verstand er nicht. Schließlich schien sie sich zu fassen und schlug eine Ecke des Tuches zurück. »Das ist Euer Sohn, Saheran.«

Nareth blinzelte. Unter dem schwarzen Stoff kam das Gesicht eines Kindes zum Vorschein, es regte sich träge, als die kalte Luft über sein Gesicht strich.

»Was?« Seine Stimme war ein Flüstern. Er rechnete rückwärts. Er konnte die Frauen, mit denen er während seiner Zeit in Kadashar geschlafen hatte, an weniger als einer Hand abzählen, und keine davon passte in den zeitlichen Rahmen, zumal der Junge schon mehrere Monde zählen musste. »Das ist unmöglich.« Trotz dieser Erkenntnis legte sich seine Aufregung nicht. Er fürchtete, die Antwort auf seine Frage zu kennen, aber er verbannte sie wütend aus seinen Gedanken.

Nimesa jedoch bestätigte seine Befürchtung mit Gelassenheit. »Meine Herrin Sirqa schickt mich zu Euch. Sie sagt, es sei nicht ihre Aufgabe, das Kind eines Saheran aufzuziehen. Ich bin seine Amme und werde bei Euch bleiben, sofern Ihr das wünscht.«

»Amme …« Nareth stand nur fassungslos da, unfähig, etwas anderes zu tun, als in Gedanken Nimesas Worte in Einzelteile zu zerlegen, neu zu ordnen und wieder zusammenzusetzen, doch der Sinn dahinter veränderte sich nicht.

Nimesa stand schweigend da, während im Takt seines Herzschlages Bilder einer Nacht aufblitzten, für die er bisher keine Erklärung gehabt hatte.

Er schüttelte den Kopf. Obwohl alles in ihm danach schrie, sich umzudrehen und davonzulaufen, trieb ihn etwas auf das Bündel in Nimesas Armen zu. Er machte einen vorsichtigen Schritt und blickte auf die zierliche Frau hinab. Er musste all seinen Mut zusammennehmen, um den Blick von ihr zu lösen und in das leuchtend helle Gesicht des Kindes hinabzusehen. Die dunklen Augen, die ihm daraus neugierig entgegenblickten, trieben ihm die Luft aus den Lungen.

So jung das quengelnde Etwas auch war, Nareth kannte diese Augen aus dem verzerrten Spiegelbild eines Brunnens, jedes Mal, wenn er sich nach einer Schlacht Blut und Sand aus dem Gesicht wusch. »Ich habe keinen Sohn«, brachte er dennoch hervor.

Auf Nimesas Zügen machte sich Enttäuschung breit. »Vielleicht habt Ihr das nicht. Aber der Junge auf meinen Armen hat einen Vater, und der seid nun einmal Ihr. Das ist von meiner Herrin.« Sie reichte ihm einen Brief aus den Tiefen ihrer Gewänder und wandte sich dann ab, um sich zu ihrem Geleitschutz zu gesellen. Nareth sah sich nicht imstande, die Nachricht zu öffnen.

Als ein Schatten auf ihn fiel, hob er den Blick. Es war Fahar, der zu ihm getreten war und ihn besorgt musterte. »Wie sollen wir mit ihnen verfahren, Sahir?«

Nareth sah ihn lange an. Warum sollte er diese Frage beantworten?

Schließlich gelang es ihm, sich ein Stück weit zu sammeln und zu sagen: »Bringt sie an eines der Feuer und gebt ihnen zu essen.«

»Ihr kommt nicht mit?«

»Ich brauche noch einen Augenblick.«

Fahar nickte und zog sich zurück. Wenig später sah Nareth reglos dabei zu, wie die vier Männer sich um Nimesa und das Kind scharten und sie sicher hinter ihren Wall und zu den wärmenden Flammen ihrer Feuer führten.

Als es Nareth gelang, den Blick abzuwenden, sah er auf seine Hände hinab. Mit langsamen Bewegungen, als befände er sich unter Wasser, brach er schließlich das Siegel. Seine Finger bebten, als er das Pergament aufrollte und der wenigen Worte gewahr wurde, die darauf geschrieben standen.

Falls du am Leben bist und Nimesa dich findet, bevor der Junge von Fieber oder einer anderen Krankheit dahingerafft wird, nimm ihn an dich und verfahre mit ihm, wie es dir beliebt. Hätten die Götter meine Hand nicht zurückgehalten, wäre er nicht mehr am Leben, aber wie es scheint, ist es nicht an mir, über seinen Fortbestand zu entscheiden. Hätte ich gewusst, welche Folgen mein Handeln in Yafad haben würde, ich hätte zugelassen, dass du mich tötest! Schaff das Kind beiseite, oder lass es leben, aber sorg dafür, dass es mir nicht mehr unter die Augen kommt, ebenso wenig wie sein unseliger Vater!

Nareths Hand ballte sich um das Pergament, das mit leisem Knistern unter seiner Wut litt. Wie konnte diese Hexe es wagen, ihn mit der Verantwortung zu betrauen, das Kind aufzunehmen?

Er drehte sich vom Schein des Lagerfeuers weg und machte ein paar unentschlossene Schritte in die Nacht hinaus. Er war dabei, sich selbst zu verlieren, Tag um Tag musste er zusehen, wie seine Selbstbeherrschung schwand, und nun kam eine Fremde dahergelaufen und sagte ihm, er solle sein Kind großziehen, von dem er nicht einmal gewusst hatte, dass es existierte?

Das erdrückende Gewicht der Verantwortung, die ihn beim ersten Blick in die Augen des Jungen übermannt hatte, war eine Aufgabe, der er sich nicht gewachsen sah. Er war Soldat, verflucht noch mal! Seine einzige Befähigung lag darin, ein Schwert zu führen. Wie sollte er mit Händen, an denen mehr Blut klebte als an jeden anderen, ein Kind unter seinen Schutz stellen?

Er starrte auf seine schwieligen Handballen hinab, als würden sie auf diese Frage eine Antwort kennen, doch außer dem herzlosen Brief Sirqas war dort nichts abzulesen. Mit einem wütenden Aufschrei schleuderte er das Papier in die Nacht hinaus. Warum ich? Hatte das Schicksal ihn nicht genug gestraft? Hatte er nicht alle Hände voll damit zu tun, sein eigenes Leben zu bewältigen? Was hatte er nur verbrochen, dass selbst an seinen dunkelsten Tagen, an denen er sich endlich damit abgefunden hatte, dass es für ihn keinen Ausweg mehr gab, nun auch noch eine Frau daherkam, die ihn zwischen den Zeilen darum bat, ihr gemeinsames Kind zu töten, weil sie selbst nicht in der Lage dazu war?

Schwer atmend sah er zu dem weißen Band aus Sternen hinauf, das sich über den blauschwarzen Nachthimmel erstreckte.

»Was starrt Ihr mich so an?«, schrie er zu den funkelnden Himmelskörpern hinauf, zu denen er in letzter Zeit fast jede Nacht betete. »Habe ich nicht genug gegeben? Könnt ihr es nicht einfach dabei belassen, mich in dieser gottverdammten Wüste verrecken zu lassen, ohne mir dabei ständig ins Gesicht zu spucken? Sie war es, die mich verhext hat! Warum zahle ich den Preis dafür?« Er wies in die Richtung, in der er irgendwo in der Ferne Yafad vermutete.

Als langsam die Erkenntnis in seinen Verstand sickerte, dass niemand ihn erhören würde, ließ er schwer atmend den Arm sinken und wischte sich damit über den Mund.

»Sahir.«

Erschrocken fuhr er herum. Hinter ihm stand Fahar und musterte ihn undurchdringlich. Auf seinen Armen trug er den Jungen.

Nareth trat einen Schritt zurück. »Was ist?«

»Ihr erschreckt ihn«, sagte Fahar leise.

Schuldbewusst starrte Nareth auf das Bündel in Fahars Armen, das quengelnd und zappelnd gegen Nareths laute Worte zu protestieren schien. »Lass mich allein, Fahar, bitte.«

Sein Kamerad blieb eine Weile reglos stehen, bevor er sagte: »Er ist Euer Sohn.«

»Das mag sein, aber ich kann ihm kein Vater sein! Niemand weiß das besser als du. Du hast gesehen, was ich mit einer Klinge in der Hand anrichte.«

»Eure Klinge ist auch nicht das, worum der Junge Euch bittet.«

Nareth verzog gequält das Gesicht. Noch immer hob sich seine Brust unter rasenden Atemzügen. »Sag mir, was ich tun soll, Fahar«, bat er schließlich leise.

Sein Freund trat einen Schritt auf ihn zu und reichte ihm den Jungen. Bevor Nareth begriff, was er tat, hatte er seinen Sohn in den Armen und starrte auf ihn hinab, als wäre er die Offenbarung aller Wunder dieser Welt.

Der Junge wurde augenblicklich ruhiger und starrte zurück.

»Packt Eure Sachen, Sahir«, drang Fahars Stimme leise zu ihnen herüber. »Nehmt den Jungen und bringt ihn an den Ort, den Ihr Euer Zuhause nennt, und dann seid ihm ein Vater, so wie es sich für einen anständigen Mann gehört.«

Nareth sah von den unschuldigen Zügen seines Sohnes auf und wollte widersprechen, doch als er den ernsten Ausdruck in Fahars Augen sah, verstummte er. Es dauerte lange, bis ihm ein Nicken gelang.

Als Antwort erhielt er nur ein stilles Lächeln von Fahar. »Ich werde Eure Habseligkeiten zusammensuchen und Nimesa sagen, dass Ihr mit ihr zusammen im Morgengrauen aufbrecht.«

Nachdem Fahar mit einem letzten Blick auf sie beide gegangen war, blieb Nareth allein in der Einsamkeit der Wüste zurück. Abermals traf der Blick des Kindes seinen.

»Was siehst du mich so an?«, raunte er dem Jungen zu.

Die einzige Antwort, die er bekam, bestand aus einem schmatzenden Geräusch. Nach einer Weile ließ Nareth sich zu Boden sinken, setzte sich im Schneidersitz mit dem Rücken zum Wind, und starrte abwechselnd in die Nacht hinaus und in die dunklen Augen des Kindes, das zusehends müde zu werden schien. Das Licht der Sterne glitzerte in seinen Pupillen, und Nareth hob ein weiteres Mal den Blick zum Himmel. Seine Wut war Ratlosigkeit gewichen, und als er diesmal das Wort lautlos an seine stummen Wegbegleiter richten wollte, wusste er nicht, was er sagen sollte. Also sah er wieder hinab auf seinen Schoß, wo der Junge ihn träge anblinzelte.

»Hast du schon einen Namen?«

Ein Gähnen. Abermals sah Nareth zu den Sternen hinauf. »Was hältst du von Tehari?«

Das leise Glucksen war ihm Antwort genug. Als er wenig später den Blick wieder zu Boden richtete, war der Junge eingeschlafen.

In der Ferne meinte Nareth, die Umrisse von Sirqareshas Brief ausmachen zu können. Vielleicht war es auch nur ein Stein, dennoch verzog er grimmig das Gesicht. »Hiermit schwöre ich vor den Sternen und allen Göttern der Kadasher, dass weder deine Mutter noch sonst jemand die Klinge gegen dich erheben wird, Tehari aus Kadashar. Ich schwöre, dir zu dienen, wie man es mich gelehrt hat. Ich schwöre, dich zu schützen, vor allen Gefahren, die die Zeit mit sich bringt, und ich schwöre, niemals mein Wort zu brechen, das ich dir heute feierlich gebe.«

Für einen Augenblick fragte er sich, ob es der unbarmherzigen Wüstensonne zuzuschreiben war, dass er in letzter Zeit derartig dramatisch war, aber letztendlich spielte es keine Rolle, denn mit einem Mal erschien ihm das junge Leben in seinen Armen das wichtigste Gut dieser Welt zu sein, und er hätte den Schwur noch tausendmal mehr geleistet, wenn er dadurch sicherstellen konnte, dass Tehari unversehrt blieb. Als er die Kälte um sich herum wahrnahm, zog er das schwarze Tuch sorgfältig enger um den kleinen Körper, dann erhob er sich und kehrte in den wärmenden Schein der Lagerfeuer zurück.


Standesunterschiede
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Am frühen Morgen brach Nareth zusammen mit Nimesa und ihren beiden Leibwächtern auf. Fahar hatte sich nicht ausreden lassen, die ungewöhnliche Gruppe zu begleiten. Sherkal und Zuram wünschten ihnen alles Gute und reichten Nareth zum Abschied einen Beutel mit einem Teil ihres Ersparten. ›Als Geschenk für den Jungen‹, wie sie betonten. Widerwillig hatte Nareth die Münzen an sich genommen.

Noch immer klang das Wort ›Sohn‹ fremd in seinen Ohren, als entstammte es einer fremden Sprache. Dennoch entwickelte er in rasender Geschwindigkeit einen allgegenwärtigen Beschützerinstinkt, was das kleine Bündel anging, das den größten Teil des Tages in Nimesas Armen verbrachte. Er beobachtete jede Regung der fremden Frau, als könnte sie plötzlich zu einer Gefahr für Tehari werden. Immerhin schien sie eine Untergebene der Seherin zu sein. Während ihrer viertägigen Reise kümmerte sie sich jedoch mit nahezu mütterlicher Fürsorge um den Kleinen. Eine Erleichterung, die es Nareth erlaubte, ein wenig Abstand zu beiden aufzubauen. Nicht aus Abneigung, sondern aus dem Bedürfnis heraus, sich langsam an die verquere Situation zu gewöhnen und einen Plan für sein weiteres Vorgehen zu schmieden.

Die beiden Männer, die sie begleiteten, waren so schweigsam, dass Nareth erst am dritten Tag ihre Namen erfuhr. Der etwas größere hieß Gua’har, der andere Jamam. Nareth gab sich nicht die Mühe, sie auseinanderhalten zu wollen, da sie ohnehin während jeder Tages- und Nachtzeit ihren Khi’rab trugen.

Sie kamen langsamer voran als erwartet, weil Nimesa der Meinung war, dass die Reise für Tehari sonst zu anstrengend wäre. Nareth hatte sich ihrem Willen gebeugt. Erstens, weil er seine Meinung niemals über die einer erfahrenen Amme stellen würde, und zweitens, weil er sich dann hin und wieder leise mit Fahar beraten konnte, ohne dass Nimesa oder ihre schweigsamen Begleiter etwas davon mitbekamen.

Am Morgen des fünften Tages erreichten sie Macum. In der Stadt hatten sich Gua’har und Jamam fest an je eine Seite von Nimesa geheftet, während Nareth und Fahar sich hinter ihr eingereiht hatten, um ihr den Rücken zu decken. Nareth hatte es nicht lassen können, jeden der Männer genauestens über ihre Route durch die Stadt aufzuklären und jeden zur Vorsicht zu ermahnen. Macum war zwar verhältnismäßig sicher, aber im Beisein ihres kleinen Begleiters erschien ihm jeder Bettler wie ein Schwerverbrecher. Seine Nervosität legte sich erst, als sie den Hafen erreicht hatten und in einem ruhigen Hinterhof zwischen zwei Lagerhallen anhielten.

Nareth stieg vom Pferd und streckte sich, bis sein Rücken begriff, dass der lange Ritt vorbei war. Dann reichte er einem der Kadasher, von dem er glaubte, dass es Jamam war, einen Beutel mit ein paar Silbermünzen. »Sucht mir ein Schiff, das baldmöglichst nach Erahir ausläuft.«

Nimesa, die sich bisher sehr zurückhaltend geäußert hatte, packte seinen Arm. »Erahir? Ich dachte, Ihr wolltet den Jungen auf eine der Inseln oder nach Afghor bringen. Was wollt Ihr in Erahir?«

»Ihr sagtet, Sirqaresha hätte Euch befohlen, mich zu begleiten, was macht es für einen Unterschied?«

Sie trat einen Schritt zurück. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und sie wurde trotz ihres bronzegefärbten Teints blass unter der Haut. »Aber ich … ich möchte nicht fort von hier. Es war nie die Rede davon, Kadashar zu verlassen!«

»Mein Ziel ist Erahir, ob es dir passt oder nicht, und du wirst mich dorthin begleiten.«

Die aufsteigenden Tränen in ihren Augenwinkeln bewegten ihn schließlich dazu, einen sanfteren Tonfall anzuschlagen. »Hör zu, ich brauche jemanden, der Tehari ernähren kann, zumindest, bis wir im Südreich sind und ich eine andere Frau für diese Aufgabe gefunden habe. Wenn du dann zurückwillst, bezahle ich dir die Rückfahrt. Ohne dich kann ich diese Reise nicht antreten. Ich bitte dich darum.«

Sie blinzelte. »Ihr bittet mich darum?« Sie machte nicht den Eindruck, als hätte man sie in der Vergangenheit je um etwas gebeten. Nach einer Weile, während der sie sichtlich mit sich rang, nickte sie. »Ihr werdet mich gehen lassen, sobald Ihr sicher in Erahir angekommen seid?«

Nareth nickte, um die verstörte junge Frau nicht noch weiter unter Druck zu setzen. »Ihr habt mein Wort.«

Daraufhin beruhigte sie sich ein wenig und nickte Jamam zu, der den Hof verließ und sich in Richtung Hafen wandte. Da seit dem Dreiländerpakt und der Eröffnung der Häfen Erahirs wesentlich mehr Schiffe dorthin segelten, hoffte er, dass Jamam nicht allzu lange würde suchen müssen.

Nareth lud währenddessen sein Pferd ab. Als er damit fertig war, nahm er Fahar zur Seite, drückte ihm die Zügel der Schimmelstute in die Hand und reichte ihm seine Söldnerpapiere und den Großteil seines Geldes. »Du musst mir noch einen Gefallen tun.«

Fahar musterte misstrauisch das Geld und das Pferd. »Welchen?«

»Verkauf das Pferd und die Papiere, irgendein Narr wird schon etwas dafür bezahlen und dann geh auf den Markt und kaufe alles Az-raman-Öl, das du finden kannst.«

Fahar stutzte. »Sahir, das ist fast Euer ganzes Geld, das Öl ist sündhaft teuer.«

»Bitte, Fahar. Alles, was du dafür bekommen kannst!«

Sein Kamerad seufzte und nickte schließlich. »Wie Ihr wünscht.«

Mit dem Pferd im Schlepptau zog er von dannen.

Die Sonne zog stetig über den strahlend blauen Himmel, während Nareth im Schatten der Gebäude ringsum zusammen mit Nimesa und Gua’har wartete.

Jamam kehrte am späten Mittag zurück. »Euer Schiff läuft noch vor Sonnenuntergang aus.«

Nimesa, die Tehari auf dem Schoß hatte und mit dem Rücken zur Wand dasaß, blickte überrascht auf. »Ihr kommt nicht mit?«

Jamam schüttelte den Kopf. »Meine Befehle sind nicht die deinen. Ich werde nach Hause zurückkehren, ebenso wie mein Bruder.«

Es schien, als wollte Nimesa etwas sagen, dann jedoch nickte sie gezwungen ruhig und sah wieder auf Tehari hinab, der in ihren Armen eingeschlafen war.

Jamam wandte sich daraufhin an Nareth. »Das Schiff ist die Saumtänzerin. Sie liegt am Westkai vor Anker. Ihr Kapitän heißt Kjehem.« Der endgültige Tonfall in der Stimme des Mannes war eindeutig.

»Ihr reist sofort ab?«, fragte Nareth.

»Wenn Ihr Euch in der Lage seht, Nimesa und den Jungen bis zum Abend zu schützen.«

Nareth nickte. Die wenigen Stunden bis Sonnenuntergang würde er schaffen. Aus reinem Pflichtgefühl heraus bedankte er sich bei den beiden Männern für ihre Hilfe. Daraufhin bestiegen sie ihre Pferde, nahmen das von Nimesa am Zügel und ritten davon.

Nimesa blickte den beiden lange nach, obwohl sie längst hinter der Hausecke der Lagerhalle verschwunden waren.

»So lange werdet Ihr nicht fort sein«, tröstete Nareth sie halbherzig.

Sie antwortete nicht, aber die Angst vor ihrer ungewissen Zukunft war ihr deutlich anzusehen.

Stumm warteten sie auf Fahar, der sich für Nareths Geschmack viel zu viel Zeit ließ. Hin und wieder weinte Tehari, was Nareth dazu bewegte, nervös den Eingang des Hinterhofes im Blick zu behalten, ob jemand kommen würde, um nach der Ursache für den Lärm zu sehen. Außer ein paar neugierigen Blicken von einigen Passanten blieben sie allerdings unbehelligt.

Erst am späten Nachmittag kam Fahar zurück. Und er war nicht allein.

Nareth warf einen kritischen Blick auf das schwarze Fohlen, das er an einem Strick mit sich führte. Das feingliedrige Geschöpf spitzte aufmerksam die Ohren, als es den Hof betrat. Es tänzelte und stieß ein leises Schnauben aus.

Noch so ein aufgedrehtes Vieh!

»Was ist das?«

Fahar lächelte. »Verzeih, Sahir, aber ich konnte nicht widerstehen.«

Er reichte Nareth eine Umhängetasche. Nareth beschloss, sich erst um die wichtigen Dinge zu kümmern, und warf einen Blick hinein. Sieben kleine Tonfläschchen befanden sich darin. »Ist das alles?«

»Verzeiht, mehr konnte ich nicht bekommen.«

Das war wesentlich weniger, als Nareth erwartet hatte, aber es würde reichen müssen. Das Öl war so rar, dass es außer in den Märkten von Afghor, Macum und Badashir nirgendwo zu bekommen war, und der Preis war so hoch, dass kein normaler Mensch sich größere Mengen davon leisten konnte. Nachdem er die Tasche wieder geschlossen hatte, reichte Fahar ihm seine Dokumente, die ihn als Söldner auswiesen.

»Du solltest sie doch verkaufen.«

»Selbst wenn ich das getan hätte, wäre es bei den sieben Flaschen Öl geblieben, Sahir. Außerdem brachte ich es nicht über mich. Vertraut einem Freund, Ihr solltet sie behalten. Diese Dokumente gibt man nicht leichtfertig aus der Hand.«

Nareth wusste nicht, ob er verärgert oder froh sein sollte, als er die Papiere wieder einpackte. Es war ihm nicht leichtgefallen, sie aus der Hand zu geben, aber er war sicher, dass sie teuer genug waren, um für eine weitere Flasche Öl bezahlen zu können. Da er nicht mit Fahar streiten wollte, verschwieg er seinen Verdacht und wies auf den Jährling, der mittlerweile neugierig den Sand zu seinen Füßen mit den Nüstern erkundete. »Was hat es mit dem Pferd auf sich?«

Fahar lächelte. »Dort, wo ich herkomme, ist es Brauch, der Familie eines neugeborenen Kindes ein Geschenk zu machen. Es heißt: Gib einem Kind Geld mit auf den Weg und es wird niemals hungrig sein, gib einem Kind Kleidung und es wird von Krankheit und Siechtum verschont bleiben, gib einem Kind ein Pferd und die Götter werden es in eine sichere Zukunft tragen.«

Nur mäßig erfreut ließ Nareth den Blick erneut über das schöne Tier schweifen. »Ich verstehe nur halb so viel von Pferden wie du, aber das Tier muss ein Vermögen gekostet haben!«

Fahar strahlte. »Er ist fantastisch, nicht wahr? Sieh dir sein Fell an. Schon jetzt gleicht es feinstem Samt. Er hat kräftige Gelenke trotz seiner schlanken Beine. Sein kurzer Rücken, die Nüstern, seine lebendigen Augen. Glaub mir, Sahir, er war jedes Goldstück wert.«

»Gold?!«

Fahar lachte leise. »Ich mag ein Söldner sein, Sahir, aber ich bin kein armer Mann.« Er reichte Nareth den Strick, der sich auffallend vom dunklen Fell des Pferdes abhob. Es bog den Hals und schnupperte mit weit vorgereckter Nase an Nareths Hand.

»Sein Name ist Esmatan, und wenn Ihr ihn gut behandelt, dann wird er Euch ein treuer Begleiter sein. Mein Vater pflegte stets zu sagen: Auf dem Rücken des edlen Pferdes sind wir den Göttern am nächsten. Wir atmen das Leben und reiten an der Seite des Windes.«

Die spirituelle Bedeutung des Windes war Nareth bei den Kadashern schon öfter aufgefallen. Deshalb wagte er es nicht, Fahars Worte in Zweifel zu ziehen. »Ich danke dir, Bruder.«

Fahar schien vor Stolz fast zu platzen, als er das hörte. »Es war mir eine Ehre, an Eurer Seite gedient zu haben.« Sie verabschiedeten sich mit einem herzlichen Händedruck, dann packte auch Fahar seine Sachen und wandte sich zum Gehen. Bevor er den Hinterhof verließ, drehte er sich noch einmal um. »Haltet ihn in Ehren, ein solches Pferd findet man nicht oft.«

Nareth warf abermals einen Blick auf das hochblütige Tier. »Was bedeutet das?«

»Das wirst du noch herausfinden.« Mit diesen Worten ließ Fahar ihn zurück, sein melodisches Lachen hallte noch eine Weile nach, selbst als er längst aus Nareths Sichtfeld verschwunden war.

»Auf Reisen mit dem Spross eines Sameriers, der Bediensteten einer Seherin und dem Pferd eines Kadashers. Was kann da schon schiefgehen?«, brummte Nareth.

Nachdem er Nimesa geholfen hatte, ihre Habseligkeiten zu verstauen, machte er sich mit ihr und dem Pferd auf den Weg zum Westkai. Hin und wieder scheute das Tier, doch es versuchte nie, sich loszureißen, oder zerrte an seinem Strick. Jedes Mal, wenn es erschrocken innehielt und aufmerksam den schlanken Hals reckte, ließ es sich mit ein paar beruhigenden Worten weiterführen.

Als sie die Saumtänzerin erreichten, fügte Nareth seiner Liste aus Kuriositäten ein Handelsschiff mit fragwürdiger Besatzung hinzu. Der riesige Dreimaster war fast doppelt so lang wie die Karavelle unter Kapitän Ferhas, mit der Nareths zum ersten Mal hier angekommen war. Die Seeleute schienen ein wilder Haufen zu sein und auch der Kapitän machte einen rauen Eindruck. Er gab sich weder die Mühe, sich vorzustellen, noch war er sonderlich höflich, allerdings ließ er sich nach einer kleinen Preiserhöhung dazu überreden, das Pferd mit an Bord zu nehmen.

Einer der Seeleute nahm es entgegen und führte es die Planke hinauf, die Esmatan nach kurzem Zögern erklomm. Mutig war er ja, das musste Nareth ihm lassen.

Wenig später ertönte aus dem Laderaum jedoch ein entrüstetes Wiehern. Nach ein paar harschen Worten kehrte Ruhe ein, und Nareth schob die zögernde Nimesa unter Deck, zu den Kajüten für die Passagiere, die der Kapitän ihnen genannt hatte. Ihre Unterkunft bestand aus zwei Nischen an der Wand, die man mit einer dünnen Matte ausgelegt hatte. Schon der Anblick zwang Nareth dazu, sich auf ernstzunehmende Rückenschmerzen einzustellen. Vor allem nachdem er Nimesa seine Reisedecke und seinen Mantel gereicht hatte, damit zumindest Tehari es einigermaßen bequem hatte.

Als sie ihr Gepäck in der dürftigen Kammer verstaut hatten, ging Nareth zurück an Deck. Nimesa meinte, sie würde nachkommen, nachdem sie Tehari gestillt hatte, der mittlerweile lauthals weinte.

Froh, dem kleinen Schreihals zu entkommen, stieg Nareth die Stufen auf das Oberdeck hinauf.

Ein warmer Ostwind strich über die Reling, und die Sonne, die tief am Horizont stand, warf lange Schatten über die Planken. Die Besatzung holte bereits die Leinen ein. Nareth beobachtete interessiert, wie die Männer mit sicheren Bewegungen die schweren Taue aufwickelten und an der Reling vertäuten.

Der Kapitän, der auf dem Steuerdeck stand und alles im Auge behielt, musterte Nareth grimmig. Als er zu begreifen schien, dass Nareth nicht im Weg stand, richtete er sein Augenmerk wieder auf die Seeleute und wies sie mit unfreundlicher Stimme an, die Segel zu setzen, während er sich hinter das Steuer verzog.

Nareth hatte sich unterdessen umgedreht und die Unterarme auf die Reling gestützt, den Blick gen Süden gerichtet, wo Macum bereits immer kleiner wurde. So sehr er sich eingeredet hatte, Kadashar mit seinen erbarmungslosen Wüsten zu hassen, jetzt, da er zwar nach Hause, aber in eine ungewisse Zukunft aufbrach, verspürte er beinahe Bedauern über seine Abreise.

Wenig später gesellte sich auch Nimesa zu ihm. Tehari hatte sie wieder in den schwarzen Stoff gewickelt und auf ihre Hüfte gesetzt.

Einen Finger im Mund sah der Kleine sich neugierig um. Nareth, der in den letzten Tagen wenig Gelegenheit gehabt hatte, dem Jungen so nahe zu sein, sah unschlüssig auf ihn herab. Noch war in dem runden Gesicht nicht viel auszumachen, dennoch hatte Nareth das Gefühl, dass der Kleine ihm eines Tages ähnlich sehen würde.

»Wollt Ihr ihn halten?«

Erschrocken sah Nareth zu Nimesa auf. »Was? Nein, schon in Ordnung … Ich …«

Seit der Nacht in der Wüste hatte Nareth ihn nicht mehr auf dem Arm gehabt, und mit einem Mal erschien ihm diese Aufgabe viel zu groß.

Verflucht, wo ist dein Rückgrat, wenn du es brauchst?

Nimesa ignorierte seinen Einwand und streckte ihm Tehari hin. Zögernd nahm Nareth ihn entgegen. Er war so erschreckend klein in seinen Händen.

Tehari sah ihn misstrauisch an.

»Fang jetzt nicht an zu schreien«, mahnte Nareth.

Der Junge starrte weiter, ohne zu blinzeln, ohne auch nur einen Muskel zu rühren.

Nareth zog eine Braue in die Stirn. »Was ist los Knirps, hm?«

Tehari reagierte erst nicht, dann jedoch streckte er eine Hand aus, als wollte er nach Nareths Braue greifen.

»Was ist damit?« Als Nareth versuchsweise die Stirn in Falten legte, ging ein Leuchten über das Gesicht des Jungen und er lächelte.

Erleichtert stieß Nareth den Atem aus. »Du kannst einen wirklich auf die Folter spannen, junger Mann.«

Tehari gluckste.

Nareth drehte sich wieder um und lehnte sich mit dem Rücken an die Reling, ohne den Blick von dem Kleinen abzuwenden. Leise sagte er: »Ich kann dir nicht versprechen, dass ich alles richtig mache, Kleiner. Ich weiß weder, wie es ist, einen Vater zu haben, noch, einer zu sein. Aber ich werde mein Bestes geben, in Ordnung?«

Tehari gluckste abermals und wedelte mit den Händen vor seinem Gesicht herum, als hoffte er auf ein weiteres Zucken von Nareths Augenbrauen.

»Zumindest bist du ziemlich anspruchslos, was die Unterhaltung angeht.« Er drehte den Kopf, um Nimesa etwas zu fragen, doch die junge Frau stand nicht mehr neben ihm. Verwirrt sah er sich um. Sie würde doch nicht …? Gerade wollte er sich umdrehen, um nachzusehen, ob sie tatsächlich von Bord gesprungen war, als er sie auf der anderen Seite des Decks entdeckte, wo sie tief über die Reling gebeugt dastand. Das leichte Zucken, das durch ihren Körper lief, ließ vermuten, dass sie sich übergab.

Drei Matrosen, die in einiger Entfernung dabei waren, ein Segel zu flicken, lachten.

Nareth warf ihnen einen grimmigen Blick zu. »Habt Ihr keinen Anstand? Ich dachte, unter Seeleuten verstünde man es, sich in Gegenwart einer Dame zu benehmen«, rief er zu den Kerlen hinüber. Ihm lagen noch ganz andere Worte auf der Zunge, aber diese hätten eine andere Lautstärke erfordert, und die traute er sich mit Tehari auf dem Arm nicht anzuschlagen. Alle drei drehten die Köpfe und maßen Nareth mit herausfordernden Blicken, die dieser gelassen entgegennahm.

Einer murrte. »Sieh einer an, Papi mischt sich ein.« Da er die Worte in dem Glauben sprach, dass Nareth sie nicht hören konnte, überging dieser die Provokation. Die Kerle schienen begriffen zu haben, dass sie sich mit ihm besser nicht anlegten. Mit Tehari auf dem Arm ging er zu Nimesa hinüber, die sich mittlerweile gefangen hatte und den Matrosen einen teils verunsicherten, teils wütenden Blick zuwarf.

Nareth stellte sich neben sie, sodass er den Blickkontakt zwischen ihr und den Männern unterbrach. Dann nahm er Tehari kurzzeitig auf einen Arm, um umständlich einen kleinen Lederbeutel aus seiner Hosentasche zu fischen. Er reichte ihn Nimesa. »Hier.«

Zögernd nahm sie den Beutel entgegen und zog eines der getrockneten Blätter daraus hervor. »Was ist das?«

»Weiß ich nicht genau. Aber legt es Euch unter die Zunge, das hilft.«

Sie tat wie ihr geheißen, allerdings mit in Falten gelegter Stirn. Sie entspannte sich schnell. »Das schmeckt gut.«

Nareth nickte. »Auf meiner ersten Seereise stand ich vier Tage lang zur Belustigung der ganzen Besatzung an der Reling und habe alles von mir gegeben, was ich in den paar Tagen gegessen hatte. Bis einer der Matrosen sich meiner erbarmte und mir diese Blätter gab.«

Sie musterte ihn, als hätte er ihr gesagt, er wäre nach Kadashar geflogen.

»Was ist?«

Sie sah schnell zu Boden. »Nichts, Herr.«

Herr? Er seufzte. »Du bist es nicht gewohnt, dass sich jemand mit dir unterhält, hm?«

Sie schüttelte beschämt den Kopf. Woher ihre plötzliche Scheu rührte, verstand er nicht. Bisher hatte sie sich zwar still, aber nie so verunsichert gezeigt.

»Jedenfalls niemand Eures Standes«, fügte sie kurz darauf hinzu.

»Stand? Ich stehe nicht über dir, du bist meine Reisegefährtin, mehr nicht.«

Sie sah beinahe empört zu ihm auf. Nach einem sichernden Blick in die Umgebung sagte sie leise: »Ihr seid ein Saheran! Ich bin eine unbedeutende Bedienstete! Nicht in eintausend Jahren könnten wir vom selben Stand sein, Sahir.«

Nareth widerstand dem Drang, die Augen zu verdrehen. Die Kadasher und ihre Ansichten von Obrigkeit. »Es ist Euer eigener Glaube, der mich über Euch erhebt, Nimesa. An anderen Orten ist ein Samerier, oder Saheran wie Ihr ihn nennt, nicht mehr oder weniger wert, als ein einfacher Mann.«

»Aber wie könntet Ihr das sein!«

»Es gibt Länder, die mich in Ketten legten, für das, was ich bin. Nicht jeder Mensch hält kriegerisches Geschick für einen Segen der Götter. Der Wert einer Sache ändert sich mit dem Blickwinkel. Ein Mann der Wüste gäbe sein bestes Pferd für einen Krug Wasser, während ein Ertrinkender nicht einmal die Hand danach ausstrecken würde.«

»Aber …«

»Kein Mensch ist wertlos, Nimesa!«, beharrte er.

Tehari quengelte. Ein hilfreicher Wink des Kleinen, dass Nareth sich beruhigen sollte. Er atmete durch. »Wie bist du aufgewachsen?«

Nimesa strich sich nervös mit dem Zeigefinger über die Lippen, bevor sie sich an die Reling lehnte. »Ich war das elfte Kind eines Bauern aus Yafad. Ich und zwei meiner Schwestern wurden an einen Adligen abgegeben, um in den Diensten des Herren aufzuwachsen. Es war kein schlechtes Leben für eine Frau wie mich. Hätten meine Eltern mich nicht geliebt, dann wäre ich im Brunnen ertränkt worden. Aber das stellt mich noch lange nicht auf dieselbe Stufe mit einem ordentlichen Bürger oder jemandem wie Euch.«

»Was, wenn ich dir sage, dass unsere Kindheit dieselbe war.«

Sie sah überrascht zu ihm auf. »Was meint Ihr?«

»Neunzehn Jahre lang schlief ich in einer Scheune, arbeitete am Hafen und bekam gerade genug zu essen, damit ich satt war und weiterarbeiten konnte.«

»Tatsächlich?«

»Unter all dem Zorn, der mich zu dem macht, was ich bin, bin ich ein Mensch, wie du es bist. Je eher du das begreifst, umso besser.«

Er warf einen bezeichnenden Blick auf die Matrosen mit dem Segel. »Glaub mir, es ist sicherer für uns alle, wenn die Besatzung dich für meine Frau hält.«

Sie warf einen unsicheren Blick zu den Männern hinüber, bevor sie endlich nickte. »Ich werde es versuchen, Sahir.«

»Gut. Und nenne mich nicht mehr Sahir. Dort, wo ich herkomme, nennt man mich Nareth.«

»Nareth?«

Mit dem rollenden ›R‹ der Kadasher klang sein Name ein wenig fremd, aber es tat gut, ihn endlich gegen jenen eintauschen zu können, den die Söldner ihm gegeben hatten. Selbst auf ihrer Zunge hatte er den Beigeschmack von Heimat.

Die leise Erleichterung, die seine baldige Heimkehr heraufbeschwor, wurde jedoch überschattet von der Befürchtung, was ohne die Kämpfe Kadashars aus ihm werden würde. Das Öl in seinem Gepäck war eine befristete Lösung, die hoffentlich reichen würde, um die Reise und die folgenden zwei bis drei Wochen zu überstehen. Ganz abgesehen davon, dass das Öl im Südreich kaum zu bekommen war, ließ dessen Wirkung bei jeder Anwendung mehr nach. Außerdem hatte es zwar oberflächlich einen beruhigenden Einfluss, aber es würde nicht verhindern können, dass er die Beherrschung verlor, wie es in den letzten Monden immer öfter geschehen war.

Er fröstelte. Die Sonne war längst untergegangen, und mit zunehmender Dunkelheit wuchsen seine Befürchtungen. Bis er in das von kindlichem Vertrauen geprägte Gesicht seines Sohnes sah und wusste, dass er einen Weg finden würde, einen Weg finden musste, um sein Versprechen an den Jungen wahrmachen zu können.


Notwendige Lügen
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Die Tage auf See verliefen zu Nareths Erleichterung ohne Zwischenfälle, dennoch schlief er in Anbetracht der zwielichtigen Besatzung nur schlecht und stets mit dem Schwert im Arm. Ganz abgesehen davon, dass Nimesa mehrfach nachts aufstehen musste, um Tehari zu versorgen, der alles andere als ruhig schlief. Der Mangel an Erholung und die ständige Anspannung führten zu einem besorgniserregenden Verbrauch seines wertvollen Az-raman-Öls, und bereits jetzt merkte er, dass die Wirkung nachließ.

Als sie nach elf Tagen auf See Erahir erreichten, war er heilfroh, dem Schiff entkommen zu können. Die Stadt, die an der spitzen Mündung einer breiten Bucht lag, erhob sich in der Ferne gegen den strahlend blauen Himmel. Sie war nicht ganz so groß wie Anbatar, aber mit ihren zahlreichen Gebäuden und weitläufigen Hafenanlagen größer als Zessalonn.

Mit Esmatan am Strick und Nimesa und Tehari im Schlepptau betrat er endlich wieder festen Boden.

Das Wüstenpferd blieb hochaufgerichtet stehen und blickte sich nervös um. Es schien, als wollte es sich nichts vom Trubel auf dem Kai, der von Hafenarbeitern und Seemännern nur so wimmelte, entgehen lassen. Es stieß ein gellendes Wiehern aus.

Nareth fluchte. »Brüll mir doch nicht so ins Ohr, verdammt noch mal!«

Nach einem groben Zug am Strick folgte es Nareth jedoch über den Pier. Nimesa hielt sich dicht neben Nareth. Auch sie sah sich neugierig um, aber wenigstens wieherte sie nicht. Zielstrebig bahnte Nareth sich einen Weg durch das geschäftige Treiben.

»Wohin gehen wir?«, fragte Nimesa nach einer Weile, in der sie schweigend neben ihm her gehastet war.

»Zur Botschaft des Südreiches.«

Dass sie dadurch die halbe Stadt durchqueren mussten, schlug Nareth auf die Nerven, aber zumindest wurde es im Inneren der verwinkelten Gassen ein wenig ruhiger.

Vor einem Gebäude aus Sandstein, der jenem aus Zessalonn sehr ähnlich war, und auf dessen Dach ein schwarzer Samtwimpel mit der aufgehenden Sonne Zessalonns eingestickt wehte, hielt er inne. Vier Soldaten in den dunkelblauen Wämsern der Ehrengarde Zessalonns hielten davor Wache. Unter den aufmerksamen Augen der Gardisten kramte Nareth in seinem Rucksack nach den Adelsbriefen, die irgendwo am Boden seines Gepäcks noch existieren mussten.

»Sucht Ihr etwas bestimmtes, Herr?«, fragte eine der Wachen.

Als Nareths Finger endlich eine Pergamentrolle streiften, zog er sie erleichtert hervor. »Ich brauche eine Unterkunft für die junge Frau, eine Unterkunft für das Pferd und eines Eurer Botentiere, am besten zwei, wenn Ihr sie entbehren könnt.«

Er reichte dem Mann, der ihn mit hochgezogener Braue musterte, die Dokumente. Als sein Blick über die Siegel und die Namen flog, die dort standen, nahm er Haltung an. »Ich werde sofort alles veranlassen, Herr.« Er wandte sich zu dem Gebäude um und stieß einen kurzen Pfiff aus, woraufhin ein Junge aus einer Seitentür herangeeilt kam. Er schien kaum älter als vierzehn Sommer, aber er nahm tadellos vor dem Soldaten Aufstellung. »Bring das Pferd in den Stall und versorge es gut.«

Nareth reichte ihm den Strick Esmatans. Wenn der Jährling durchging, hatte er schon eine Sorge weniger, mit der er sich herumschlagen musste.

Der Soldat wandte sich wieder an ihn. »Folgt mir, Herr, ich bringe Euch unverzüglich zu meinem Kommandanten.«

Während sie hinter dem Mann her zum Haus gingen, lehnte sich Nimesa zu ihm herüber und raunte ihm zu: »So viel zu Eurer Aussage, Ihr wärt an einem Hafen aufgewachsen.«

Nareth warf ihr einen verärgerten Blick zu, sagte aber nichts. Sollte sie doch glauben, was sie wollte. Wenig später standen sie in einem prunkvollen Schreibzimmer, hinter dessen ausladendem Schreibtisch ein breitschultriger Mann mit grauem Haar und Schnauzbart saß. Als Nareth und Nimesa eintraten, erhob er sich.

»Der Bruder des Königs und Hauptmann der südländischen Truppen, Kommandant«, stellte der Soldat vom Tor sie vor, bevor er sich mit einer knappen Verbeugung zurückzog.

Der Kommandant kam hastig um seinen Tisch herum. »Es ist mir eine Ehre, Prinz. Kommandant Erlund.« Er streckte Nareth eine Hand hin, die dieser ergriff.

»Kommandant, die Ehre ist ganz meinerseits.«

»Was führt Euch her?«

»Ich benötige eine Überfahrt nach Fordras, zwei Eurer schnellsten Pferde und eine Unterkunft für meine Begleiterin und ihren Sohn.« Er warf Nimesa einen strengen Blick zu, woraufhin diese trotz der Lüge, zaghaft nickte.

Der Kommandant nickte eifrig. »Sehr wohl!« Er ging wieder um seinen Schreibtisch herum und zog ein paar Papiere aus einer Schublade. »Für das Protokoll brauche ich allerdings ihren Namen und ihre voraussichtliche Aufenthaltsdauer. Ebenso wie den Grund ihres Aufenthaltes.«

Im Kopf überschlug Nareth hastig, wie schnell er mit zwei guten Pferden in Zessalonn und wieder zurück sein konnte, dann sagte er: »Ihr Name ist Mesa, sie ist eine Verfolgte und steht unter dem Schutz der Krone. Ich werde in spätestens vier Wochen zurück sein und sie abholen.«

»Was ist mit dem Kind?«

»Wie gesagt, er ist Ihr Sohn.«

»Und der Vater?«

Verfluchter Papierkram!

»Ein Bandit, der sich ihr aufgezwungen hat.«

Aus dem Augenwinkel konnte er sehen, wie Nimesas Blick sich verfinsterte, aber sie blieb still, während der Kommandant sich weiter Notizen machte. »Genügen zwei Wachen zu ihrem Schutz oder muss ich damit rechnen, dass meine Botschaft überrannt wird?«, fragte Erlund lächelnd.

»Das genügt.«

»Sehr gut, dann freut es mich, Euch hier willkommen zu heißen, Mesa. Die Gästezimmer liegen, wenn Ihr den Raum verlasst, links den Korridor entlang. Das dritte Zimmer ist frei.«

Nareth bedankte sich flüchtig und folgte Nimesa mit dem Gepäck den prunkvoll verzierten Flur hinab in ein geräumiges Zimmer mit einem sauberen Bett, einer Kleidertruhe und einer Waschschüssel.

Nimesa beachtete den Raum gar nicht, sondern drehte sich wütend zu Nareth um. »Wie könnt Ihr es wagen, Euren Sohn derart zu verleugnen! Der Sohn eines Banditen?«

»Hätte es dir besser gefallen, wenn ich dich als Hure vorgestellt hätte!«, fuhr Nareth sie an. »Hör zu, ich habe jetzt keine Zeit, mit dir über Einzelheiten zu streiten. Du wirst mit Tehari hierbleiben, bis ich aus Zessalonn zurück bin. Solange ich nicht weiß, wie es weitergeht, ist er der Sohn eines unbedeutenden Niemands, ob es dir passt oder nicht.«

»Er ist der Sohn eines Saheranen!«

»Das ist er nicht!«, donnerte Nareth, woraufhin sie endlich ihre Demut, die sie sonst so begeistert zur Schau stellte, wiederfand und den Mund zuklappte.

Er zwang sich, durchzuatmen. Verflucht, seine Zeit lief ab. Ein oder zwei Wochen später und er hätte Nimesa allein für diese lächerliche Auseinandersetzung angegriffen.

»Kann ich mich darauf verlassen, dass du hierbleibst und Stillschweigen darüber bewahrst, wer er ist?«, presste er hervor.

Es gefiel ihm nicht, wie lange es dauerte, bis sie nickte. »Ich werde hier warten und niemandem sagen, dass Ihr sein Vater seid. Aber ich werde nicht behaupten, dass er der Sohn eines Wilden sei!«

Nareth verdrehte die Augen. »Mach was du willst, Weib, aber wenn ich zurückkehre, dann will ich ihn wohlbehalten vorfinden!« Mit diesen Worten sortierte er ihre Habseligkeiten aus seinem Gepäck und ging mit dem Rest zu den Stallungen, wo der Soldat vom Tor bereits mit zwei Pferden am Zügel auf ihn wartete.

»Ein Aufklärungsschiff der Kriegsflotte wartet am Hafen, um Euch nach Fordras zu bringen. Ihr könntet allerdings auch einen der Kreuzer direkt nach Zessalonn nehmen, damit währt Ihr schneller.«

Nareth schüttelte entschieden den Kopf. Eine weitere Seereise dieser Länge würde er nicht überstehen. Auf freiem Feld konnte er sich zumindest behelfsmäßig ermüden und die Auseinandersetzung mit anderen meiden. Er bestieg eines der Pferde, das angenehm groß im Vergleich zu denen der Kadasher war, und lenkte es in Richtung Hafen.


Ein Blick durchs Eis
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Nach getaner Arbeit verschwand Sirqa in ihrem Zelt. Wie an jedem Abend entledigte sie sich ihrer Waffen und ihrer Rüstung, legte alles feinsäuberlich an den Rand ihres Schlafplatzes und begann zu beten. Es waren immer dieselben Worte, die sie leise vor sich hinsprach. Seit Mra’han ihr die Andacht beigebracht hatte, waren ihr die Worte so in Fleisch und Blut übergegangen, dass sie nicht einmal mehr wusste, was genau sie da sagte. Es war auch nicht wichtig. Kherak war kein Gott, der Wert auf ausschweifende Glaubensbekundungen gab. Es galt, zu dienen und zuzuhören. Mra’han hatte ihr oft gesagt, dass er die Stimme Kheraks hören könnte, wenn er nur lange genug die Andacht sprach. Zum ersten Mal hätte er sie in der Einsamkeit der Wüste vernommen, in die Il’vaqar ihn verbannt hatte.

Sirqa glaubte ihm. Er war schon immer ein zielstrebiger Mann gewesen, aber nach seiner Rückkehr war er der fleischgewordene Diener Kheraks. Manchmal wenn er sprach, meinte sie, den unterschwelligen Klang von etwas Größerem aus seinen Worten zu vernehmen. Etwas, das ihr bewies, dass er nicht log, wenn er von den Befehlen Kheraks sprach.

Auch wenn ihr dieser Segen verwehrt blieb, betete sie jeden Abend und jeden Morgen, wie Mra’han es ihr bereits in Badashir beigebracht hatte. Auf dem felsigen Grund, auf dem sie ihr Lager aufgeschlagen hatten, begannen ihre Knie zu schmerzen. Als sie fertig war, legte sie sich auf den Rücken, die Arme gerade an ihren Seiten, die Handflächen am Boden und die Decke sauber über sich gebreitet. Dann schloss sie die Augen und wartete auf den Schlaf.

Unterbrochen wurde dieses Warten kurz darauf von dem flüchtigen Gefühl eines nagenden Hungers. Ohne die Augen zu öffnen, runzelte sie die Stirn. Sie hatte erst kurz vor dem Schlafengehen gegessen. Entschlossen glättete sie ihre Züge und schob den Gedanken von sich. Kurz darauf zog das Bedürfnis abermals durch ihren Körper. Nur flüchtig, aber doch so deutlich, dass sie die Augen aufschlug. Sie setzte sich auf, den Oberkörper auf die Unterarme gestützt und starrte in die Dunkelheit. Fast hätte sie die Augen abermals geschlossen, um herauszufinden, ob das, was sie da fühlte, sein konnte. Als sie bemerkte, was sie im Begriff war, zu tun, riss sie die Augen auf.

Nein!

Der Junge war fort und das war gut so. Mit der Zeit wurde ihre Entschlossenheit von nagender Unruhe abgelöst. Was, wenn die seltsame Empfindung nicht von dem Jungen herrührte? Sie musste sich Gewissheit verschaffen. Wenn ein Saheran aufgetaucht war, dann musste sie Mra’han davon berichten. Es war eine lausige Ausrede für die ungewohnte Neugierde in ihr. Dennoch ließ sie sich zurück auf ihr hartes Lager sinken und schloss die Augen.

Wie erwartet erforderte es eine lange Phase der Konzentration, bis sie das diffuse Gefühl, die Spur von Empfindungen, die sie selbst nicht fühlen konnte, wiederfand. Dann jedoch ging alles sehr schnell. Beißender Hunger, ein leichtes Schaukeln und das leise Summen einer Frau. Die Eindrücke drangen so heftig in ihren Verstand, dass sie sich hastig zurückzog. Was, bei allen Göttern? Nie war sie so weit fort gewesen. Nicht in so kurzer Zeit und nie waren die Empfindungen so deutlich gewesen.

Abermals schloss sie die Augen. Nur um sicherzugehen, wie sie sich selbst einredete. Diesmal wagte sie es, länger dortzubleiben. Das Summen wurde lauter, aber obwohl ihr die Sprache vertraut schien, konnte sie sie nicht verstehen. Der Hunger schwand und wurde zusehends von einer zufriedenen Müdigkeit ersetzt. Dann ein vertrautes Gesicht.

Verwirrt von der tiefen Zuneigung, die sich in ihr breitmachte, zog Sirqa sich zurück. Erst in der schützenden Leere ihrer eigenen Gedanken begriff sie, dass es Nimesas Gesicht gewesen war, das sie gesehen hatte. Der Junge war also am Leben. Eine Weile lauschte sie in die Stille, die nur vom leisen Knistern der Glut vor dem Zelt unterbrochen wurde. War das Enttäuschung, die sie spürte? Erleichterung? Warum interessierte es sie überhaupt?

Das zappelnde Bündel, das außer schreien und essen nichts zu Wege brachte und ihr in den ersten Wochen keinen Augenblick Schlaf gegönnt hatte, war wie jeder andere Mensch auch: Für sie unbedeutend, solange er nicht im Weg stand, oder für Mra’hans Ziele hilfreich war.

Sie hatte erwartet, der Saheran würde ihn töten. So wütend, wie er mittlerweile sein musste, war es ein Wunder, dass der Kleine am Leben war. Außer … Nimesa hatte sich mit dem Kind abgesetzt und ihr Geschenk hatte ihn niemals erreicht.

Verfluchtes Weib!

Sie stutzte. War das Ärger, der kaum merklich durch ihre Glieder kroch? Es wurde Zeit, sich diese Unannehmlichkeit aus dem Kopf zu schlagen. Das kreischende Ding war fort und somit nicht mehr ihr Problem. Trotz dieses Entschlusses weigerte der Schlaf sich, ihr Ruhe zu schenken. Sie wandte jede Methode an, die man ihr in den Kerkern Badashirs gewaltsam angeeignet hatte, um ihren Geist zu leeren, aber wieder und wieder stiegen Fragen in ihr auf. Wieso waren die Eindrücke so intensiv? Der Junge war ein Mensch, zumindest war er das noch. Selbst wenn das Erbe der Götter von seinem unseligen Vater auf ihn übergegangen war, konnte es in diesem Alter unmöglich erwacht sein. Mit vier Monden war das Kind noch mehr als elf Jahre davon entfernt, ein Saheran zu sein, und dann wäre er ein sehr frühreifer Kerl.

Mit einem frustrierten Aufschrei schlug sie ihre Decke zurück, griff nach ihrer Rüstung und legte sie an. Ihre elf Begleiter saßen allesamt noch vor dem Lagerfeuer und unterhielten sich leise.

»Wir reiten weiter!«

Der größte unter ihnen, ein junger Mann von einundzwanzig Sommern sah überrascht auf. »Wir haben eben erst das Lager aufgeschlagen, Seherin. Wozu die Eile?«

»Je schneller wir weiterreiten, desto eher sind wir da.«

»Es ist mitten in der Nacht.«

Sie hielt inne. »Liegt es in Eurem Interesse, für die Ziele der Götter einzutreten?«

»Natürlich tut es das.«

»Dann gewöhnt Euch daran, den Befehlen Mra’hans zu gehorchen.«

Ein verärgertes Funkeln trat in seinen Blick, dann jedoch nickte er verbissen und erhob sich.


Der Rat einer Köchin
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Dank günstigen Windes und guten Wetters erreichte Nareth zwölf Tage später die Pforten Zessalonns. Die letzten beiden Tage seiner Reise war er große Strecken gerannt, die Pferde am Zügel mit sich führend, um einem Teil seiner überbordenden Kraft mit Erschöpfung beizukommen. Einige Meilen vor Zessalonn leerte er eine weitere Flasche seines Wundermittels. Dann bestieg er eines der Pferde und ritt eilends in die Stadt und zur Burg hinauf.

Das vertraute Militärgelände trug ein wenig zu seiner Entspannung bei. Auf einigen der Sandplätze wurden neue Soldaten ausgebildet. Dank des Friedensvertrages mit dem Nordreich waren es weniger als gewöhnlich, dennoch tat es gut, das leise Klappern hölzerner Übungsschwerter und das Brüllen der Waffenlehrer zu hören.

An der Botenstation neben einem Seiteneingang zur Burg gab Nareth die Pferde ab. Nach einer weiteren nervenaufreibenden Unterhaltung mit einem Schriftführer, der ihn über den Herkunftsort und die Reisezeit der beiden Tiere ausfragte, konnte er endlich die Burg betreten. Wie immer nutzte er den Dienstboteneingang.

Der schmucklose Flur im Inneren führte an einem Durchgang vorbei, der in die große Küche führte. Der angenehme Duft von getrockneten Kräutern und gebratenem Fleisch lag in der Luft.

Ohne wirklich darüber nachgedacht zu haben, war er in den Raum getreten. Er hatte seit Tagen nicht vernünftig gegessen. Der lange Raum, in dem ein gusseiserner Herd stand, der so lang war, dass man drei Pferde nebeneinander daraufstellen könnte, war bis auf eine pummelige Magd, die mit dem Rücken zu ihm Rüben schälte, leer. Sie sang leise vor sich hin. Etwas an der gedrungenen Gestalt kam ihm vertraut vor.

Lächelnd trat er näher, durchquerte die Küche, um den kleinen freien Tisch in der hintersten Ecke zu erreichen. Dort ließ er seinen Rucksack darunter fallen und setzte sich auf einen der drei Stühle. Er streckte seine schmerzenden Beine aus und beobachtete geduldig, wie Ebbah in beträchtlicher Geschwindigkeit und ohne sichtliche Anstrengung eine Rübe nach der nächsten schälte.

Ja, er war zu Hause. Zumindest für diesen Tag.

Er hätte ewig so dasitzen können und nur dem Geräusch lauschen, das die schweren Holzpantoffeln auf dem steinernen Boden hinterließen. Schließlich siegte sein Anstand und er räusperte sich leise.

Ein Klappern folgte, dann ein erschrockener Ausruf. »Himmel! Was erlaubt ihr Lausebe… Nareth?«

»Verzeih, ich konnte nicht widerstehen.«

»Oh du … du. Ich fass es nicht!« Energisch kam sie auf ihn zu.

Nareth erhob sich in Anbetracht des drohend erhobenen Küchentuches in ihren Händen. Vor ihm blieb sie jedoch stehen, seufzte und griff nach seinen Händen. »Es ist eine Wohltat, dich zu sehen, mein Lieber!«

»Was machst du hier unten?«, fragte Nareth und deutete mit dem Kopf auf den Berg Rüben auf der Arbeitsplatte.

Sie winkte ab, legte sich das Küchentuch wieder über die Schulter und umfasste den Raum mit einer ausladenden Geste. »Ach, der Mann, dem ich diente, so ein großgewachsener junger Bursche, hat beschlossen, in die Welt hinauszuziehen und nicht mehr heimzukommen. Nach den entbehrungsreichen Monden in seinen Diensten war mir nach einer ruhigeren Arbeit.«

»Du brichst mir das Herz, Ebbah.«

Ihr glockenhelles Lachen hallte durch den Raum. »Ich bat deinen Bruder um die Arbeit hier. Es macht mir Freude, und ich werde nicht von irgendwelchen Adligen herumgescheucht. Nichts für ungut. Ich bin schließlich nicht mehr die Jüngste.«

»Du hast mir gefehlt, Ebbah.«

Sie schlug mit dem Küchentuch in seine Richtung. »Alter Charmeur. Hast du Hunger?«

»Habe ich.«

Sie murmelte etwas Unverständliches, während sie in eine angrenzende Kammer ging und wenig später mit zwei geräucherten Würsten und einem halben Fladenbrot zurückkam. »Hier. Hat Imerias höchstselbst erlegt.«

»Das Brot?«

»Den Hirsch!«

»Hört, hört.«

»Hat er dir das nicht erzählt?«

»Ich war noch nicht bei ihm.«

Unter ihrem tadelnden Blick kam er sich vor wie ein Kind. Seufzend ließ er sich wieder auf den Stuhl sinken und biss in das Brot. Es schmeckte nach Speck und Zwiebeln. Es schmeckte nach einfacheren Zeiten. Er stieß die Luft aus.

»Oh nein, guter Mann. Hier drin wird nicht so ein Gesicht gezogen, sonst wird mir die Milch sauer!«

»Hm«, machte er mit vollem Mund.

Als er etwas mehr Raum für Worte hatte, sagte er: »Darf ich dich etwas fragen?«

»Frag.«

Nareth zögerte. »Stell dir vor, du wärst ein Mitglied des Hochadels und hättest einen Sohn.«

Ihre buschigen Brauen wanderten in die Höhe. »Du hast einen Sohn?«

»Nein! Es ist eine rhetorische Frage. Es geht nicht um mich!«

»Aha.«

»Stell dir einfach vor, du wärst eine Adlige und hättest einen Sohn.«

»Ich habe einen Sohn.«

»Ebbah!«

»Ja, in Ordnung. Also, ich bin adlig und habe einen Sohn.«

»Wo würdest du ihn großziehen?«

Ebbah sah ihn verwirrt an. »Na bei mir zu Hause.«

»Was wenn du nicht sicher wärst, ob dieses Zuhause der richtige Ort dafür ist?«

Er schaffte es nicht, ihrem prüfenden Blick standzuhalten, den sie ihm nach dieser Frage zuwarf. Nach einer unangenehmen Weile des Schweigens sagte sie: »Ich glaube du stellst die Frage falsch.«

Erst jetzt sah er sie wieder an. »Ach ja?«

»Die Frage sollte doch nicht lauten, wo wächst dein …« Sie seufzte, als er ihr einen grimmigen Blick zuwarf. »… mein Sohn auf, sondern: Was wünsche ich mir für ihn? Will ich, dass aus ihm ein angesehenes Mitglied bei Hofe wird, umgeben von Glanz und Gloria, oder soll er ein bodenständiger arbeitender Mensch werden, mit einer Frau, die ihn liebt und der einzigen Verantwortung, seiner eigenen Familie gerecht zu werden?«

Nareth schwieg lange Zeit. Er war so mit der Sorge beschäftigt, nicht mehr für den Jungen da sein zu können, dass ihm der Gedanke nach Teharis Zukunft noch gar nicht gekommen war. Wirklich vorstellen konnte er sich diese ohnehin nicht. Er wusste nur eines. Tehari würde eine Kindheit haben, die sich grundlegend von seiner eigenen unterschied. Er sollte weder seinen Vater noch sein eigenes Versagen fürchten müssen. Er sollte ein Bett haben, etwas Warmes zu essen und eine Familie, die ihn liebte. Nur, wie sollte er das anstellen? Er stöhnte frustriert und legte den Kopf in den Nacken. »Ich weiß einfach nicht mehr weiter, Ebbah.«

Sie schwieg eine Weile, bevor sie sagte: »Weißt du, was das Schöne am Leben ist? Es hört nicht auf, weiterzugehen, nur weil man den Weg nicht mehr sieht.«

»Schön? Ich habe das Gefühl, mir fällt die Decke auf den Kopf.«

»Wie oft hast du das schon zu mir gesagt?«

Er hob den Blick und sah sie mürrisch an. »Zwei Mal vielleicht. Höchstens!«

»Siehst du. Und die Decke ist noch immer genau da, wo sie hingehört.« Sie wies auf die Balken über ihnen und lächelte ihm tröstend zu. »Du bist zu viel mit Königen und Anführern unterwegs, mein Junge. Du siehst nur noch die großen Dinge. Du planst Sprünge, für die selbst deine Beine zu kurz sind. Eines nach dem anderen. Und wenn die Decke herunterbricht, dann nimmst du dir einen Balken und stützt sie ab, bis du das Dach repariert hast.«

Nareth seufzte tief. Er würde ihr so gern glauben. Trotz seiner Skepsis zwang er sich zu einem Lächeln. »Danke für das Essen und die Weisheiten.«

Sie schnaubte. »Weisheiten. Das sind die bescheidenen Erkenntnisse einer Frau der Küche.«

»Bescheiden beschreibt dich gut.«

Sie lächelte, halb gerührt, halb verlegen. »Immer wieder versuche ich, deinem leidigen Charme zu entkommen, aber es will mir nicht so recht gelingen.«

»Leidiger Charme? Ich werde wohl noch der ein einzigen Frau danken dürfen, die sich seit Jahren um mich kümmert.«

»Eine muss es ja tun.«

Nareth lachte. »Allerdings.«

»Falls du noch ein paar Tage da bist, dann schau ab und zu vorbei, ja?«

Nareth nickte. »Danke für alles. Du hast mir sehr geholfen.«

»Habe ich das?«

Nareth, der bereits aufgestanden war, atmete tief durch. »Ja, ich denke schon.«

»Einen Schritt nach dem anderen«, riet sie noch einmal. Nach kurzem Schweigen fügte sie hinzu: »Wie ist sein Name?«

Nareth zögerte. »Tehari«, sagte er schließlich.

»Stellst du ihn mir irgendwann vor?«

»Wenn dir eines Tages ein bodenständiger arbeitender Mann begegnet, mit einer Frau, die ihn liebt und dessen einzige Verantwortung es ist, seiner eigenen Familie gerecht zu werden, wirst du wissen, dass er es ist.«

Ein strahlendes Lächeln ließ ihre Augen leuchten. »Ich werde nach ihm Ausschau halten.«


Ein Fleckchen Heimat
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Vor der Botschaft in Erahir zügelte Nareth sein Pferd. Sein Vorrat an Az-raman-Öl war beinahe aufgebraucht, aber zumindest hatte er eine grobe Vorstellung davon, wie es weitergehen konnte. Nachdem er sich bei den Wachen ausgewiesen hatte, brachte er sein Pferd in einen der Ställe und ging dann auf direktem Wege zum Zimmer von Nimesa und Tehari. Obwohl in den schützenden Mauern der gut bewachten Botschaft kaum etwas passieren konnte, war die Sorge um seinen Sohn ein ständiger Begleiter auf seiner Reise gewesen. Diese Sorge wuchs mit jedem Schritt, den er auf die Tür des Gästezimmers zumachte. Er klopfte ungeduldig und trat ein, ohne auf eine Antwort zu warten.

Ein überraschter Aufschrei empfing ihn.

»Scheiße, tut mir leid!«, entschuldigte er sich und wandte hastig den Kopf zur Wand, als er Nimesas entblößten Rücken zu sehen bekam.

»Könnt Ihr nicht warten, bis man Euch hereinbittet!«

»Ich …« Mehr fiel ihm nicht ein. Bevor er sich eine angemessene Entschuldigung einfallen lassen konnte, zupfte etwas an seinem Bein. Er warf einen Blick an sich hinab und spähte auf Teharis dunkler werdende Haare, die zwischen seinen Stiefeln hervorlugten.

»Da bist du ja!«, sagte Nareth erleichtert und hob den Kleinen vom Boden hoch. Er trug einen Strampelanzug aus Wolle. »Du siehst aus wie ein Schaf!«

»Den habe ich gestrickt!«, giftete Nimesa und nahm ihm Tehari aus den Händen. Sie war mittlerweile angezogen und schien den Schrecken seiner plötzlichen Ankunft verdaut zu haben. »Habt Ihr erreicht, weswegen Ihr aufgebrochen seid?«, fragte sie.

»Teilweise.«

»Was bedeutet das?«

»Dass ich noch immer auf Eure Hilfe angewiesen bin.«

»Aber Ihr sagtet, Ihr würdet …«

»Ich weiß, was ich sagte!«, unterbrach er sie ungeduldig. »Und wenn es noch immer dein Wunsch ist, nach Kadashar zurückzukehren, dann werde ich dir ein Schiff besorgen, das dich zurückbringt.« Er seufzte. »Aber es wäre mir lieber, wenn du bleiben würdest.«

»Hier? In einer Stadt, so verrucht wie Macum, in einer Botschaft, in der kein einziger Mensch lebt, der mir bekannt ist?«

»Nein. Ich konnte mir in einem kleinen Dorf in der Nähe einen Hof aneignen. Es ist ein schönes Stück Land, auf dem er steht, und es wäre mir lieb, wenn Tehari dort aufwächst, an der Seite einer Frau, die er bereits kennt.«

»Aneignen?«

»Gekauft«, beschwichtigte er sie, als er die misstrauische Falte auf ihren sonst ebenmäßigen Zügen ausmachte.

»Von welchem Geld?«

Nareth löste einen Beutel mit Münzen von seinem Gürtel und warf ihn ihr zu. Gold aus Zessalonn klirrte, als sie ihn auffing. Es hatte ihn viel Überwindung gekostet, Imerias um Geld zu bitten, aber da er während seiner Dienstzeit stets darauf bestanden hatte, nur den Sold eines Infanteristen der mittleren Führungsriege zu beziehen, hatte Imerias gemeint, ihm stünde viel mehr zu als das.

Sie warf einen langen Blick hinein. »Ach ja, der Bruder des Königs«, murmelte sie, ohne dass er feststellen konnte, ob Abneigung oder Überraschung in ihrer Stimme lag.

Als sie nichts auf sein Angebot erwiderte, fügte er hinzu: »Du wirst es dort gut haben, dafür werde ich sorgen.«

Sie warf ihm einen langen, abschätzenden Blick zu. In ihren dunklen Augen tobte ein Kampf, den er nicht nachvollziehen konnte, aber er betete, dass die für ihn entscheidende Seite gewann.

»Für wie lange?«

»Bis Tehari alt genug ist, für sich selbst zu sorgen.«

Sie riss die Augen auf. »Das dauert noch mindestens fünfzehn Jahre!«

Nareth legte den Kopf in den Nacken. Das war der Teil seines Plans, der ihm ebenfalls nicht gefiel. »Vielleicht auch weniger. Das kommt darauf an, wie es mit mir weitergeht. Aber ich brauche jemanden, auf den ich mich verlassen kann, Nimesa. Liegt es dir und deinen Göttern so fern, was mit dem Jungen passiert?«

Ihre Miene verfinsterte sich. »Wagt es nicht, mich mit meinen Göttern zu erpressen! Um genau zu sein, seid Ihr nicht einmal ein Qunai, und das obwohl Ihr einer der Menschen seid, der den Göttern am nächsten ist.«

»Am Töten ist nichts Göttliches, Nimesa.«

Sie schnaubte, sagte aber nichts. Allerdings hatte Nareth nicht das Gefühl, dass ihr die Argumente ausgegangen waren, viel eher schien sie zu begreifen, dass sie ihn nicht umstimmen konnte. »Ich werde mir diesen Hof ansehen. Mehr nicht.«

Nareth versuchte, sich seine Erleichterung nicht anmerken zu lassen. Das war viel mehr, als er erwartet hatte. »Ich danke dir.«

Wortlos packte sie ihre wenigen Habseligkeiten zusammen, während Nareth zu Kommandant Erlund ging und sich im Namen Nimesas für die Gastfreundschaft bedankte. Außerdem überreichte er ihm eine Reihe von Dokumenten, die Imerias ihm mitgegeben hatte.

Kurze Zeit später traf er sich mit Nimesa am Stall.

»Was füttert Ihr euren Pferden, dass sie so groß werden?«, fragte Nimesa, als Nareth vor Alahars Pferch anhielt. Sein Schlachtross, das ihn sowohl im Krieg gegen die Nordländer als auch in den Straßen Anbatars sicher durch mehrere Auseinandersetzungen getragen hatte, begrüßte ihn mit einem Schnauben.

Nareth lächelte. »Wenn wir den Hof erreichen, wirst du es sehen.«

Eine ihrer schmalen Augenbrauen wanderte in die Höhe, während sie Alahar weiterhin skeptisch musterte. Dennoch stieg sie wenig später klaglos auf den Rücken des Braunen, den Nareth aus Zessalonn mitgebracht hatte.

»Ein bisschen schwerfällig«, beklagte sie sich, nachdem sie eine Weile geritten waren.

Nareth sagte nichts dazu, war er doch heilfroh über den breiten Rücken Alahars, dessen ruhiges Wesen und seine entschlossenen Schritte.

Nachdem sie die Stadt verlassen hatten, holte Nimesa im Trab zu ihm auf. Tehari hatte sie mit einem Tuch vor ihren Bauch gebunden, wo er trotz des Geschaukels friedlich schlief. »Wie weit ist es bis zu Eurem Hof?«

»Ein halber Tagesritt. Bis zum Abend werden wir dort sein.«

»So schnell?«

»Mein Land ist nicht so groß wie das deine.«

Daraufhin schwieg sie und betrachtete die Umgebung. Das spärliche Gras, das auf dem felsigen Grund an der Küste und um Erahir herum wuchs, wurde zunehmend von saftigem Weideland abgelöst. Zu ihrer Linken floss die Fenn träge dahin. Vögel nisteten am Ufer und flogen zeternd auf, wenn sie vorüber kamen. Schmetterlinge und Hummeln tummelten sich an den rosa Blütenständen entlang des Tals. Sanfte Hügel lösten die felsigen Erhebungen ab und der salzige Geruch der Meeresluft wich zunehmend dem würzigen Duft des Frühsommers.

»Es ist schön hier«, gestand Nimesa schließlich. »Darf ich Euch etwas fragen?«

»Frag.«

»Wenn Ihr der Bruder des Königs seid, warum versteckt Ihr Euren Sohn dann hier?«

»Ich verstecke ihn nicht.«

»Ach nein?«

Nareth warf ihr einen langen Seitenblick zu. »Nein«, beteuerte er. »Er soll an einem Ort groß werden, an dem er in Ruhe aufwachsen kann. Was dann geschieht, soll er selbst entscheiden.«

»Und warum gerade hier? Nur, weil der Ort schön ist?«

»Ist das nicht Grund genug?«

»Ihr seid zu berechnend, um einen Ort nur aufgrund seiner Schönheit auszuwählen«, erwiderte sie.

Es gefiel ihm nicht, wie gut sie ihn schon durchschaute. Allerdings war er nie gut darin gewesen, seine Denkweisen vor anderen zu verbergen. »Von hier aus erreiche ich sowohl Fordras als auch Erahir in kurzer Zeit.«

»Was habt Ihr nur mit Erahir?«, fragte sie.

Nareth antwortete nicht. Erahir war seine einzige Verbindung nach Macum und so, wie es jetzt schien, würde er früher oder später dorthin zurückmüssen. Dieser Punkt seines unausgereiften Planes war der bisher umstrittenste. Allerdings weigerte er sich vehement, darüber nachzudenken, solange er noch in der Lage war, sich unter Menschen aufzuhalten.

Um sich abzulenken, richtete er den Blick auf den Fluss, auf dem ihnen hin und wieder ein kleines Boot entgegenkam. Die Menschen darauf musterten sie neugierig, aber nicht abweisend. Nareth grüßte sie stets mit einem knappen Nicken.

Am frühen Abend erreichten sie Fennhall. Die Häuser des kleinen Ortes drängten sich ums Ufer der Fenn wie frierende Soldaten um ein Lagerfeuer. Eine breite Holzbrücke führte in der Ortsmitte über den Fluss. Die Dörfler beobachteten sie neugierig, als sie diese passierten. Vor allem Nimesa mit ihrer ungewöhnlich gebräunten Haut und Esmatan, der leichtfüßig neben Alahar her trabte, ernteten unverhohlene Blicke.

Nimesa selbst schien so gefangen vom Anblick der kleinen Holzbauten, der tobenden Kinder und der fremden Gesichter, dass es ihr gar nicht aufzufallen schien.

Esmatan hingegen blähte die Nüstern und spielte sich auf, als müsste er sich auf einem Paradeplatz vorstellen. Alahar war von seinem Gezappel irgendwann so genervt, dass er die Ohren anlegte und schnaubend nach seinem jüngeren Begleiter schnappte. Esmatan sprang daraufhin zur Seite und gab sich fortan ein wenig ruhiger. Sehr zu Nareths Zufriedenheit.

Sie ließen die letzten Häuser hinter sich und folgten einem schmalen Pfad, der zwischen zwei Hügeln in ein kleines Seitental führte. In der Ferne kamen an den Flanken der flachen Erhebungen zwei Höfe in Sicht. Einer lag rechts des Tals, einer links.

»Ist es das?«, fragte Nimesa, als Nareth an einer Gabelung Alahar zügelte.

»Ja. Wie gefällt es dir?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Von hier aus sieht man nicht viel.«

Nareth nickte, bog nach links ab und ließ Alahar den Rest der Anhöhe hinauftraben. Ein halb verfallener hüfthoher Holzzaun nahm sie in Empfang. Das Tor darin ließ sich kaum öffnen, so verrostet waren die Angeln. Nach einem groben Ruck von Nareth, der abgestiegen war, konnten sie passieren.

Das Wohnhaus machte einen soliden Eindruck. Die Fenster waren schmutzig, aber die Scheiben nicht geborsten. Das Dach war mit Holzschindeln abgedeckt. Neben dem einstöckigen Haupthaus stand ein großer Stall mit vier geräumigen Verschlägen für Vieh und Platz für Heu und zwei Karren. Bei einem war die Deichsel gebrochen.

In der Mitte des Hofes befand sich ein kleiner gemauerter Brunnen, und mehrere verwilderte Beete reihten sich am morschen Holzzaun entlang, der das Grundstück abgrenzte. Hinter dem Haus führte ein Trampelpfad auf den Hügel hinauf, von wo aus man eine wunderbare Aussicht über das umliegende Land hatte.

Nachdem sie die Pferde versorgt und im Stall untergebracht hatten, traten sie abermals auf den Hof hinaus.

»Was meinst du?«, fragte Nareth ungeduldig, während er Nimesa eindringlich ansah, die mit Tehari auf dem Arm ins Tal hinabblickte. In der Ferne ließen sich das Dorf und die glitzernde Oberfläche des Flusses ausmachen.

»Es ist ziemlich abgelegen«, sagte sie nachdenklich.

Nareth biss die Zähne zusammen, um seine Ungeduld im Zaum zu halten. Das war nicht das, was er hatte hören wollen, auch wenn er Nimesas Bedenken verstand. Im Herzen der Wüste gab es kaum Einsiedlerhöfe, alle Gebäude waren zum Schutz vor Banditen und der Sonne dicht aneinandergebaut. »Das hier ist nicht Kadashar. Es herrscht Frieden im Land und niemand wird uns hier oben stören. Außerdem habe ich mit unseren Nachbarn gesprochen.« Er deutete mit dem Kopf in Richtung des gut gepflegten Hofes auf der anderen Talseite. »Ein Holzfäller mit seiner Frau und seinen drei Söhnen. Vernünftige Leute, die sogar anboten, beim Ausbessern des Hauses zu helfen, wenn es nötig sein sollte.«

Nimesa seufzte. Eine Hand an Teharis Kopf, der noch immer an sie gewickelt war, drehte sie sich zu Nareth um. »Also, wie genau stellt Ihr Euch das vor?«

Ein Funken Hoffnung machte sich in ihm breit. »Du kannst hierbleiben, solange du willst, Haus und Hof unterstehen deiner Obrigkeit. Ich werde dich weder hier festhalten noch dir vorschreiben, was du zu tun hast, solange du dafür sorgst, dass es dem Jungen gut geht.«

Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Was ist mit Euch?«

Für einen Moment folgte Nareths Blick einem Schwarm Vögel, der das Tal entlang auf den Fluss zuflog. »Ich werde hier sein, so lange und so oft ich kann.«

»Ihr lasst mich hier allein?«

Nareth ließ sich seufzend auf die zwei steinernen Stufen sinken, die zur Haustür hinaufführten. »Erst wenn ich sicher bin, dass Euch beiden nichts passieren kann.«

»Und wie wollt Ihr das gewährleisten?«

Ihre drängenden Fragen zeigten ihm abermals die unzähligen Lücken seiner Idee auf. »Das weiß ich noch nicht, aber mir wird schon etwas einfallen.«

»Das ist nicht die Antwort, die ich mir erhofft hatte!«

»Ich weiß!« Er rieb sich angestrengt über die Stirn. »Verflucht, Nimesa, ich kann nicht ewig hierbleiben. Nicht, ohne euch früher oder später zu gefährden. Wir könnten dir ein paar Hunde zulegen. Wenn die Dorfbewohner dich erst in ihrer Mitte aufgenommen haben, bist du damit sicherer als in jedem Ort Kadashars. Das garantiere ich dir.« Er folgte ihrem Blick, der in weite Ferne Richtung Süden gerichtet war.

»Ich weiß, dass ich viel verlange«, lenkte er schließlich ein. »Aber du scheinst mir eine Frau zu sein, die weiß, was sie tut, und der Tehari am Herzen liegt. Ich möchte ihn nicht einer Fremden anvertrauen.«

»Er wird bald alt genug sein, dass er keine Milch mehr braucht. Er würde sich schon an eine andere Frau gewöhnen«, meinte sie abwesend.

Erstmals kam ihm der Gedanke, dass sie in Kadashar viel mehr als den Herd im Haus eines Adligen zurückgelassen hatte. »Hast du noch Kinder dort?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nicht mehr.«

Nareths Blick fiel auf Tehari, den er nur von der Seite sehen konnte, dennoch konnte er sich nur unschwer vorstellen, was es eine Mutter kosten musste, ihr Kind zu verlieren. »Was ist mit ihnen passiert?«

»Das Wüstenfieber hat ihn mitgenommen«, antwortete sie leise.

»Das tut mir leid.«

Sie drehte sie verärgert zu ihm um. Erst als er ihren Blick lange und ernst erwiderte, legte sich ihre Entrüstung und sie kam zu ihm, um sich neben ihn auf die Stufen zu setzen. »Ich kann nicht behaupten, dass es viel gibt, was mich nach Kadashar zieht, aber es ist trotz allem mein Zuhause.«

Nareth nickte. Selbst er verspürte hin und wieder den Drang, nach Solim zurückzukehren, obwohl dort niemand mehr lebte, der ihm wichtig war.

»Allerdings«, fügte sie nach einer Weile hinzu, in der sie schweigend die Aussicht genossen hatten, »ist es hier wirklich schön und allemal besser als in der Küche unter den strengen Augen der Aufseher.«

»Heißt das, du bleibst?«

»Vorerst.«

Nareth stieß den Atem aus. »Du wirst es nicht bereuen!«, versprach er feierlich.

Sie nickte nur.

Schließlich fragte er: »Darf ich ihn halten?«

Sie sah ihn verdutzt an. »Es ist Euer Sohn.«

»Ich weiß. Aber ›gib her‹ klingt so unfreundlich.«

Mit einem Lächeln öffnete sie den Knoten an ihrem Nacken und befreite Tehari aus dem gewickelten Tuch. »Falls er friert.« Sie legte ihm das Tuch auf den Schoß und stand auf. »Ich werde mir mal die Küche ansehen.« Mit diesen Worten öffnete sie die knarrende Tür und ging in ihr neues Haus.

Nareth hingegen lehnte sich gegen einen der Balken des Türrahmens und setzte Tehari mit Blick auf das Tal auf seinen Schoß. »Was sagst du, Tehari? Gefällt es dir hier?«

Sein Sohn zappelte ungeduldig, die Arme nach den schwankenden Halmen der hohen Gräser am Fuß der Tür ausgestreckt. Lächelnd schlang Nareth die Arme um ihn, damit er seinem Schoß nicht entkam, und legte die Wange an Teharis Kopf. »Mir auch«, murmelte er, den Blick über die Wiesen gerichtet, während die untergehende Sonne in ihrem Rücken alles in tiefrotes Licht tauchte. Die Erleichterung darüber, dass Nimesa blieb, ließ ihn für einen Moment die Augen schließen. Es gab Hoffnung. Zumindest die eines Narren, und etwas anderes war er nie gewesen. Er lächelte leise. »Danke, Ebbah.«


Erzieherische Maßnahmen
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Wütend ging Sirqa im Hof auf und ab. Mra’han ließ sich Zeit, aber das war es nicht, was sie aufbrachte. Es war wieder passiert. Unbewusst, im Halbschlaf und ohne ihr Zutun oder ihr Einverständnis! So funktionierte das Wesen der Seherinnen einfach nicht. Sie war die Frau, die den Geist anderer heimsuchte, sie konnte einen Saheranen zu Boden zwingen, ohne mit der Wimper zu zucken. Vorausgesetzt, derjenige hatte vorher kein Seherinnenblut getrunken.

Warum aber wachte sie immer wieder in der Nacht auf, getrieben von unerklärlichem Hunger oder dem Schatten von Magenschmerzen, von denen sie wusste, dass es nicht ihre eigenen waren. Jede einzelne Empfindung, mit der das Kind sie strafte, war eine zu viel! Es waren kaum merkliche Anstöße, aber sie schlugen Wellen, die sie den ganzen Tag über beschäftigten. Selbst als eine junge Frau an ihr vorbeigekommen war und an einer der Rosen im Garten des Königs von Tashim geschnuppert hatte, wäre sie beinahe dem Bedürfnis erlegen, es ihr nachzutun. Aus der einfachen Faszination heraus, die das Lächeln der anderen Frau in ihr ausgelöst hatte. Wie konnte eine Blume, so eintönig rot wie die Rose dort am Rande des Hofes, einen Menschen dazu bringen, so dümmlich vor sich hin zu lächeln?

Im hintersten Winkel ihres Verstandes wusste sie, dass sie früher zu demselben naiven Menschenschlag gehört hatte wie die junge Frau. Die glaubten, die Schönheit des Lebens in einer Blume wiederfinden zu können. Was für eine närrische Vorstellung. Man hatte sie eines Besseren belehrt. Wieder und wieder, und sie hatte diese Erziehung schließlich akzeptiert. Hatte verstanden, welche Macht das Leben ohne Gefühle ihr geben konnte und wie sehr sie den Göttern damit diente. Nur warum gelang es ihr nicht mehr? Warum um alles in der Welt wollte sie sich an die Frau erinnern, die sie einst gewesen war? An dieses lächerliche Weib, das kaum in der Lage gewesen war, ein Messer zu halten, ohne sich zu verletzen.

»Sirqa!«

Sie fuhr herum.

Mra’han stand auf den Treppen zum Eingang des Palastes und musterte sie prüfend.

»Herr.«

Er kam auf sie zu. Zu ihrer Überraschung packte er sie wütend am Oberarm und zog sie ein paar Schritte vom Zentrum des Hofes fort. »Was ist in dich gefahren?«

»Verzeih, Herr. Vielleicht die Sonne.«

»Die Sonne? Die Sonne macht müde, nicht unruhig. Ist dir klar, was es mit meiner Glaubwürdigkeit macht, wenn meine Seherin, der Grundstein meiner Armee, hier umhertollt wie ein Welpe?«

»Es tut mir leid.«

Unter seinem Khi’rab konnte sie sehen, wie er die Stirn in Falten legte. »Es tut dir leid? Allein das Wort gehört nicht zu der Frau, die ich zu meiner rechten Hand ernannte. Wir reiten zurück. Bevor ich mir Gedanken über unseren neuen Rekruten machen kann, müssen wir ein paar Dinge auffrischen.«

Beinahe hätte sie erleichtert aufgeseufzt. Die Erinnerungen an die Ketten, die ihr beigebracht hatten, dass die Leere dem Chaos menschlicher Gefühle vorzuziehen war, gab ihr ihre Fassung zurück. Sie hatte sich nicht verändert. Das Balg war es, das den Fehler machte, wenn es glaubte, sie mit ein paar schlaflosen Nächten zu zermürben.

Sie folgte Mra’han zu den Pferden und stieg auf. Wortlos ritten sie aus der Stadt, Sirqa stets dicht neben ihrem Herrn. Nachdem sie die bewohnten Gebiete hinter sich gelassen hatten, fragte sie: »Hat König Pharas Euch angehört?«

»Pharas ist ein kluger Mann. Er erkennt es, wenn die Götter zu ihm sprechen, und er hat entsprechend geantwortet.«

»Also wird er für uns kämpfen?«

»Mit allem, was er aufbieten kann.«

Sirqa schwieg zufrieden. Damit waren sie ihrem Ziel ein gutes Stück näher gekommen. Das Fundament, auf dem der Thron des Leasars erbaut worden war, begann zu bröckeln. Kaum merklich zwar, aber mit stetigem Fortschritt.

»Was ist mit deinem Auftrag?«, fragte er.

»Wurde erledigt. Sein Name ist Shatar. Jung, aber sehr fähig, wie mir scheint. Er erwartet uns.«

»Gut. Bring mich hin.«

Sie nickte und gab ihrem Pferd die Sporen. Fast lautlos flogen sie unter der brennenden Sonne dahin. Sie hielten nur an, um die Pferde zu schonen und zu trinken. Am späten Nachmittag suchten sie Schutz im Schatten einer Wegstation. Während Mra’han die Pferde tränkte, kümmerte Sirqa sich um ein karges Essen aus Trockenfrüchten und Brot. Nachdem sie gegessen hatten, legte Mra’han sich schlafen.

Als Sirqa zögerte, hob er den Kopf. »Schlaf!«

Verflucht, sie wollte nicht. Zumindest im wachen Zustand konnte sie kontrollieren, was sie empfand; nichts. Aber in den trügerischen Welten zwischen Traum und Wachseins, war der Grat, der sie von ihrer Vergangenheit trennte, viel schmaler als sonst. Dennoch folgte sie dem Befehl, ließ sich auf dem harten Boden im Inneren der Wegestation nieder und betete.

Sie hatte das Gefühl, dass Mra’han jedem ihrer Worte lauschte, als hätte sie ihre Überzeugung für seine Sache verloren. Seelenruhig reihte sie die Andacht ein ums andere Mal aneinander, bis sie sich im Rhythmus ihrer eigenen Stimme verlor und die Spannung aus ihrem Körper wich. Als sie sich schließlich auf dem Boden niederließ, hatten die Götter ihr die Leere zurückgegeben, und sie konnte die Augen schließen und so tun, als wäre nichts von den verwirrenden Ereignissen in letzter Zeit geschehen.


Die Zeit läuft ab
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In den folgenden Tagen begann Nareth, den Hof instand zu setzen. Mithilfe eines Dachdeckers aus dem Dorf besserte er die Holzschindeln aus, die an einigen Stellen der Witterung nicht mehr trotzten. Auch der Fußboden im Inneren wurde um ein paar neue Dielen erweitert. Die Arbeit machte Nareth Spaß, und sein Ehrgeiz, ein annehmbares Zuhause für Tehari zu errichten, wuchs mit jedem alten Brett, das er durch ein neues ersetzen konnte. Die Illusion einer Zukunft verdrängte selbst die Wut behelfsmäßig aus seinen Gedanken, und wenn er des nachts lange genug weiterarbeitete, konnte er am Tag sogar einige Zeit mit Nimesa und Tehari verbringen.

Nach einer Woche und dank der Unterstützung ihres Nachbarn, Ugor, der ihnen als Willkommensgeschenk eine Fuhre Holz vorbeibrachte, wurde aus der alten Hütte langsam wieder der Hof, der es einst gewesen zu sein schien.

In der zweiten Woche half Ugors ältester Sohn ihm beim Errichten einer Koppel für ihre drei Pferde. Nimesa hielt sich die meiste Zeit über in der Küche und ihrem neuen Garten auf. Der fruchtbare Boden faszinierte sie, und Nareth beobachtete mit wachsender Zufriedenheit, wie sie viel Zeit damit verbrachte, ihn zu pflegen. Noch zufriedener war er allerdings mit ihren Kochkünsten. Zwar waren die für südländische Verhältnisse ungewöhnlich, aber nicht weniger schmackhaft. Nach den zwei Jahren, in denen er fast ausschließlich von der kargen Feldküche der Kadasher gelebt hatte, erschienen ihm Nimesas Gerichte wie ein Wunder.

Nachdem auch Ugors Söhne das begriffen hatten, kamen sie umso öfter vorbei, um Nimesa ihre Hilfe anzubieten. So verbrachten sie mehrere Abende in geselliger Runde im geräumigen Wohnraum des Hofes mit Ugors Familie beim Essen. Nimesa und Ugors Frau, Hema, tauschten begeistert Rezepte aus, und Nareth unterhielt sich mit Ugor und seinen Söhnen. Seinem Öl-Vorrat schadeten diese Abende zwar immens, aber wer wusste schon, ob er je wieder Zeit in derartig angenehmer Gesellschaft verbringen würde. Denn trotz der friedlichen Atmosphäre und Nareths Begeisterung für die Renovierungsarbeiten am Hof bemerkte er zusehends, wie seine Zeit ablief.

Von seinem Öl waren nur noch zwei verwaiste Tonflaschen übrig und seine Anspannung wuchs mit jedem Tag. Mehr und mehr zog er sich von Nimesa und ihren Gästen zurück, die hin und wieder aus dem Dorf vorrüberkamen, und vertiefte sich in Arbeiten, die zumindest einen Teil seiner Kräfte in Anspruch nahmen. Doch auch diese konnten ihn nicht darüber hinwegtäuschen, dass er zunehmend gefährlicher wurde.

Bei einem gescheiterten Versuch, die gebrochene Deichsel des großen Ladewagens zu reparieren, hatte er sich so aufgeregt, dass er die freigelegte vordere Achse zertreten hatte. Bemerkt hatte er das erst, nachdem er schwer atmend vor dem gesplitterten Holz gestanden hatte. Danach hatte er es aufgegeben, den Wagen reparieren zu wollen, und beschränkte sich aufs Holzhacken.

Die Abende verbrachte er auf der kleinen Bergkuppe oberhalb des Hofes und versuchte, einen Weg zu finden, der ihm einen weiteren Aufenthalt in Kadashar ersparen konnte. Aber wo sollte er sonst hin? In eine versiffte Taverne irgendwo im Nirgendwo, um sich mit ein paar betrunkenen Banditen anzulegen?

Ein paar Tage später, als er in seinen Satteltaschen die Schachfigur fand, die Asekha ihm einst geschenkt hatte, kam er auf eine weit bessere Idee. Noch am selben Abend griff er nach Sattelzeug und Schwert und schnürte sein Bündel. Es war Nimesa, die ihm, als er schon auf dem Pferd saß, zaghaft einen Beutel mit Proviant reichte. Sie sah ihn dabei kaum an, und als er ihn entgegengenommen hatte, ging sie so schnell, wie sie gekommen war.

In der Eile hatte Nareth keinen Gedanken an etwas zu essen verschwendet, denn danach verlangte es ihn längst nicht mehr.


Briefe an Asekha
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Meine liebe Asekha,

Ich bin – mehr oder weniger – am Leben. Gewisse Umstände, die ich nicht auf dem Papier festzuhalten wage, haben mich gezwungen, Kadashar den Rücken zu kehren. Zusätzlich zu meinen eigenen Problemen lastet nun eine Verantwortung ganz anderer Größenordnung auf meinen Schultern. Ich habe mich aus Pflichtgefühl einer Sache verschrieben, von der ich nicht weiß, wie ich ihr in meinem Zustand gerecht werden soll. Noch weniger weiß ich, wie ich ohne die Kämpfe weiterbestehen kann. Jeden Tag aufs Neue fürchte ich, unter all der aufgestauten Kraft zu bersten. Ich kann mich kaum noch daran erinnern, wie ein Leben ohne Kopfschmerzen sein könnte. Es drückt mich in Grund und Boden, und manchmal fürchte ich gar, bald nur noch auf Knien durch den Tag zu kriechen.

Regelmäßig flüchte ich mich ins Küstengebirge. Gerüchten zufolge haben sich immer noch kleine Gruppen desertierter Nordländer aus dem Zangengebirge bis dorthin vorgewagt. Ich glaube nicht wirklich daran, aber in den Bergen ist es einsam genug, dass ich zumindest nicht fürchten muss, im Unverstand jemanden zu töten. Nichts davon ändert jedoch etwas an der Tatsache, dass meine Zeit abläuft. Es fällt mir immer schwerer, mich zu konzentrieren. Gedankengänge, die früher selbstverständlich waren, erscheinen mir wie kleine Unmöglichkeiten. Alles wird komplexer und gleichzeitig einfacher. Ich reagiere auf Geräusche, die ich früher kaum wahrnehmen konnte, ich rieche Dinge, deren Namen ich nicht kenne, mein Sehen ist nur noch eine zweitrangige Empfindung, und selbst mein Essen schmeckt nicht mehr wie einst. Das Schreiben fühlt sich fremd an.

Der Wahnsinn wird mich holen. Daran habe ich mittlerweile keinen Zweifel mehr. Wäre da nicht die Verpflichtung, würde ich einen Weg suchen, es zu beenden. In den wenigen klaren Momenten meines Daseins tröste ich mich mit dem Gedanken, in dieser Welt etwas bewegt zu haben.

Erahir ist größer und schöner denn je. Du und auch deine Kinder werden hoffentlich in Frieden und glücklich bis zum Ende ihrer Tage leben können und … Das reicht mir eigentlich schon.

Ich wünschte, ich hätte mehr von diesem Frieden erleben dürfen, aber er ist da, und das ist das einzig Wichtige. Schütze ihn für mich, Asekha aus Anbatar. Du als eine von wenigen scheinst seinen Wert zu kennen.

Lebe wohl,

Nareth


Eisige Erkenntnis
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Dank Mra’hans harschem Einschreiten hatte Sirqa die Leere in sich wiedergefunden. Allerdings war es eine andere als zuvor. Es war nicht mehr die absolute Abwesenheit aller Empfindung, die ihren Verstand beherrschte, es war der Mangel derselben. Als wäre die Leere mit einem Mal etwas Verwerfliches. Das Gefühl, diesen Mangel beheben zu müssen, das tiefe Loch zu füllen, das sich so anders anfühlte als der leere Raum, der zuvor das Zuhause ihres Verstandes gewesen war, war geblieben.

Das Einzige, was dieses alles verzehrende Nichts stillen konnte, waren ihre kurzen geistigen Besuche bei dem Jungen. Sie war stets versucht, es bleiben zu lassen, aber alle paar Wochen erlag sie dem Drang, für wenige Augenblicke dem Fluch des Nichts zu entkommen. Leider kehrte die Leere nach diesen flüchtigen Besuchen sofort zurück.

Mra’han war glücklicherweise zu beschäftigt damit, seine Kräfte zusammenzuziehen, um ihre kurzen Ausflüge, während derer sie ihren Geist schweifen ließ, zu bemerken. Es hätte ihm nicht gefallen.

Es war später Nachmittag, als sie sich von der kleinen Gruppe Fußsoldaten absetzte und Zuflucht unter einem Hain von Palmen entlang des Gra’hal Flusses suchte. Sie kniete auf dem dünnen harten Gras am Rand des Ufers nieder und schloss die Augen. Die Schwärze, die sich daraufhin um sie legte, erleichterte es ihr, den Weg zu dem Jungen zu finden.

In all dem Nichts um sie herum strahlte sein kindliches Wesen wie ein Leuchtfeuer in der Nacht. Er war satt, er fror nicht und brabbelte irgendetwas vor sich hin, zumindest hatte sie das Bedürfnis, ihre eigenen Lippen zu bewegen. Doch auch ihm schien etwas zu fehlen.

Sie versuchte, tiefer zu graben, zu sehen, was ihn bewegte, aber er war so sprunghaft, so urgewaltig in dem, was er empfand, dass es ihr unmöglich war, sich durch die Wirren seiner Gefühle so sicher zu bewegen, wie sie es bei einem Saheranen gekonnt hätte.

Wie gewohnt dauerte es eine Weile, bis es ihr leichter fiel, sich im Kopf ihres Kindes einzunisten. Nach und nach konnte sie hören, was er hörte, und noch ein wenig später sehen, was er sah. Hinter ihm, hinter ihnen, unterhielt sich jemand. Noch immer konnte Tehari nicht verstehen, was gesprochen wurde, aber einzelnen Worten konnte er eine vage Bedeutung zuordnen. Zum Beispiel ›Essen‹ oder ›Haus‹. Ab und zu drehte er den Kopf und musterte die beiden Frauen, die schwatzend an einem Brunnen standen und nebenher etwas wuschen, was er von seinem Platz am Boden nicht erkennen konnte. Erst als etwas seine Hand kitzelte, wandte er wieder den Kopf ab. Ein bunter kleiner Punkt krabbelte über seinen Handrücken.

Sirqa brauchte durch die Differenzen zwischen seiner Gedankenwelt und der ihren eine Weile, bis sie das Wesen als Käfer erkennen konnte. Gleichzeitig mit den Lippen des Jungen verzogen sich ihre eigenen zu einem Lächeln. Die kleinen Beinchen des Insekts kitzelten die zarte weiße Haut ihres, seines!, Unterarmes. Mit einem Finger stieß er den Käfer vorsichtig an, um enttäuscht dabei zuzusehen, wie er die Flügel aufklappte und davonflog. Mit dem Blick verfolgten beide, wie das Tier in die endlosen Lüfte entschwand. Dann verdunkelte ein Schatten die Sonne, in deren Licht sie im Gras gesessen hatten. Verwundert drehten sie den Kopf. Folgten dem Verlauf der großen Gestalt, bis sie ein vertrautes Gesicht ausmachen konnten. Sirqa erschrak, aber der Verstand des Jungen überschlug sich, der Schatten der Einsamkeit schwand daraus und wurde von einer unbändigen Freude abgelöst, die ihre Sorge hinfort spülte wie Wasser eine Feder.

Der Junge streckte die Arme aus, und das strenge Gesicht des Saheranen verzog sich zu einem stolzen Lächeln.

Sirqa sah fassungslos zu. Der Junge war bei ihm? Und er am Leben? Als sich die starken Arme des Mannes um sie, um ihn!, schlossen, wurde die Welt des Jungen ganz. Ein Lächeln, so frei von jeder Sorge, wie es nur ein Kind zustande brachte, breitete sich auf seinen Zügen aus, und Sirqa musste hilflos miterleben, wie sich die Geste auf ihre eigenen Lippen übertrug. Den Kopf an die starke Schulter des Soldaten gelegt konnte der Junge ihn nicht mehr sehen, aber der Name, den er mittlerweile als den seinen erkennen konnte, wogte wie eine Welle aus Glück über ihn hinweg. Tehari.

Sirqa riss sich mit einem verzweifelten Aufschrei von der Verbindung los. Schwer atmend blinzelte sie einen Moment über das Wasser des Gra’hal hinweg, bis sie begriff, dass sie wieder allein war. Dann riss sie sich den Khi’rab vom Kopf und schaufelte sich hektisch mehrere Hände voll Wasser ins Gesicht. Das kühle Nass wischte die salzige Flüssigkeit von ihren Wangen, die sie im Rausch der kindlichen Emotionen nicht als Tränen erkannt hatte.

Tehari.

Sie schüttelte den Kopf, um die lästige Bedeutung dieser Worte loszuwerden. Warum hatte er ihm einen Namen gegeben? Warum hatte er das Übel mit einer solchen Bezeichnung begnadet? War es nicht schlimm genug, dass sie wie eine Bettlerin um das Bisschen Wärme bat, das der Junge ihr geben konnte?

Er hatte ihr ihre Fähigkeit genommen, die Leere und die ekelerregend farbige Welt der Gefühle voneinander zu trennen. Er hatte ihr alles genommen, was sie einst ausgemacht hatte, schon in jener einen Nacht, als sie in dem leidigen Versuch, ihr Leben zu retten, das Licht der Sterne auf diese Welt gebracht hatte.

Sie vergrub abermals ihr Gesicht in zwei Händen des klaren Flusswassers, doch die Leere kehrte nicht zurück. Die Erinnerungen an Teharis Liebe klebte an ihr wie ein Schandmal. Mehr als das. Der Wunsch, nicht nur Zuschauer dessen zu sein, was er empfand, hatte sich tief in ihr Herz eingegraben, von dem sie bis vor Kurzem gedacht hatte, es wäre zu Stein geworden.

Sie wollte es sehen. Nicht den unsäglichen Vater des Jungen, sondern das kindliche Lächeln, das sie noch immer auf ihren eigenen Lippen schmecken konnte. Ein einziges Mal nur wollte sie es sein, die dieses Zeugnis von ungebrochenem Vertrauen in dem Kleinen hervorrief.

Mit einem wütenden Aufschrei sprang sie vom Boden auf und schüttelte den Kopf.

»Es reicht!« Ihr Aufschrei verhallte folgenlos zwischen den Stämmen der Palmen. In der Ferne drehten zwei Lagerwachen die Köpfe. Sie machte einen unsicheren Schritt nach vorn, hielt inne, sah sich um und taumelte dann in Richtung Lager.

Auf allen vieren kroch sie in ihr Zelt, rollte ihre Decke zusammen und schnallte sich ihren Schwertgurt um und die Armbrust auf den Rücken. Dann baute sie mit wenigen Handgriffen ihr einfaches Zelt ab und klemmte es sich unter den Arm.

Es war an der Zeit, das zu tun, was sie von Anfang an hätte tun sollen. Sie war eine Närrin gewesen, als sie den Jungen fortgeschickt hatte. Auch wenn sie diese Verantwortung stets von sich gewiesen hatte, so war es doch ihr Verschulden, dass das Kind das Licht der Welt erblickt hatte. Allerdings war sie stets eine Frau gewesen, die gewusst hatte, welche ihrer Fehler es zu berichtigen galt und über welche sie hinwegsehen konnte. Und auch wenn sie nicht mehr Herr ihrer Sinne war, so war sie doch noch in der Lage, zu entscheiden, welcher ihrer Fehlentscheidungen es zu berichtigen galt!

Ohne ein Wort der Erklärung zu den Männern stieg sie auf ihre Stute und preschte aus dem Schatten des Flussdeltas in die sengende Mittagshitze hinaus.


Die Klauen der Erlösung
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Ein Jahr später

Vorsichtig bewegte Nareth sich über den gefrorenen Waldboden. Obwohl es auf den Sommer zuging, waren in den höher gelegenen Tälern des Küstengebirges die Nordhänge noch immer von Frost bedeckt. So weit in den Bergen wie hier gab es nur wenige Wochen im Jahr, in denen das Eis fernblieb und sich für den Sommer auf die Gipfel zurückzog.

Die schlanken Stämme der Rotfichten ragten weit in den grauen Himmel, und außer ein paar streitenden Eichhörnchen in den Wipfeln herrschte Stille zwischen den felsigen Hängen. Immer wieder warf Nareth einen Blick nach rechts, wo unter ihm mehrere Zelte in der Talsohle aufgebaut worden waren. Ihre Farben waren verblichen, die Stoffe voller Flicken und die Seile, die die Gestänge hielten, zerschlissen. Aber der leichte Schimmer artharischen Rots war noch immer auszumachen.

Es war nicht das erste Lager der Überreste der nordischen Armee, das Nareth in den letzten Monden aufgespürt hatte. Um genau zu sein, war es die siebte Ansammlung desertierter Soldaten, die sich dem Friedensvertrag noch immer widersetzten und glaubten, in den unwirtlichen Ecken des Küstengebirges ihr Leben fristen zu können, indem sie Händler plünderten und Dörfer überfielen. Mittlerweile war er beinahe froh, dass sie ihm dadurch einen Grund gaben, sie anzugreifen. So konnte er sich in seinen wenigen wachen Augenblicken, die ihm geblieben waren, zumindest einreden, dass er etwas Nützliches tat.

Dabei wurden die Zeiten, in denen er er selbst war, seltener. Seine Besuche bei Tehari, die zu Beginn seiner Ausflüge ins Gebirge noch ein bis zwei Wochen gedauert hatten, waren immer kürzer geworden und seine Wut jedes Mal früher zurückgekehrt. Mittlerweile waren seine Besuche auf wenige Stunden begrenzt und jedes Mal, wenn er sich von seinem Jungen verabschiedete, fürchtete er, nicht mehr zu ihm zurückkehren zu können. Nimesa hatte mittlerweile begriffen, dass es klüger war, ihm aus dem Weg zu gehen.

Nareth war ihr dankbar dafür, denn von Tehari abgesehen mied er jeglichen Kontakt zu Menschen. Zum Glück schien selbst sein kaum haltbarer Zorn zu wissen, dass Tehari sein Sohn war, denn auf den Jungen selbst wurde er nicht wütend. Gegenstände blieben jedoch nicht von seinem aufbrausenden Wesen verschont, und somit sorgte bereits das Scharren der Holzspielzeuge auf dem Dielenboden dafür, dass er die Kontrolle über sich zu verlieren drohte und er abermals die Flucht ergriff.

Hier oben in den rauen Bergen allerdings war das glühende Wesen in seinem Inneren gut aufgehoben. Kein Tier, kein verirrter Nordländer konnte darauf hoffen, ihn zu überleben, sollten sie es auf einen Kampf anlegen. Zu Nareths Zufriedenheit stellten sie sich jedoch hin und wieder als ernstzunehmende Gegner heraus.

Wenn er abends nach einem anstrengenden Tag vor seinem Feuer saß und sein Verstand für ein paar Augenblicke zu ihm zurückkehrte, fragte er sich verbittert, wie viel seiner Menschlichkeit noch übrig war und ob es nicht besser wäre, Tehari mit Nimesa allein zu lassen.

Ein Knacken ließ ihn geduckt innehalten. Er überprüfte die Umgebung, doch nichts war zu sehen. Seine Schultern hoben sich, als er die kalte Luft einsog und sich so zusätzlich versicherte, allein zu sein. Nichts. Kein Geräusch, kein verräterischer Geruch und keine umherhuschenden Schatten. Auch unten im Lager blieb alles still.

Nachdem er noch eine Weile gewartet hatte, richtete er sich wieder auf und begann im Zickzack in das Tal hinabzusteigen. Die Luft wurde ein wenig wärmer, der Boden feuchter. Hin und wieder verlor er zwischen den dicht beieinanderstehenden Bäumen die kleine Lichtung aus dem Blick, auf der seine Beute lagerte. Als er ebenen Grund erreichte, schlich er geduckt weiter. Er hatte sich einen Schal um Mund und Nase geschlungen, um die verräterischen weißen Dunstwolken, die sein Atem in die Luft malte, zu verbergen.

Drei Baumreihen vor der Lichtung zog er sein Schwert. Mit leisem Scharren glitt die Klinge aus der Scheide. Tiefe Scharten überzogen das rostende Metall, und die Schneide war stumpf. Aber unter Nareths Hieben brauchte sie nicht geschliffen zu sein, um ihren Zweck zu erfüllen.

Am Rande der Lichtung blieb er stehen. Noch immer war es totenstill. Lautlos schlich Nareth um eines der Zelte. Als er es umrundet hatte, blieb er stehen. Ein weiteres Zelt war mit gebrochenem Gestänge und zerrissenem Stoff in sich zusammengesunken. Tiefe Furchen durchzogen den Boden darum herum. Flecken verunstalteten den einst roten Stoff. Mit einem weiteren sichernden Blick in seine Umgebung trat Nareth näher, rieb mit einem Finger der freien Hand über die Verunreinigung und roch daran. Er rümpfte die Nase. Blut. Der Geruch peitschte wie ein Wirbelsturm durch seinen Verstand. Jemand hatte seine Beute gerissen. Ein paar Schritte weiter glaubte er, den Schuldigen gefunden zu haben. Die Überreste zweier Körper lagen am Boden, halb von aufgewühlter Erde verdeckt, als hätte jemand lieblos versucht, sie zu begraben.

Ein frustriertes Knurren kroch Nareths Kehle empor. Wochenlang hatte er nach diesen Männern Ausschau gehalten.

Ein Grollen, ganz ähnlich dem seinen, erscholl hinter ihm.

Nareth fuhr herum. Zwischen zwei Zelten, in etwa zehn Schritt Entfernung stand der Verursacher seines Ärgers. Ein Braunbär, so groß, wie es sie nur im Küstengebirge geben konnte. Seine dunklen Augen fixierten ihn stumpf. Die Schulter des Tieres reichte Nareth fast bis zur Brust. Das Tier hob die Nase in den Wind, öffnete das Maul und stieß ein herausforderndes Schnauben aus. Geifer tropfte von seinen Lefzen.

Nareth gab seine geduckte Haltung auf und warf sein Schwert achtlos zur Seite.

»Du willst streiten? Gut! Das waren nämlich meine Banditen, die du da gerissen hast!«, zischte er dem Tier entgegen.

Der Bär wölbte den Nacken. Trotz der Wolken am Himmel schimmerte sein Pelz an dieser Stelle wie flüssiges Gold. Ein weiteres ärgerliches Grunzen ließ die Flanken des Tieres beben. Hätte Nareth sich zurückgezogen, dann hätte der Bär ihn vielleicht ziehen lassen, aber zu derart vernünftigen Handlungen war er seit Wochen nicht mehr fähig.

»Worauf wartest du, hm? Bin ich dir zu zäh?« Er trat einen Schritt auf den Bären zu und ließ die Schultern kreisen. Mit einem Wesen dieser Größe hatte er bisher nie zu tun gehabt, und er war nicht sicher, ob seine Kraft ausreichte, um diesem Gegner gegenübertreten zu können. Im Rausch des heraufziehenden Kampfes waren diese Bedenken jedoch nichtig.

Breitbeinig, das Maul geöffnet, kam der Bär auf ihn zu.

Nareth duckte sich.

Der Bär beschleunigte auf den letzten drei Schritten, dann stellte er sich auf die Hinterläufe. Nareth sprang vor, tauchte unter den schlagenden Pranken hindurch und schlang seine Arme um den zottigen Leib.

Der Bär brüllte. Seine Vorderbeine schlugen so wuchtig auf Nareths Schultern auf, dass ein Beben durch seinen Körper lief. Zwar konnte das Biest ihn weder mit Klauen noch Zähnen erwischen, aber mit dem schieren Gewicht seines Gegners hatte Nareth nicht gerechnet. Er stemmte die Beine in den sandigen Waldboden in der Hoffnung, das rasende Tier zu Boden ringen zu können. Begleitet von einem zornigen Aufschrei gelang es ihm schließlich. Der Triumpf währte kurz, denn das Tier wand sich mit einer kräftigen Drehung aus Nareths Griff, dabei streiften seine Hinterläufe Nareths unteren Rippenbogen.

Nareth wurde zurückgeworfen. Er landete auf einem der Zelte. Dunkelheit umfing ihn, als der Stoff der Seitenwand sich über ihn senkte und ein breiter Querbalken auf seiner Brust landete. Ein dumpfes Beben kündete die Rückkehr seines Feindes an. Hektisch versuchte er, sich aus dem Leder zu winden. Ein Schatten verdunkelte den Stoff über seinen Augen. Im letzten Moment riss er den Kopf zur Seite und der tödliche Biss des Tieres traf den Balken.

Das Holz wurde von seiner Brust gehoben. Im nächsten Moment schüttelte das Tier den Balken und damit auch den daran befestigen Stoff samt Nareth hin und her. Sein Nacken protestierte gegen die ruckartigen Bewegungen und jeder vernünftige Gedanke kam ihm abhanden. Kleinere Zeltstangen trafen seinen Kopf, und in dem Chaos aus Licht und Schatten konnte er nichts mehr wahrnehmen.

Erst als ein Teil des Zeltstoffes riss und den Blick nach unten auf den Bauch des wütenden Bären freigab, gelang Nareth ein Gegenangriff. Er zog die Beine an und stieß sie wuchtig in die ungeschützte Bauchdecke des Tieres. Das gab ein Keuchen von sich, dann traf der Holzbalken Nareths Kopf. Lichtpunkte tanzten an den Rändern seines Blickfeldes. Er schüttelte sich, bis sie verschwunden waren, und befreite sich dann aus seinem Gefängnis. Auf allen vieren hielt er inne und blickte zu dem Bären hinüber, der nur drei Schritte entfernt stand und geifernd und schnaubend wartete. Mit so viel Gegenwehr schien er nicht gerechnet zu haben, denn sein Blick war aufmerksamer geworden. Zu der blanken Mordlust in seinen Augen hatte sich Vorsicht gesellt.

Abermals machte er einen Schritt auf Nareth zu. Langsamer diesmal. Abschätzend, wie vor einem Revierkampf mit einem Artgenossen. Nareth hatte bereits Bärenmännchen wie dieses miteinander kämpfen sehen. Nur deshalb war er klug genug gewesen, dem Bären nicht entgegenzutreten, sondern ihn von unten anzugreifen.

»Was ist? Hast du noch nicht genug?«, schrie er dem Tier entgegen und deutete einen Sprung nach vorn an. Das Tier zuckte zurück, stieß dann lautstark den Atem aus, der in einer heißen Wolke gen Himmel stieg und machte einen wiegenden Schritt rückwärts.

Nareth nutzte seine Chance und setzte nach. Er richtete sich auf und machte einen weiteren stampfenden Schritt auf das Tier zu. Er bleckte die Zähne wie ein tollwütiger Wolf, und der Bär machte einen weiteren Schritt zurück. Die nahende Kapitulation des Tieres gab Nareth Aufschwung. Seine Gesten, die unter dem unerwartet heftigen Angriff gelitten hatten, wurden sicherer, und er griff nach dem Messer, das trotz aller Widrigkeiten noch an seinem Gürtel hing. Mit blank gezogener Klinge trat er einen weiteren Schritt vor. »Komm her und wir beenden es, oder verschwinde wieder in deine Höhle!«

Im Vergleich zu Nareth schien das Tier einen gesunden Menschenverstand zu besitzen, denn es trat Stück für Stück den Rückzug an. Zwischen den Bäumen wandte es sich schließlich ab und trottete davon.

Die Erleichterung brach wie eine Welle über ihn herein, die seine Wut, die den Kampf in vollen Zügen genossen hatte, mit sich fortschwemmte. Dennoch erlaubte er es sich nicht, Schwäche zu zeigen. Eine falsche Entscheidung und der Bär würde womöglich zurückkommen. Noch so einen Angriff würde er nicht überstehen, dessen war er sich sicher.

Er sammelte sein Schwert vom zerfurchten Boden und machte sich auf den Rückweg zu seinem Lagerplatz auf der anderen Seite des Bergkammes. Diesmal nutzte er den Pfad, den die Deserteure angelegt hatten und der auf direktem Wege aus dem Tal hinausführte. Sobald er sicher war, dass der Bär fort war und er eine Wegbiegung hinter sich gelassen hatte, blieb er stehen und ließ sich gegen einen der herabgestürzten Felsbrocken sinken. Seine Beine zitterten und der Wind, der zwischen den Gipfeln hindurchwehte, bescherte ihm eine Gänsehaut. Sein Zorn hatte sich irgendwo in den Tiefen seines Verstandes versteckt, um seine Wunden zu lecken, und nur noch ein Rest der Aufregung wanderte kribbelnd durch seine Glieder.

Erst zwei Stunden später erreichte er die zerfallene Hütte an einem schmalen Pass, in der er ein Lager aufgeschlagen und Alahar zurückgelassen hatte. Zwischen den windschiefen Wänden glomm noch ein Rest seines Lagerfeuers vom Morgen vor sich hin.

Mit bebendem Fingern legte er ein wenig Holz nach, das er neben den Flammen getrocknet hatte, und ließ sich auf sein Lager sinken. Erst jetzt schien er vollends zu begreifen, dass er in Sicherheit war, denn mit einem Mal verspürte er den brennenden Schmerz an seiner Seite. Überrascht stellte er fest, dass er blutete. Der Hinterlauf des Bären hatte zwei lange Kratzer auf seinem Rippenbogen hinterlassen. Sie bluteten kaum noch, waren aber tief genug, dass er sich trotz der hereinbrechenden Erschöpfung gezwungen sah, die Wunden zu behandeln. Es hätte schlimmer kommen können, stellte er dabei fest. Ein wenig heftiger und das Tier hätte ihm das Fleisch von den Knochen gerissen oder ihm direkt den Rippenbogen zerschmettert.

Bevor er einschlief, dankte er den Sternen für sein Leben, obwohl er vor wenigen Stunden noch gehofft hatte, dass der Bär ihm ein gnädiges Ende bescheren könnte.

***

Am nächsten Morgen erwachte er mit ungewöhnlich klarem Kopf. Zwar wartete seine linke Seite mit einem unangenehm dumpfen Gefühl auf, aber seine Gedanken waren die eines Menschen. Beschwingt packte er seine Sachen zusammen und lud sie auf Alahar. Vielleicht konnte er dank seines vierbeinigen Kontrahenten einen ganzen Tag mit Tehari verbringen. Vielleicht konnte er sich sogar mit Nimesa unterhalten und sich bei ihr für die letzten Monde entschuldigen. Vielleicht … er bremste seine hoffnungsvollen Pläne und zwang sich zur Ruhe. Immerhin lag ein siebentägiger Ritt vor ihm, währenddessen alles Mögliche geschehen konnte. Wer wusste schon, wie lange sein Zustand anhalten würde? Doch allein dieser mäßigende Gedanke, war für ihn Grund zur Zuversicht, denn er hatte schon lange nicht mehr so strukturiert sein Handeln vorausgeplant, wie an jenem Morgen, und so trieb er Alahar bald in eine schnellere Gangart und lenkte ihn in Richtung Heimat.


Ein unliebsamer Gast
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Als der Hof in Sicht kam, wurde Alahar schneller. Nareth ließ ihn laufen. Es war später Vormittag und trotz der sommerlichen Wärme stieg Rauch aus dem Kamin. Seine Hoffnung auf ein warmes Essen wuchs. Vor der Hütte stand ein Tisch. Er war Nareth unbekannt, weshalb er vermutete, dass Ugor ihn für Nimesa gemacht hatte. Der Mann hatte einen Narren an ihr gefressen und behandelte sie, als wäre sie seine eigene Tochter. Ein Umstand, der Nareth beruhigte, wenn er wochenlang fortblieb.

Nimesa, deren Haut im letzten Winter ein wenig ihrer ungewöhnlichen Bräune verloren hatte, saß vor dem Haus auf einer Bank und schnitt Lauch.

Tehari saß wie so oft auf dem Weg vor der Haustür und spielte mit ein paar Holzfiguren.

Ein Lächeln lief über Nareths Gesicht. Gleichzeitig tat es ihm leid, wie viel er von der Entwicklung des Jungen verpasste. Er könnte schwören, dass sein Sohn bei seinem letzten Besuch noch eine Handbreit kleiner gewesen war.

Mit Alahar am Zügel schritt er durch das Tor im Zaun. Das leise Klacken, als es wieder zufiel, ließ Tehari aufblicken.

Als er Nareth entdeckte, begann er zu strahlen, kam wankend auf die Füße und lief unsicher auf ihn zu. Nareth sah ihm fassungslos entgegen, dann ließ er sich auf die Knie nieder und streckte die Arme nach ihm aus.

»Du kannst laufen?«, rief er begeistert.

Tehari antwortete nur mit einem begeisternden Ausruf, der wohl ›Papa‹ heißen sollte, bevor er mehr in seine Arme stolperte, als er lief, und mit vor Glück seligen Augen zu ihm aufsah.

»Du hast mir gefehlt, Kamerad«, gestand Nareth und wuschelte ihm durch das zusehends länger werdende Haar. Dann erhob er sich und setzte Tehari auf seine Schultern.

Nimesa beobachtete sie aus misstrauischen Augen. Als Nareth auf sie zukam, spannte sie sich kaum merklich an.

»Hallo«, begrüßte Nareth sie, nicht sicher, was genau er sagen sollte.

»Hallo«, erwiderte sie tonlos. Sie machte Anstalten, aufzustehen, doch Nareth hielt sie mit einer Geste zurück.

»Bleib. So schlimm ist es nicht.«

»Seid Ihr sicher?«

Nareth nickte.

Sie atmete aus und setzte sich wieder. »Wollt Ihr etwas essen?«

Nareth lächelte ein wenig. Trotz der vielen Wochen, die sie miteinander hier verbracht hatten, war ihre Beziehung stets von ihrem Respekt vor den Saheranen und seiner Furcht, sie zu vertreiben, überschattet gewesen.

»Ich bringe noch das Pferd in den Stall.« Er warf einen Blick nach oben, wo sich Tehari mit den Händen in seinem Haar festklammerte. »Kommst du mit?« Dem unangenehmen Ziehen an seiner Kopfhaut nach zu schließen, nickte Tehari voller Begeisterung.

Auf dem Weg zum Stall rief Nareth zu Nimesa hinüber: »Wie macht sich Esmatan?«

»Ich musste ihn auf eine eigene Koppel stellen, weil er den Braunen ständig triezt. Er ist ein Pferd der Wüste, er braucht Bewegung!«

Nareth seufzte und zog das Stalltor auf. Etwas Ähnliches hatte er schon befürchtet. Nachdem er Alahar abgesattelt und versorgt hatte – alles mit dem begeistert vor sich hin brabbelnden Tehari auf den Schultern –, kehrte er zu Nimesa zurück.

»Vielleicht sollte ich ihn das nächste Mal mitnehmen«, meinte er nachdenklich, während er sich auf einen Schemel am Kopfende des massiven Holztisches setzte.

»In die Berge?«, fragte Nimesa, ohne von ihrer Arbeit aufzusehen.

»Hm.«

»Er ist noch zu jung, um geritten zu werden«, wandte sie ein. Als sie zu bemerken schien, dass sie ihm widersprochen hatte, sah sie erschrocken auf. »Verzeiht.«

Nareth seufzte. Wie weit war es nur mit ihm gekommen, dass die Menschen ihn in diesem Ausmaß fürchteten? »Ich weiß. Als Handpferd meinte ich. Du hast recht, er braucht Bewegung. Hier frisst er sich nur fett. Außerdem kann er die Ausdauer brauchen, wenn er erst unter den Sattel kommt.«

Sie nickte und schnitt weiterhin ihr Gemüse. Das gleichmäßige Geräusch fraß an Nareths Barrieren, aber nicht mit der gleichen Intensität wie sonst, und so kam er mit ein paar tiefen Atemzügen dagegen an. Der Bär hatte ihm ganz schön zu schaffen gemacht. Vielleicht sollte er sich einen als Haustier zu legen. Der Gedanke amüsierte ihn.

»Was ist?«, fragte Nimesa kritisch, als sie sein Lächeln bemerkte.

»Nichts, nur ein abwegiger Gedanke.«

»Das habt Ihr lange nicht mehr getan.«

Er runzelte die Stirn. »Was?«

»Gelächelt.«

Ihre Worte holten ihn auf den Boden der Tatsachen zurück, und er nickte ernst.

»Meint Ihr, es wird besser?«, fragte sie, als er nichts mehr sagte.

Resigniert schüttelte er den Kopf. »Nein, und jetzt, da ich einigermaßen klar denken kann, sollten wir uns Gedanken machen, was passiert, wenn es schlimmer wird.«

Das Messer sank mit einem dumpfen Geräusch auf das Holzbrett. »Was meint Ihr?«

»Du weißt, was ich meine. Jedes Mal, wenn ich wiederkomme, wird es schwerer. Und ich fürchte, dass bald der Tag kommt, an dem ich mich euch gar nicht mehr nähern möchte.«

Ihre Miene verfinsterte sich. »Nein! Darüber werde ich nicht mit Euch sprechen.«

Abermals machte sie Anstalten, aufzustehen, doch er packte sie am Handgelenk und hielt sie an Ort und Stelle. »Hör mich wenigstens an! Bitte.«

Mit durchgedrücktem Kreuz und verschlossener Miene ließ sie sich wieder auf die Bretterbank sinken. »Ihr werdet Euch der Verantwortung mir und Eurem Sohn gegenüber nicht so einfach entziehen!«, protestierte sie.

»Ich werde tun, was auch immer nötig ist, um eure Leben zu schützen!«, feuerte Nareth zurück, was ihren Trotz ein wenig zu dämpfen schien. »Wenn ich eines Tages nicht mehr zurückkommen werde, dann wirst du mit Tehari nach Zessalonn reiten und ihn zusammen mit allem Geld, was übrig ist, zu einem Freund von mir bringen. Sein Name ist Ilion. Ein Soldat aus meiner früheren Einheit. Er lebt in der Sängerstraße. Ich habe ihm einen Brief geschrieben, der ihn überzeugen wird, dass Tehari mein Sohn ist. Danach kannst du dir so viel Silber mitnehmen, wie du brauchst, um zurück nach Macum und in deine Heimat zu kommen. Verstanden?«

»Ihr solltet nicht so reden. Ihr wisst, ich liebe den Jungen, aber er ist nicht mein Sohn und er braucht Euch.«

Lange blickte Nareth zu Tehari hinüber, der nichtsahnend von der Bedeutung ihrer Unterhaltung wieder mit seinen Figuren spielte. »Ich kann nicht ändern, was ich bin, Nimesa, aber ich will, dass es ihm gut geht. Und Ilion wird ihn großziehen, als wäre er sein eigener Sohn, wenn es sein muss.«

Nimesa nickte. Allerdings musterte sie dabei ihre Hände, die sie in ihrem Schoß ineinander verschränkt hatte. »Was ist mit mir? Würde er auch mich aufnehmen?«

»Du willst hierbleiben?«, fragte Nareth überrascht.

Nimesa zuckte mit den Schultern. »Was habe ich schon in Kadashar? Außer einer Familie, die mich fortgab, einer Arbeit, die man mir aufzwingt, und den Erinnerungen an ein Kind, das ich verlor.«

»Ich kann dir einen zweiten Brief mitgeben, wenn du möchtest. In Zessalonn gibt es immer Arbeit für jemanden wie dich, und wenn ich ihn darum bitte, wird mein Bruder sich darum kümmern.«

»Dafür wäre ich Euch sehr dankbar«, gestand sie.

Bevor Nareth ihr sagen konnte, dass er sich viel eher bei ihr zu bedanken hatte, erklang Hufgetrappel von dem schmalen Pfad, der zum Haus heraufführte. Neugierig verschluckte er seine Worte an Nimesa und sah, die Augen gegen die Sonne verengt, zum Tor hinüber.


Zweifelhafte Versprechungen
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Das Pferd des Reiters schnaubte schwer, als hätte man es den ganzen Weg im Galopp her gehetzt. Der Reiter, entweder ein sehr schlanker Mann oder eine Frau, sprang von seinem Rücken. Als Nareth den tiefblauen Stoff um den Kopf der Person ausmachen konnte, machte sich ein ungutes Gefühl in ihm breit.

»Nimesa, hol Tehari«, sagte er leise, während er die Fremde nicht aus den Augen ließ. Dem schwungvollen Schritt nach zu urteilen, war es tatsächlich eine Frau. Während sie zielstrebig auf das Haus zuhielt, wickelte sie sich den Khi’rab vom Kopf.

Nareth blieb wie gelähmt sitzen, als der Stoff fiel und ein bekanntes Gesicht darunter zum Vorschein kam. Für einen Moment war er sicher, dass er einer Wahnvorstellung zum Opfer fiel. Das würde zumindest erklären, warum seine Wut so ungewohnt umgänglich war.

Auch Nimesa war drei Schritte vor Tehari wie in Stein gemeißelt stehen geblieben und starrte Sirqaresha an, deren kalter Blick auf Tehari ruhte. Der reagierte als Erster. Er blinzelte zweimal gegen das Licht an, dann lächelte er, streckte einen Arm nach ihr aus und rief: »Mama!«

Das Wort hallte in Nareths Kopf nach wie ein Stein, den man in einen Brunnen warf.

Auch die Seherin starrte Tehari für einen Augenblick überrascht an. Bevor sie jedoch reagieren konnte, hatte Nareth seine Fassung wiedergefunden. Er packte die einzige Waffe in Reichweite: Das Küchenmesser auf dem Brett neben ihm. Er stieß den Tisch um, der ächzend zur Seite flog, und schritt auf die Seherin zu. »Nimesa, bring ihn rein! Und bleib da!«

Endlich riss sich auch Nimesa aus ihrer Starre und hastete mit Tehari auf dem Arm ins Haus.

Wie in Trance machte Sirqaresha einen Schritt in dieselbe Richtung, doch da war Nareth ihr schon in den Weg getreten, das Messer drohend erhoben. Wäre da nicht Teharis begeisterte Begrüßung gewesen, mit der er sonst nur ihn und Nimesa betraute, hätte Nareth längst angegriffen. Aber woher bei allen Sternen kannte Tehari sie? Er musste jünger als vier Monde gewesen sein, als er sie zuletzt gesehen hatte. Andererseits … spielte es eine Rolle? Sie hatte ihn fortgegeben! Er packte die Waffe fester und tat einen weiteren Schritt.

Die Seherin wich zurück. »Warte!«

»Verschwinde, bevor ich mich daran erinnere, was ich bin.«

Ihre Miene verfinsterte sich. Die Kälte darin trieb Erinnerungen an die eisblauen Augen Phelyptikayas in Nareth auf. Ärgerlich schob er sie beiseite.

»Ich bin nicht hier, um dich zu bekämpfen, Sahir, aber ich werde es tun, wenn du im Weg stehst.«

Nareth knurrte bedrohlich. Für einen kurzen Augenblick fühlte er sich an den Bären erinnert. »Was willst du?«, zischte er.

»Ich will ihn sehen.«

»Das hättest du dir überlegen müssen, bevor du ihn fortgeschickt hast!«

An ihrer Wange arbeitete ein Muskel, und Nareth hätte schwören können, sie leise fluchen zu hören. »Das war ein Fehler. Ich habe es verstanden.«

Nareth schnaubte. »Gib mir einen Grund, warum ich dir glauben sollte, Hexe!«

Ihr Blick schien Feuer zu fangen. Eine Regung, die ihn überraschte. »Weil ich ihn liebe!«

»Du weißt doch gar nicht, was das bedeutet!«

»Verflucht, er ist auch mein Sohn! Lass mich zu ihm.« Ihr fordernder Tonfall fegte die Barrieren beiseite, die die Auseinandersetzung mit dem Bären errichtet hatte. Er begann kaum merklich zu zittern, und er konnte spüren, wie eine Ader an seiner Stirn zu pulsieren begann. »Du wirst weder zu ihm gehen noch sonst irgendwohin.«

Ein amüsiertes Lächeln verzog ihre Lippen und ließ das unterschwellige Brodeln von Nareths Kräften zu einem Wirbelsturm anwachsen. »Du kannst mich nicht aufhalten. Ich werde ihn sehen, mit deiner Erlaubnis oder ohne.«

Sie stieß einen erschrockenen Schrei aus, als er vorsprang und sie an der Kehle packte. Er zog sie so nahe zu sich heran, dass ihr Haar seine Wange kitzelte und er ihr ins Ohr flüstern konnte: »Na los, versuch es.«

Tatsächlich schien sie auf ihn einwirken zu wollen, aber mehr als ein lästiges Kitzeln, wie von einer Feder, kam nicht bei Nareth an. Entweder war er stärker geworden, oder sie war nicht mehr die Seherin, die sie einst gewesen war.

»Du verlierst«, zischte er, während seine Hand sich enger um ihren Hals schloss. Er konnte spüren, wie ihr Puls raste.

»Warte«, krächzte sie. »Bitte, ich kann dir … helfen.«

»Ich mag ein Narr sein, aber ich bin nicht dumm genug, um zweimal denselben Fehler zu machen.«

»Es ist wahr«, presste sie kaum hörbar hervor. »Es gibt … einen Weg. Aber … dafür brauchst du mich!«

»Was für ein Zufall.«

»Wenn du mich tötest … unterliegst du in wenigen … Wochen … deinem Wahnsinn … Ich weiß, wie es enden wird … Sahir … Aber ich …« Ihre Stimme wurde zusehends leiser, und obwohl es ihm widerstrebte, ließ er ein wenig lockerer. » … kann dir helfen. Nur lass mich … bei dem Jungen bleiben.«

Lange Zeit fochten Hoffnung und Resignation eine erbitterte Schlacht in ihm. Es gab keine Heilung. Er hatte hundertfach gehofft, sie gefunden zu haben, und war jedes Mal enttäuscht worden. Andererseits, wenn er jetzt nicht handelte, war sein Tod sicher. Erst als sie blau anzulaufen drohte, stieß er sie von sich. Ihre Beine gaben nach, und sie blieb würgend an den Holzzaun gelehnt sitzen.

»Was für einen Weg?«, verlangte er zu wissen. Dass sie noch nicht in der Lage war, zu antworten, begriff er in seinem aufgewühlten Zustand gar nicht. »Sprich, Weib! Bevor ich es mir anders überlege!«

Sie wies mit zitternden Fingern auf ihr Pferd, das schweißüberströmt am Zaun stand. »Linke Satteltasche«, krächzte sie.

Nareth schnaubte. »Netter Versuch. Steh auf.«

»Es ist wahr!«, protestierte sie atemlos. Im nächsten Moment hatte sie die Klinge des Küchenmessers am Hals. Nareths Gesicht war nur eine Handbreite von ihrem entfernt.

»Ich bleibe genau hier, zwischen dir und meinem Jungen, und wenn du dein erbärmliches Leben retten willst, dann stehst du auf und zeigst mir, wovon du redest!«

Nach einem kurzen Augenblick, in dem sie ihn besorgt anstarrte, nickte sie vorsichtig, um einer Verletzung durch den Stahl an ihrer Kehle zu entgehen. Nareth wich gerade so weit zurück, dass sie sich aufrappeln konnte. Auf unsicheren Beinen ging sie zu dem Pferd hinüber, das mit geblähten Nüstern dastand und jederzeit bereit zu sein schien, das Weite zu suchen.

Nareth kannte diese Reaktion. Die meisten Tiere mieden ihn, wenn er sich in einem Zustand wie diesem befand. Im Gebirge hatte er Alahar häufig für mehrere Tage zurücklassen müssen, weil sein Pferd panische Angst vor ihm gehabt hatte.

Mit einem Buch, das aussah, als wollte es in ihren Händen auseinanderfallen, kehrte sie zu ihm zurück. Mit zögerlichen Bewegungen und aus sicherer Entfernung reichte sie es ihm. »Dritte Abhandlung. Ziemlich in der Mitte.«

Mit dem Messer und dem zerschlissenen, schwarzen Ledereinband in den Händen blätterte er zu der Stelle, die sie genannt hatte. Immer wieder warf er einen grimmigen Blick über den Rand des Buches, aber sie blieb reglos stehen.

Die Schrift war alt, die Worte in der gemeinen Zunge verfasst und die Seiten so abgegriffen, als hätten Abertausende von Händen sie berührt. Schweigend begann Nareth zu lesen. Trotz seiner Skepsis hing sein Blick an den Worten, als wären sie ein Zeugnis der Götter selbst. Was dort stand, klang abwegig, mehr als das, es erschien ihm wie die schlechte Erzählung eines Barden, der einmal zu viel an seinem Branntwein genippt hatte, und dennoch klangen die Worte auf eine abartige Weise plausibel.

»Das ist Wahnsinn!«, herrschte er sie an und drückte ihr das Buch vor die Brust.

Sie nahm es schwankend an sich. »Dieses Manuskript stammt aus Gaharad. Zu Zeiten als die Stadt das einzige Kloster für die damaligen Hohepriester beherbergte. Manche sagen unser Glaube selbst habe seinen Anfang zwischen den Mauern Gaharads gefunden. Wenn sich jemand mit den Kräften der Götter auskannte, dann die Hohepriester. Ich kann nicht versprechen, dass diese Methoden ihren Zweck erfüllen, aber ich bin bereit, es zu versuchen.«

Er runzelte die Stirn. Seine aufkeimende Hoffnung drängte sogar seine Wut beiseite, aber er war zu oft darauf hereingefallen, als dass er dem aberwitzigen Inhalt dieses Buches traute. »Was versprichst du dir davon?«

»Eine Möglichkeit, meinen Sohn sehen zu dürfen. Wenigstens ab und zu.«

»Du hast ihn fortgeworfen wie einen Streuner!«, fuhr er sie an. »Mehr noch, du hast gehofft, ich würde ihn für dich töten!«

»Es war ein Fehler!«

»Wäre ich der Mann, für den du mich damals gehalten hast, dann würdest du bereits nicht mehr atmen!«

»Aber ich atme, und der Junge tut es auch!«, widersprach sie heftig.

Erst jetzt begriff Nareth, warum sie ihm so verändert erschien. »Du fühlst«, stellte er überrascht fest.

»Tue ich nicht!«

»Hat man dich so schlecht abgerichtet, dass du rückfällig wirst, oder ist es etwas anderes?«

»Man hat mich nicht abgerichtet!«, keifte sie.

»Ach ja? Ich habe die Kerker gesehen, in denen man Euch heranzieht, ich war selbst ein Gefangener innerhalb ihrer Mauern.«

»Dann weißt du auch, dass man einen Menschen erst daraus entlässt, wenn er alle Prüfungen bestanden hat«, zischte sie.

Seine Miene verfinsterte sich. »Wenn du noch immer eine Seherin bist und nichts fühlst, was willst du dann von meinem Sohn?«

Sie schwieg ertappt. Für einen Moment huschte ihr Blick zum Haus hinüber, dann ging er ins Leere. »Ich kann nicht selbst empfinden. Nicht wirklich. Aber ich spüre, was er spürt. Es ist wie ein Blick durch den Schleier dessen, was ich bin.«

»Warum soll ich dir glauben, dass es dir ernst damit ist?«

»Ich bin hier, oder nicht? Ich habe Mra’han und seinen Krieg verlassen. Alles für einen Saheranen am Rande des Wahnsinns und ein sabberndes Bündel an Gefühlen.«

Eine endlos anmutende Weile lang sah Nareth in ihre braunen Augen. Die Augen einer Seherin, eine die er geschworen hatte zu töten, jedes Mal, wenn er Tehari aufgrund seiner heftiger werdenden Wutanfälle zurücklassen musste. Hätte Tehari sie nicht erkannt, er hätte nicht gezögert, diesen Schwur wahrzumachen, aber aus irgendeinem Grund schien auch der Junge etwas für das kaltherzige Miststück zu empfinden. Nur warum?

»Woher weiß Tehari wer du bist?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Vielleicht funktioniert es in beide Richtungen.«

»Was?«, herrschte Nareth sie ungeduldig an.

»Ich war bei ihm. In Gedanken. Anfangs unfreiwillig, aber dann … Ich konnte spüren, wenn er hungrig war oder wenn er sich freute.«

»Warum interessiert dich, was er fühlt?«

Abermals zuckte sie mit den Schultern. »Warum fliegen Motten ins Feuer, obwohl sie darin elendiglich verbrennen?«

Auf diese Frage wusste er keine Antwort. Was er wusste, war, dass ihm dieser Vergleich nicht gefiel. Lange Zeit schwieg er, um nachzudenken. Schließlich wies er auf das Buch. »Diese Verbindung, von der dort die Rede ist. Woher weiß ich, dass du sie nicht dazu nutzen wirst, um mich zu kontrollieren?«

»Ich weiß nicht einmal, ob das funktionieren würde.«

»Ich will keine Mutmaßungen, ich will Aussagen.«

»Dieses Buch ist nahezu eintausend Jahre alt. Ich kann dir nichts außer Mutmaßungen geben.«

Nareth fluchte. Erwartete diese Hexe von ihm, dass er blind ihrem Urteil traute, im Tausch gegen seinen Sohn?

Sirqaresha musterte ihn eindringlich. »Du musst es nicht tun. Lass mich zu dem Jungen und geh wieder in deine Berge, dann bin ich zufrieden.«

Nareth stutzte. »Woher weißt du davon?«

»Tehari versteht das Wort mittlerweile.«

»Du konntest hören, was wir reden?«

»Nur wenig. Er versteht nur Bruchstücke.«

Die Antwort beruhigte ihn nicht wirklich. »Du hast ihn belauscht?«

»Ich habe mich mit ihm … unterhalten. Das ist alles. Wenn Ihr dazwischengeredet habt, war das euer Fehler.«

»Tatsächlich?«

Sie hob beschwichtigend die Hände. »Es ist mir ernst, Sahir. Lass mich zu ihm, dann werde ich versuchen, dir zu helfen.«

Er schüttelte den Kopf. »Du bleibst, wo du bist, bis ich mir Gewissheit verschafft habe, dass du die Wahrheit sagst.«

Sie lachte. »Und wie willst du das tun?«

»Ich werde einen Weg finden.«

Sie schnaubte. »Wie viele Jahre suchst du bereits nach einer Möglichkeit wie dieser? Und jetzt, da sie vor dir liegt, verweigerst du dich ihr?«

»Ich verweigere mich nicht deinem Vorschlag, sondern dem Gedanken, dir zu trauen. Du wirst warten müssen.«

»Ich bin wochenlang wie eine Wahnsinnige geritten!«

»Dann wird es dir nichts ausmachen, dich noch ein paar Tage zu gedulden! Und jetzt verschwinde!«

»Aber …«

»Geh, bevor ich meinen Verstand wiederfinde und dich töte!«

Langsam, aber sichtlich unzufrieden trat sie den Rückzug an. »Ich werde morgen wiederkommen.«

»Nein. Du wirst dich im Ufer einmieten und warten, bis ich dich hole.«

Ihm entging nicht, wie sie ihre Hand spannte, ganz so, als wollte sie sie zur Faust ballen. Dann nickte sie abgehackt, schwang sich auf ihr Pferd und jagte mit ihm den Hügel hinab davon.


Die Hoffnung eines Wahnsinnigen
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Nareth stand noch immer an Ort und Stelle und starrte ihr eisern nach. Für einen Moment fragte er sich, ob er träumte und die Seherin nichts weiter als ein verräterischer Akt seines schwindenden Verstandes war. Was auch immer es gewesen war, alle Ruhe, die der Kampf mit dem Bären ihm geschenkt hatte, war verschwunden. Erst als er hörte, wie die Haustür hinter ihm vorsichtig geöffnet wurde, gelang es ihm, sich aus seiner Starre zu lösen. Nimesa lugte aus der Tür, ihrer Haltung nach zu urteilen, hatte sie Tehari noch immer auf dem Arm. »Ist sie fort?«

Als Nareth nickte, trat sie vollständig aus der Tür.

Nareths Blick wanderte zu Tehari, der unnatürlich still war und immer wieder einen Blick auf den leeren Pfad in Richtung Dorf warf. Unwillkürlich drehte Nareth sich um, aus Angst, dass Sirqaresha zurückkommen könnte, doch die Straße war leer.

»Was wollte sie?«, fragte Nimesa.

»Ich weiß es nicht.« Er wandte sich an Tehari und musterte ihn forschend. Der wand sich unter seiner Musterung und streckte quengelnd die Arme nach ihm aus.

Nareth ignorierte diese. »War das Mama, Tehari?« Er wies auf die Stelle, wo die Seherin gestanden hatte. Tehari nickte.

Nimesa sah ihn überrascht an. Nun wies auch sie auf die Stelle. »Das war deine Mama?«

»Hat er doch eben schon gesagt«, fuhr Nareth sie an, während Tehari abermals nickte.

Nimesa wich einen Schritt vor ihm zurück. »Soll ich gehen?«

»Nein, bleib.« In seiner derzeitigen Verfassung wäre es klüger gewesen, sie weit fortzuschicken, aber er stand vor einem Problem, von dem er fürchtete, es allein nicht lösen zu können. »Wie viel weißt du über Samerier, Nimesa?«

»Nicht viel, warum?«

»Wurde jemals ein Samerier geboren?«

Sie stutzte. »Ihr meint, ob je ein Kind bereits die Gaben eines Saheran besaß?«

Nareth nickte.

»Nein, nicht, dass ich wüsste. Warum?« Als Nareth nicht antwortete, fügte sie hinzu: »Sie hat eine Verbindung zu ihm, oder?«

»Woher weißt du das?«

»Tehari war hin und wieder ganz abwesend, als würde er jemandem zuhören, den nur er verstehen kann. Ich hatte den Verdacht schon früher.«

»Und du hast nichts gesagt?!«

Nimesa machte einen erschrockenen Schritt zurück. Erst da begriff Nareth, dass er noch immer das Messer in der Hand hielt. Er warf es weg.

»Es war nur eine Vermutung, kaum ein bewusster Gedanke. Ich konnte ja nicht ahnen, dass es so eine Verbindung wirklich gibt.«

»Wie gut kennst du die Seherin?«

»Nicht gut.«

»Vertraust du ihr?«

»Nein!«

Fluchend wandte Nareth sich ab.

»Ihr habt sie doch fortgeschickt, oder?« Sorge – vielleicht sogar Angst – schwang in ihrer Stimme mit.

»Nicht weit genug«, erwiderte er verbissen.

»Was? Warum nicht?«

»Weil sie sagt, dass sie mich heilen könnte.«

»Und das habt Ihr geglaubt?!«

Er fuhr zu ihr herum. »Habe ich eine andere Wahl?«, schrie er. »Da ist nichts mehr, Nimesa, Nichts zwischen mir und dem Zorn. Die Berge können es nicht mehr bändigen und ich auch nicht.«

»Und Ihr glaubt, das wüsste sie nicht? Frauen wie sie tauchen nicht ohne Grund auf. Wahrscheinlich weiß sie genau, wie es um Euch steht!«

»Also soll ich einfach akzeptieren, dass es für mich vorbei ist?«

»Nein! Warum fragt Ihr mich überhaupt? Ich bin nur eine einfache Küchenmagd.«

Nareth beruhigte sich ein wenig. Nachdenklich meinte er: »Die besten Ratschläge in meinem Leben habe ich alle von einer Köchin erhalten.«

»Eine Köchin steht über einer Magd.«

Nareth stieß angestrengt die Luft aus. An Nimesas Art, sich selbst kleinzureden, sollte er sich längst gewöhnt haben. »Ist sie dir verändert vorgekommen?«

»Ich habe sie kaum gesehen. Aber sie erschien mir aufgewühlt. Das kenne ich nicht von ihr.«

Nareth nickte nachdenklich. »Sie beginnt zu fühlen«, erklärte er, während er unruhig auf und ab ging.

»Ist das ungewöhnlich?«

»Seherinnen können einem Samerier nur deshalb gefährlich werden, weil sie selbst nichts empfinden. Lange bevor der erste Leasar euer Land regierte, haben Samerier in den Glaubenskriegen viel Verwüstung angerichtet. Um dem zu begegnen, wurden die Seherinnen erschaffen. Gerade weil sie nichts fühlen, sind sie in der Lage, einen Samerier zu lenken. Wie das vonstatten geht, kann ich dir nicht erklären. Allerdings kann sie kurzfristig die Gefühle, die einen Samerier antreiben, verändern oder umkehren. In meinem Fall hatte Sirqaresha damit Schwierigkeiten, weil man mir in Anbatar Seherinnenblut eingeflößt hat. Es wirkt wie ein Spiegel. Alles, was sie mir antut, fällt auf sie zurück.«

»Und deshalb fühlt sie jetzt?«

»Vermutlich«, sagte Nareth, obwohl er eher der Auffassung war, dass es während Teharis Zeugung zu gewissen Verwirbelungen von samerischer Emotion und der gefühllosen Einöde der Seherin gekommen war. Das allerdings wollte er Nimesa nicht erläutern.

»Wenn eine Seherin also Eure Gefühle umlenken kann, warum habt Ihr dann nicht längst eine aufgesucht, die Euch gegen die Wut hilft?«

Nareth blieb stehen. »Weil es so einfach nicht funktioniert. Eine Seherin kann diese Verbindung nicht dauerhaft aufrechterhalten, weil sie die Emotionen nur ändern, nicht aber entfernen oder aufhalten kann.« Als Nimesa ihn nur kritisch ansah, fügte er hinzu: »Hast du schon einmal versucht, Wasser mit Öl zu mischen?«

»Das geht nicht.«

Nareth nickte. »Selbst wenn sie es wollte, ist die Leere ihrer Gedankenwelt nicht in der Lage, meine überkochenden Emotionen dauerhaft in sich zu beherbergen.«

»Aber wenn das nicht geht, was hat sie Euch dann angeboten, das Euch so in Aufregung versetzt?«

Ungeduldig setzte er seine Wanderung fort. »Sie hat mir ein Buch gezeigt, in dem ein Weg steht, wie sich dauerhaft eine Brücke zwischen Samerier und Seherin schlagen lässt. Eine Art Portal, über das sie bestimmen kann, wie viel meiner Kräfte sie auf sich überträgt.«

Entsetzten huschte über Nimesas Züge. »Also wärt Ihr nichts weiter als ihre Marionette! Womöglich wird sie dadurch sogar stärker.«

Obwohl Nareth dieselbe Befürchtung hegte, schüttelte er den Kopf. »In dem Buch heißt es, dass es, um die Kraft eines Sameriers anzuwenden, einen Samerier braucht. Sie übernimmt nur einen Teil meiner Gefühle.«

»Was spielt das denn für eine Rolle, wenn sie Euch in der Hand hat? Mit Euch als Waffe kann sie tun, was immer ihr beliebt.«

»Das wissen wir nicht!«, warf Nareth verzweifelt ein.

»Es ist aber sehr wahrscheinlich!«

»Verflucht, was willst du denn, das ich tue? Wenn ich wieder gehe, dann wird sie zurückkommen, und ich werde nicht da sein, um Euch helfen zu können.«

»Also traut Ihr lieber der Frau, die sich dem Krieg so sehr verschrieben hat, dass sie ihr eigenes Kind verstößt?«

»Mir gehen die Möglichkeiten aus, Nimesa!«

Zum ersten Mal wurde ihr Blick ein wenig weicher. »Wisst Ihr keinen Weg, herauszufinden, ob das Buch, das sie Euch zeigte, echt ist?«

»Außer es nach Zessalonn zu einem Historiker zu bringen? Nein.«

Sie seufzte und schwieg eine Weile. Nareth hatte unterdessen die Hände zu Fäusten geballt und ließ seine Gedanken in dem unseligen Konstrukt unmöglicher Möglichkeiten im Kreis laufen. Er wusste nicht, wie viel Zeit verging, als er endlich stehen blieb. Trotz all seiner Bedenken, trotz des Wissens, dass er einen Pakt mit dem Wahnsinn selbst einzugehen schien, richtete er das Wort abermals an Nimesa.

»Sirqaresha selbst wird beweisen müssen, dass das Buch echt ist«, sagte er grimmig.

»Was meint Ihr damit?« 

»Dass sie mir helfen wird, und wenn dieser Versuch scheitert, wird sie Tehari nie wieder sehen.«

Nimesa starrte ihn mit aufgerissenen Augen an. »Habt Ihr mir nicht zugehört? Sie wird …«

»Das wissen wir nicht!«

Nimesa schüttelte beinahe angeekelt den Kopf. »Ihr lauft in Euren Untergang!«

»Das tue ich ohnehin! Zumindest kann ich dann sagen, ich hätte mein Ende selbst gewählt und es nicht aus Angst vor möglichen Konsequenzen einfach hingenommen. Dem Jungen zuliebe bin ich bereit, diesen Weg zu gehen. Aber dafür brauche ich deine Hilfe.«

Sie wich zurück. »Wobei?«

»Hol dir meinen Adelstitel aus meinem Zimmer und reite nach Erahir. Kommandant Erlund soll mir zwanzig seiner besten Männer herschicken.«

»Was wollt Ihr mit zwanzig Soldaten?«

»Sicherstellen, dass die Hexe ihr verdammtes Wort hält.« Er nahm ihr Tehari aus dem Arm. »Nimm Alahar und sieh zu, dass du so bald wie möglich zurückkommst.«

»Aber, was wenn …?«

»Mit dem Adelstitel werden sie dir zuhören! Und jetzt geh!«

Endlich zog sie den Rückzug an und ging ins Haus. Erleichtert, dass sie seine schwindende Geduld nicht mit weiteren unangebrachten Ängsten belastete, zog er Tehari enger an sich und warf einen langen, grimmigen Blick in Richtung Fennhall. Nur Teharis kleine Arme, die sich um seinen Hals schlangen, hielten ihn davon ab, der Wut in seinem Inneren nachzugeben. Für einen Moment schloss er die Augen, seine Wange an Teharis Kopf gelehnt.

»Du musst die nächsten Tage gut auf mich aufpassen, kleiner Mann«, sagte er leise, in der Hoffnung, dass sein Sohn ihn auf irgendeine Art und Weise verstand. Denn er würde bald das einzige Wesen jenseits des Zangengebirges sein, das seinem wachsenden Zorn Einhalt gebieten konnte.


Unparteiisches Ufer
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Von nagender Ungeduld erfüllt schritt Sirqa in ihrem Zimmer des Ufers auf und ab. Wie konnte dieser gottlose Wurm es wagen, sie so lange warten zu lassen? Unzählige Monde hatte sie damit verbracht, erst die Schriften und schließlich ihn und den Jungen zu finden. Und das war der Lohn? Fast eine Woche war es her, dass sie wie eine armselige Bettlerin vor seiner Tür aufgetaucht war und um Einlass gebeten hatte! Drei Tage lang hatte sie auf dem wackeligen Schemel ihrer Unterkunft gesessen und die Wand angestarrt. Eine einfache Übung, die sie früher schier endlos durchgehalten hätte. Früher … Was war nur aus der Sirqaresha geworden, die nichts aus der Ruhe bringen konnte?

Sie schnaubte verärgert. Es war Sahirs Schuld. Sie sollte verschwinden und ihn seinem Schicksal überlassen. Noch zwei, maximal drei Monde und sein menschlicher Körper würde der Kraft der Götter in seinem Inneren nichts mehr entgegenhalten können. Der Gedanke daran, wie er im Feuer seiner eigenen Kraft verbrannte, zauberte ein kaltes Lächeln auf ihre Lippen.

Erst ein Klopfen an der Tür, das die Wand erzittern ließ, ebnete ihre Züge. Sie straffte sich und wollte öffnen, da stand der Saheran schon im Raum. Hitze flutete die Luft, zumindest fühlte es sich so an. Tiefe Schatten lagen unter seinen Augen, und er schien nur einen Wimpernschlag davon entfernt, ihr das Genick zu brechen. In Anbetracht dessen schluckte sie jede herausfordernde Begrüßung, die sie sich in den Tagen des Wartens ausgemalt hatte, hinunter und wich einen Schritt zurück.

»Wie hast du entschieden?«, fragte sie.

Obwohl nichts an ihrer Frage bösartig geklungen hatte, ballte er die Hände zu Fäusten. Die Sehnen an seinen Unterarmen traten scharf hervor, und für einen Moment fürchtete sie, dass sein Körper der Kraft in seinem Inneren nicht standhalten würde. Wie sein Verstand es tat, war ihr ein Rätsel.

»Du wirst mitkommen, ohne Ärger zu machen«, brachte er hervor. Allein diese Worte schienen ihn mehr Beherrschung zu kosten, als er entbehren konnte.

»Wohin?«, fragte sie dennoch.

Sein Blick bohrte sich in ihren. Was dahinter lag, war mehr Tier als Mensch. Sie wich einen weiteren Schritt zurück. Er machte nicht den Eindruck, als würde er wirklich hören, was sie sagte. Nur langsam fand sie ihre Fassung wieder und beendete ihren feigen Rückzug.

»Ich kann dir helfen«, sagte sie für den Fall, dass er dieses Angebot in den letzten Tagen vergessen hatte.

Noch immer antwortete er nicht. Verfluchter Narr, wieso war er überhaupt gekommen, wenn er nicht einmal den Mund aufbekam? Sie trat einen langsamen Schritt vor.

Er spannte sich. »Bleib … wo du bist … Hexe.« Er klang mehr verzweifelt als wütend.

»Wenn du mich für einen Moment nicht umbringst, kann ich dich beruhigen. Zumindest für den Augenblick.«

Lange blieb er still. Reglos wie eine Statue stand er da, so voller Misstrauen und Blutdurst, dass sie fürchtete, dass er sie eher töten als näher kommen lassen würde. Einen endlosen Augenblick später nickte er kaum merklich.

Entschlossen überbrückte sie den letzten Schritt, der sie trennte, und legte eine Hand an seinen Hals. Vorsichtig öffnete sie die geistige Pforte, die sie voneinander trennte.

Was dahinter lag, traf sie wie ein Schlag ins Gesicht. Hinter den Ketten seines eigenen Verstandes brach eine Brandung aus Wut über sie herein, die sie bereits nach wenigen Augenblicken zurücktaumeln ließ. Schwer atmend blieb sie stehen. Ihre Hand kribbelte, als hätte sie in kochendes Wasser gegriffen, und sie musste mehrfach blinzeln, um Herr über ihre Sinne zu werden. Im Vergleich zu dem, was in seinem Inneren herrschte, erschien ihr der Raum lächerlich leise und kalt. Allerdings schien ihr kurzes Eingreifen gewirkt zu haben, denn er schien ein wenig mehr er selbst zu sein, als sie ihm erneut in die Augen blickte.

»Du wirst mich davon heilen!«

Sie nickte. »Das sagte ich bereits. Aber erst, nachdem ich den Jungen gesehen habe!«

»Fordere mich nicht heraus!« Sein Ruf füllte den Raum, als wollte er die Fenster zum Bersten bringen, und rief ihr wieder ins Gedächtnis, dass sie, dank des Seherinnenblutes in seinen Adern, hilflos gegen ihn war.

Verfluchter Hund.

»Pack zusammen, was du brauchst, und dann komm.«

Mit zusammengebissenen Zähnen griff sie nach ihren Satteltaschen. Wenn sie etwas nicht leiden konnte, dann, von einem Ungläubigen herumkommandiert zu werden. Aber dafür würde er früh genug bezahlen!


Unaufhaltsamer Zorn,

unbewegliche Leere

[image: ]

Vor dem Gasthaus wies Nareth sie schweigend an, ihr Pferd zu holen und ihm dann zu folgen. Während er selbst auf Alahar stieg, ließ er sie keinen Moment aus den Augen. Ihre Folgsamkeit machte ihn nervöser, als hätte sie versucht, ihn anzugreifen. Selbst die Tatsache, dass sie ihm zumindest einen Teil seines Verstandes zurückgegeben hatte, konnte seine Aufregung kaum lindern. Aber wie sollte er auch gelassen bleiben, bei dem, was vor ihm lag? Immer wieder huschten die Zeichnungen aus dem Buch schattenartig vor seinen Augen umher. Selbst wenn Sirqa nicht versuchen würde, ihm zu schaden, grenzte die Behandlung, die ihm bevorstand, an Hexerei.

Als die Seherin auf dem Rücken ihres Pferdes zu ihm aufschloss, sah er sie lange an. Ihre Miene war so ausdruckslos wie immer. Ihre Haltung aufrecht und ihr Blick so unangenehm, dass er nach kurzer Zeit Alahar wendete und das Tal entlang und auf den Hügel hinauftrieb. Das dumpfe Geräusch, das die Hufe ihres Reittieres verursachten, verriet, dass sie ihm folgte.

Auf dem Pfad, der zu seinem Hof hinaufführte, drosselte er das Tempo und ließ Alahar im Schritt gehen. Die Silhouetten der neunzehn Männer aus Fordras erschienen ihm wie Mahnwachen an einer Grabstätte. Das wohlige Gefühl von Heimkehr blieb aus, stattdessen machte sich eine nagende Angst in ihm breit.

Falls die Seherin von der Anwesenheit der Soldaten überrascht war, ließ sie sich nichts anmerken. Noch immer ritt sie eine Pferdelänge hinter ihm. Auch als er vor dem kleinen Gartentor anhielt, holte sie nicht zu ihm auf. Stattdessen trat der Hauptmann der kleinen Gruppe auf ihn zu.

Er war von durchschnittlicher Größe, aber mit breiten Schultern und einer grimmigen Miene ausgestattet. Seinen Namen hatte Nareth längst wieder vergessen.

Der Mann nahm vor ihm Haltung an.

Nareth nickte ihm eisern zu. Es kostete ihn alle Beherrschung, nicht ständig zum Haus hinüberzublicken, als könnte es sich unversehens in ein alles verschlingendes Ungetüm verwandeln.

»Wie lauten Eure Befehle?«

Nareth überging den ungeduldigen Unterton in seiner Stimme. Es schien ihm nicht zu schmecken, einen derartigen Auftrag erledigen zu müssen.

»Ich brauche Euch, um während der nächsten Stunden das Haus zu bewachen.«

»Aha?« Die hochgezogene buschige Augenbraue des Mannes galt bestenfalls als anmaßend, aber Nareth ignorierte auch diese Dreistigkeit. Stattdessen wies er zwei weitere Männer an, Sirqaresha ins Haus zu führen. Dann zog er ein Glasfläschchen aus seiner Hosentasche und reichte es dem Hauptmann. »Weist Eure Männer an, die Pfeile damit einzureiben. Ihr werdet um das Haus Schützen postieren. Egal, was ihr hört oder seht, niemand betritt das Gebäude. Wenn die Frau als Erste daraus hervorkommt, wird geschossen.«

»Wozu dann das Gift?«

Nareth straffte sich. »Für mich. Falls sie mich verrät, werdet Ihr es brauchen, glaubt mir.«

Der Mann blinzelte. »Ich verstehe nicht ganz …«

Nareth holte tief Luft. »Wenn die Frau vor oder mit mir das Haus verlässt, werdet ihr uns beide töten. Das Gift macht mich handlungsunfähig. Danach solltet ihr in der Lage sein, es zu Ende zu bringen.«

Der Soldat starrte ihn reglos an. Für einen Moment fürchtete Nareth um den Verstand des Mannes, dann keuchte dieser. »Ihr seid der Bruder des Königs, Herr.«

»Und vielleicht bald eine Gefahr für das ganze Reich!«

Als der Mann zu einem weiteren Widerspruch ansetzte, fiel Nareth ihm wütend ins Wort. »Das ist ein Befehl, Soldat! Ihr vergesst Euren Platz.«

Endlich schien sein Untergebener sich an seine lang vergangene Ausbildung zu erinnern und nahm Haltung an. »Wie Ihr befehlt.«

Nareth sah ihn so lange an, bis er das Gefühl hatte, dass der Mann auch meinte, was er sagte. Verflucht, warum hatte er es gerade jetzt mit einem derartigen Stümper zu tun? Wo waren die fähigen Männer Imerias’, wenn er sie brauchte.

Vor dem Haus, einige Schritte von den Soldaten entfernt, wartete Nimesa mit Tehari. Wortlos reichte sie ihm den Jungen, als er näher kam. Er hielt Tehari eine halbe Armeslänge von sich und sah ihn von Sorgen gequält an. Wie konnte das Schicksal so grausam sein und die Zukunft seines Jungen von der Gunst seiner unseligen Mutter abhängig machen? Seine Sorge wuchs, als er in die sanften Züge seines Sohnes sah. Früher hatte der Tod ihm weniger Angst gemacht, doch nun, da es seine größte Freude war, Tehari aufwachsen zu sehen, bereitete ihm der Gedanke, ihn nie wiederzusehen, Übelkeit.

»Du wirst mich doch nicht vergessen, wenn ich es nicht schaffe?«, fragte er leise.

Es war Nimesa, die antwortete. »Wagt es nicht, Euch von ihm zu verabschieden!«

Nareth zog Tehari an sich, um über dessen Schulter hinweg in die blitzenden Augen der Amme sehen zu können.

»Die Götter haben Euch dieses Leben gegeben und sie werden es Euch nehmen, nicht dieses seelenlose Weib.«

Nareth nickte. Unfähig, mit ihr über Glaubensfragen zu diskutieren, in denen sie sich seit Monden nicht einig wurden. »Du weißt, was du zu tun hast, wenn …«

»Schweigt!«, fuhr sie ihn aufgebracht an. »Ihr mögt nicht an das glauben, was ich sage, aber die Götter werden Euch hören, und sie werden glauben, dass Ihr nicht gewillt seid, weiter auf dieser Welt zu leben, wenn Ihr so sprecht.«

Er stieß ein unwilliges Knurren aus. Konnte sie ihm nicht einen kleinen Schritt entgegenkommen und zumindest einen Teil der Sorge von ihm nehmen, indem sie ihm sagte, dass sie sich an seine Anweisungen halten würde, sollte er es nicht schaffen? Er drückte Tehari einen flüchtigen Kuss auf die Wange und übergab ihn Nimesa, bevor er das Haus betrat.

Sirqaresha wartete in der Küche, flankiert von den beiden Soldaten. Der Anblick ihrer ausdruckslosen Miene jagte ein Ziehen durch seinen Magen. Von allen Menschen auf dieser Welt, warum musste sie es sein, der er seine Seele verkaufte?

»Lasst uns allein!«, befahl er tonlos, woraufhin die beiden Südländer das Haus verließen. Sobald sie fort waren, legte Nareth den Riegel vor und drehte sich zu ihr um.

Lähmende Stille beherrschte den Raum. Nur das leise Knacken der Glut, die trotz der Wärme draußen im Kamin vor sich hin glomm, verlieh der Atmosphäre ein wenig Leben.

Schließlich ergriff Nareth das Wort. »Du wirst mich behandeln. Wenn es klappt, kannst du Tehari sehen.«

»Das Verfahren ist alt. Wahrscheinlich wurde es noch nie bei einem echten Saheran angewendet. Ob du überleben wirst, liegt nicht in meiner Hand.«

»In wessen dann?«

»Wärst du kein Qunai, würde ich sagen: In denen der Götter.«

»Dann hoffe ich, deine Götter sind dir gnädig gestimmt, denn wenn ich sterbe, wirst du dieses Haus nicht lebend verlassen.«

Sie legte den Kopf schief. »Was für ein Spiel ist das? Ich biete dir meine Hilfe an, und du erpresst mich?«

»Du wolltest einen Handel, jetzt hast du ihn.«

»Das ist kein Handel, das ist Wahnsinn.«

»Dann ist es eben Wahnsinn!«, fuhr Nareth sie an. »Du hast mich in diesen Schlamassel geritten, jetzt sieh zu, dass du uns beide daraus befreist.«

Ihre Lippen verzogen sich zu einer schmalen Linie, dann jedoch nickte sie. Sie hob ihre Satteltaschen vom Boden auf und ging damit zum Küchentisch vor dem Herd.

Widerwillig folgte Nareth ihr.

Sie zog das Buch daraus hervor, zusammen mit zwei dicken Lederbändern, die Gürteln ähnlich sahen. Als Drittes kam ein in Samt gewickelter Gegenstand zum Vorschein. Nareth glaubte, zu wissen, was sich darin befand, dennoch kroch eine Gänsehaut über seine Arme, als Sirqaresha den Stoff zurückschlug und eine etwa handflächengroße Silberplatte zum Vorschein kam. Sie hatte die grobe Form von ausgebreiteten Vogelschwingen. Die schlanken Linien und Ornamente darauf waren so verworren, dass Nareth nicht sagen konnte, ob sie einer ihm unbekannten Sprache entstammten oder reine Zierde waren. Als Sirqa die Platte umdrehte und mehrere Metallzähne mit Widerhaken darunter zum Vorschein kamen, wandte er sich stöhnend ab. An die Tischplatte gelehnt zwang er sich, durchzuatmen und die Übelkeit, die sich bei diesem Anblick in ihm breitmachte, beiseitezuschieben. »Verflucht seien deine Ideen, Hexe.«

»Du könntest gehen und mich so zu dem Jungen lassen«, schlug sie gelassen vor.

»Nein.«

»Dann jammere nicht herum! Ich brauche heißes Wasser und Verbände.«

Er schluckte den bitteren Geschmack in seinem Mund hinunter und stieß sich von der Tischplatte ab, um ihrem Befehl nachzukommen.

Und da schaufelt er sich sein eigenes Grab, raunte eine zynische Stimme in seinem Inneren.

Während er Holz nachlegte und einen Kessel mit Wasser über das Feuer hängte, hatte Sirqaresha den Tisch geräumt und ihre Utensilien auf einen Stuhl danebengelegt. Als Nareth wieder vor ihr stand, verschränkte sie die Arme. Mit einem Kopfnicken sagte sie: »Zieh das Hemd aus.«

Wieder tat er klaglos, wie ihm geheißen. Achtlos ließ er das Kleidungsstück zu Boden fallen. Trotz des Feuers und der wärmenden Sonnenstrahlen, die den Raum fluteten, erschien ihm die Luft unangenehm kalt, als sie über seinen nackten Oberkörper strich.

Ohne eine Miene zu verziehen, klopfte Sirqa mit der flachen Hand auf die Tischplatte. Nareth biss die Zähne zusammen. Um nichts in der Welt wollte er dieser Frau den Rücken zudrehen, noch viel weniger, wenn er wie ein Lamm auf der Schlachtbank lag. Er betete ein letztes Mal zu den Sternen, dann legte er sich auf den Küchentisch. Hätte er gewusst, dass das von Ugor hergestellte Möbelstück eines Tages für diesen Zweck missbraucht würde, hätte er es im letzten Winter dem Kamin gefüttert. Er spürte jede Unebenheit unter seiner Brust, als er auf dem Holz zum Liegen kam. Sein Atem wurde flacher.

Als Sirqa nach seinen Handgelenken griff, zuckte er zusammen. Augenblicklich verfluchte er sich für diese Schwäche. Sie zog seinen Arm über die Tischplatte und legte ihn eng an das Tischbein unter ihm. Mit festen Griffen legte sie die dicken Ledergurte um seinen Unterarm und zurrte ihn damit am Tischbein fest. Die Kante der Tischplatte drückte unangenehm gegen die Innenseite seines Oberarms. Auf der anderen Seite verfuhr sie genauso.

Nareth schluckte jedes bissige Wort, das ihm auf der Zunge lag, hinunter. Die Stirn gegen das Holz unter ihm gestützt, wartete er. Aus Gewohnheit testete er die Fesseln. Der Tisch ächzte, aber die Lederbänder hielten stand. Warum wusste er nicht. Normalerweise widerstanden ihm nur speziell gefertigte Bandeisen.

»Hör auf damit«, erklang Sirqas ruhige Stimme über ihm. »Der Tisch hält das nicht unbegrenzt aus.«

Die Unfähigkeit, sehen zu können, was über ihm geschah, war beinahe so schlimm, als hätte man ihm die Augen verbunden.

Als ihre Finger seinen Rücken streiften, biss er die Zähne zusammen. Die Berührung verschwand so schnell, wie sie gekommen war.

»Und schon bin ich die zweite Seherin, die sich auf deiner Haut verewigen wird«, meinte sie. Er konnte nicht sagen, ob sie sich darüber amüsierte. Allerdings brachten ihre einfachen Worte seine Barrikaden zum Einsturz und ohne sich dessen wirklich bewusst zu sein, riss er mit einem wütenden Aufschrei an seinen Fesseln. In dieser Situation an die Schmerzen erinnert zu werden, die er durch Phelyptikaya erlitten hatte, war ein Fehler gewesen, den er ihr heimzahlen würde.

»Ruhig, Sahir.« Ihre Hand legte sich auf seine Schulter und verdrängte das verheerende Feuer in seinem Inneren so weit, dass er schwer atmend nachgab. Verflucht, er war es so leid, nicht mehr Herr über seine Reaktionen zu sein.

»Pass auf, was du sagst«, warnte er dumpf gegen die Tischplatte.

»Es war nur eine Feststellung.«

»Warum schweigst du nicht einfach?«

Zu seiner Erleichterung antwortete sie nicht. Stattdessen kitzelte das Rascheln von Papier sein Ohr, als sie das Buch aufschlug und mit einer unendlich anmutenden Geduld darin herumblätterte. Nach einer Weile griff sie nach etwas neben ihm, das er nicht ausmachen konnte. Unter leisem Gemurmel begann sie, Linien und Kreise auf seinen Rücken zu malen. Sie maß Abstände, jedenfalls vermutete er das, während seine kaum vorhandene Geduld unter ihrer Arbeit litt wie ein Getriebe unter Sand.

»Wirst du in diesem Leben noch fertig?«, fragte er irgendwann, als die unangenehme Haltung unerträglich zu werden drohte.

»Lieg still, verflucht. Sonst sind wir am Ende beide des Todes.« Sie trat von ihm weg und holte den Kessel mit dem kochenden Wasser vom Feuer.

»Nareth!«, berichtigte er.

»Was?«

»Mein Name ist nicht Sahir, sondern Nareth.«

»Was spielt das für eine Rolle?« Den Geräuschen nach zu schließen, tauchte sie die Silberplatte in das heiße Wasser.

»Wenn ich schon unter der Hand einer Seherin sterbe, dann unter meine richtigen Namen.«

»Ich bezweifle, dass das einen Unterschied macht.«

Das bezweifelte er auch, aber ein wenig Sentimentalität im Angesicht seiner Lage erschien ihm dennoch angebracht. Die Gedanken an seinen Namen waren schnell vergessen, als er hörte, wie Wasser in den Kessel zurücktropfte und kurz darauf ein paar heiße Spitzen die Haut zwischen seinen Schultern berührten.

»Jetzt bete, Saheran, dass die Schriften meines Volkes die Wahrheit sagen.«

Bevor er dazu kam, trieb ihm ein harter Schlag die Luft aus den Lungen. Ein gleißender Schmerz schoss seine Wirbelsäule empor, sein Kopf schrammte über den Holztisch, als er sich unter einem Aufschrei krümmte, dann wurde es dunkel um ihn.

***

Wie gebannt blickte Sirqaresha auf den reglosen Körper. Langsam ließ sie den Hammer sinken. Ein dünner Faden Blut sickerte unter der Metallscheibe hervor, die bis zum Anschlag ins Fleisch des Saheranen eingedrungen war. Ihr Blick glitt über die feinen Linien, die sie mit dem Kohlestift auf seinem Rücken gezogen hatte. Zwar war seine Muskulatur gut genug ausgeprägt, um der Zeichnung im Buch zu entsprechen, allerdings hatten die Narben, die Flechten gleich seinen Rücken überzogen, viele der Anhaltspunkte schwer erkennen lassen. Falls sie sich verrechnet hatte, dann war er entweder tot oder für den Rest seines Lebens bewegungsunfähig. Ein interessanter Gedanke. Wie würde sich die Wut eines Saheranen äußern, wenn nicht durch körperliche Reaktionen? Nun, womöglich würde er den Verstand verlieren. Allerdings hätte er das ohnehin getan …

Sie schüttelte den Gedanken ab.

In einem Schrank neben dem Herd fand sie eine Flasche, die nach Branntwein aussah. Sie roch daran. Der scharfe Dunst, der daraus aufstieg, bestätigte ihre Vermutung, und sie kippte einen guten Teil des Inhaltes über die Ränder der Metallscheibe.

Er zuckte, wachte aber nicht auf.

Offensichtlich hatte sie doch alles richtig gemacht. Zumindest bis jetzt. Der spannende Teil würde noch kommen. Aber dafür musste der Narr erst aufwachen. Sie war nicht so töricht, in den schlafenden Geist eines Saheranen einzudringen, der kurz davor stand, dem Wahnsinn anheim zu fallen.

Und so wartete sie. Reglos an die Tischplatte gelehnt, den Blick aus dem Fenster gerichtet, wo sie in der Ferne die Schatten der Bogenschützen ausmachen konnte, die das Haus umstellt hatten. Was für ein Augenblick. Ein Saheran und eine Seherin versuchten, einander nützlich zu sein, eingeschlossen in einem Ring todbringender Pfeile. Sie griff hinter sich und stieß Sahir … Nareth vorsichtig an. Er regte sich.

»Wach auf. Wir sind noch nicht fertig«, sagte sie.

Er machte nicht den Eindruck, als hätte er sie verstanden, allerdings wurde sein Atem hörbar unregelmäßig und seine Bewegungen lebendiger. Nach einem weiteren Stoß gab er ein heiseres Stöhnen von sich.

Ermutigt von diesem Geräusch drehte sie sich zu ihm um. Seine Stirn lag in tiefen Falten, eine Schramme verlief darüber, die er sich während der Behandlung zugezogen haben musste.

»Hat es geklappt?«, fragte er, kaum verständlich. Er war blass, und als er die Augen öffnete, waren sie trüb vom Schmerz.

»Nun, du bist am Leben und kannst dich scheinbar noch bewegen. Ob die Platte jedoch gut genug sitzt, um eine Verbindung möglich zu machen, wird sich noch zeigen.«

»Wann?«

Sie sah ihn reglos an. »Wenn ich nicht fürchten muss, dass du das Bewusstsein verlierst.« Sie half ihm, sich aufzusetzen, und drückte ihm die Flasche Branntwein in die Hand. »Trink. Alles.«

Er linste in die fast volle Flasche. »Ganz?«

»So lange, bis es eben wirkt.«

Er nickte träge. Froh, ihm nicht erklären zu müssen, dass der Körper eines Saheran für erheiternde Getränke viel weniger empfänglich war als der eines Menschen, beobachtete sie, wie er trank.

Nach der halben Flasche setzte er ab und verzog das Gesicht. »Was soll das bringen?«, krächzte er und wischte sich mit einer müden Geste mit dem Handrücken über die Mundwinkel.

»Wenn wir die Verbindung prüfen, will ich deinen Schmerz nicht mitfühlen müssen«, erklärte sie sachlich.

Die Flasche sank mit einem dumpfen Laut auf die Tischplatte.

»Das ist alles?«, zischte er, wesentlich wacher diesmal.

Siehe da, der Branntwein wirkt, dachte sie. »Dachtest du, dein Wohlbefinden läge mir am Herzen?«

Seine Kiefermuskeln traten scharf hervor, und für einen Moment erlaubte sie es sich, Genugtuung darüber zu empfinden, dass sie ihn bloßgestellt hatte.

Sie trat einen Schritt zurück, um ihm Platz zu machen. »Kannst du aufstehen?«

Anstatt einer Antwort kam er schwankend auf die Beine. Mit einer Hand an der Tischplatte abgestützt gelang es ihm, sich zu seiner vollen Größe aufzurichten.

Prüfend sah sie zu ihm hoch. »Bereit?«

Zweifel huschte über seine Züge, so flüchtig wie ein Blitz über einen schwarzen Gewitterhimmel, dann nickte er. Sie schob ihn ein Stück zurück, bis er an die Tischkante gelehnt dasaß. Sie hatte keine Lust, ihn am Boden weiter zu behandeln, sollte er stürzen. Außerdem waren sie auf diese Weise auf Augenhöhe, was ihr wesentlich besser gefiel als sein grimmiger Blick, der von oben auf sie herabstierte, wie der eines hungrigen Falken auf eine Maus. »Schließ die Augen!«

Mit einem letzten drohenden Blick auf sie tat er wie ihm geheißen. Beinahe hätte es sie erleichtert, dem bohrenden Ausdruck seiner Augen zu entgehen. Er musste nicht sehen, wie sehr das, was sie im Begriff war zu tun, verunsicherte. Sie legte eine Hand auf seine Schulter und schloss dann ebenfalls die Lider. Nach einem letzten ruhigen Atemzug schickte sie ihren Verstand auf den Weg. Das Metall schien zu wirken, denn das Dickicht aus Emotionen in seinem Inneren war einer breiten Straße gewichen, auf der sie jeden Winkel seines Geistes unbehelligt betreten konnte. Von der Wirkung des Seherinnenblutes war nichts mehr auszumachen. Probeweise kitzelte sie einen Nerv. Sie selbst blieb davon unbehelligt, seine Reaktion erfolgte jedoch kurz darauf. Ein Schwall Ärger schoss durch seinen Verstand. Sofort beendete sie das Spiel, bevor sich die Woge zu einer ernstzunehmenden Wut aufbauen konnte.

Ein Lächeln floss über ihre Lippen. Seine Gefühlswelt lag vor ihr wie ein aufgeschlagenes Buch. Ungeniert blätterte sie durch die Seiten, streng darauf bedacht, dass er ihr dabei nicht über die Schulter sehen konnte. Am liebsten hätte sie ihn in die Knie gezwungen, nur für einen Moment, um ihm zu zeigen, wie die Dinge standen. Ein Saheran, so formbar und hilflos, wie er es nur in den Händen einer Seherin sein konnte. Mra’han wäre stolz auf sie. Sie stieß erleichtert den Atem aus. Es war so lange her, dass sie ihrer wahren Bestimmung nachgekommen war, und dank des Silbers in seinem Rücken war er noch zugänglicher als alle, die vor ihm mit ihr in Verbindung gestanden hatten. Allerdings wurde ihr schnell bewusst, dass eine derart zugängliche Straße wie diese stets in zwei Richtungen führte.

Resigniert verabschiedete sie sich von dem Gefühl der Macht und beendete die Wanderung durch seinen Geist. Stattdessen öffnete sie die Jahrzehnte alten Pforten, die Mra’han in den Kerkern Badashirs um ihren Verstand errichtet hatte, ein winziges Stück. Für einen langen Augenblick geschah nichts, dann traf ein zögerlicher Teil seines Wesens, einem einzelnen Tropfen gleich auf die Leere in ihrem Inneren.

Verwundert empfing sie dessen Nachhall und erschrak beinahe, als sie feststellte, dass die Essenz nicht wie sonst in der Leere ihrer Existenz versickerte, sondern am Boden ihres Wesens liegenblieb und dort verharrte. Vor Schreck hätte sie beinahe die Verbindung abgerissen. Die emotionale Energie, die ihn aufzufressen schien, verbreitete in ihrer Kälte ein warmes, zögerliches Funkeln und beleuchtete erstmals das Ausmaß der trostlosen Leere in ihrem Inneren. Sie schien endlos. Doch an den entfernten Wänden schillerten unter dem alles verschlingenden Nichts die Farben ihres alten Lebens durch. Für einen Moment war sie versucht, den stetigen Strom abzureißen, der auf dem Boden des Nichts auftraf. Aber ein Teil von ihr war von dem Farbspiel so fasziniert, dass sie vergaß, wie man die Tür davor verschloss.

Erst als der zaghafte Bach zu einem reißenden Fluss zu werden drohte, begriff sie, dass er den Sog in seinem Inneren spüren musste, über den seine hitzigen Gefühle entwichen. Er drängte sich gegen ihre Pforten, während sie verzweifelt dagegenhielt. Nur am Rande realisierte sie, dass sie mit dem Rücken zur Wand stand, dass seine Lippen auf ihren lagen und er im Begriff war, die Kontrolle vollständig an sich zu reißen. Bilder aus der Nacht in der Wüste tauchten in ihrem Inneren auf. Damals hatte sie sich seinen Wunsch nach Erlösung zunutze gemacht, um ihn von seiner Rachsucht abzulenken. Auch damals war sie sich der Energie in seinem Inneren bewusst gewesen, aber nie hätte sie gedacht, wie intensiv sein von bodenlosem Zorn und eisernem Willen geprägter Verstand tatsächlich auf die Leere wirken konnte.

Ein letzter Rest der Frau, die Mra’han erschaffen hatte, legte ihm beide Hände auf die Brust und versuchte, ihn mit aller Macht von sich zu schieben, aber er war zu stark. Je mehr seiner Kraft ihr Inneres erfüllte, desto stärker schwand ihr Widerstand. Die Wärme in ihrem Inneren war so ungewohnt, so viel angenehmer als ihre Erinnerung daran, dass sie irgendwann jeglichen Widerstand aufgab.

Die Mauern um sie her brachen. Wut, Verzweiflung, Angst und Liebe fluteten die Leere in ihr, alles durchzogen von seinem ungebrochenen Willen, zu überleben. Dieser Wille allein schien es gewesen zu sein, der ihn bei Verstand gehalten hatte.

Überfordert von all den Eindrücken warf sie stöhnend den Kopf in den Nacken. Ihre Schläfen schmerzten und ihr Herz raste, als hätte es viel zu lange ohne Sinn geschlagen. In einem grellen Lichtblitz explodierte die Welt um sie herum. Dann versank sie in Dunkelheit, und für einen Moment fürchtete sie, dass ihre Leere die Schönheit seiner Gedankenwelt vollständig verschluckt hatte.

Zitternd und allein harrte sie in der Dunkelheit aus. Sie konnte weder Raum noch Zeit zuordnen, und es dauerte lange, bis sie begriff, wo sie sich befand. Zuerst kehrte das Gefühl in ihren Körper zurück. Sie lag auf einem rauen Dielenboden. Als sie die Augen öffnete, blendete sie ein einzelner Sonnenstrahl, der durch ein kleines Fenster über ihr in den Raum fiel. Sie hob eine Hand, um sich vor dem Licht zu schützen. Überrascht von der Wärme, die daraufhin ihre Haut streifte, blickte sie auf ihre Finger, die im Licht unnatürlich leuchteten. Als sie an sich hinabblickte und sich ihrer mangelhaften Bekleidung bewusst wurde, zog sie sich hastig an, schloss ihren Gürtel und fädelte die Lederschnüre durch die Ösen, die ihr Hemd an den Seiten zusammenhielt.

Nachdem sie das getan hatte, fiel ihr Blick auf Nareth, der nur wenige Schritte entfernt ebenfalls am Boden lag. Sein Atem ging ruhig, seine Züge waren geglättet. Vorsichtig streckte sie einen Fuß aus und stieß ihn an.

Er regte sich nicht.

Hastig zog sie ihr Bein wieder zurück. Als sie von draußen leise Stimmen vernahm, zuckte sie zusammen und richtete den Blick zur Tür.

War das Teharis leise quengelnde Stimme? Das Bedürfnis nachzusehen, überflutete sie völlig unerwartet. In diesem Moment wurde sie sich der schlichten, aber unfassbaren Tatsache bewusst, dass sie fühlte. Nicht wie damals, in Teharis Verstand, als sie nur die Schatten seiner Freude miterlebt hatte, sondern aus eigener Quelle. Die Sorge um den Jungen vor der Tür, das Bewusstsein, dass er ihr Sohn war, die Schande, die sie durch ihre Taten auf sich gelegt hatte, all das kam aus ihrem Inneren. Obwohl sie wusste, dass sie einst eine junge Frau erfüllt von Träumen und Hoffnungen gewesen war, legte sich die Angst, für all diese Gefühle verantwortlich sein zu müssen, wie ein kalter Mantel um sie. Hastig baute sie mithilfe der Dinge, die Mra’han sie gelehrt hatte, einen behelfsmäßigen Schutz um ihr nervös flatterndes Herz.

Ihr Blick blieb abermals an Nareth hängen, und sie wusste nicht, ob sie in diesem Moment noch mehr Abscheu vor ihm empfand als zuvor, oder ob sie ihm dankbar sein sollte.


Ein neuer Tag
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Blinzelnd erwachte Nareth aus bodenloser Schwärze. Das Erste, was sich vor seinen Augen manifestierte, war Sirqaresha, die an die Wand gelehnt dasaß und ihn mit undeutbarem Ausdruck im Gesicht musterte. Ihr Anblick verlor rasch an Bedeutung, als er sich der Ruhe in seinem Inneren bewusst wurde. Er riss die Augen auf, öffnete den Mund, aber ihm kamen keine Worte, die seine Erleichterung auch nur annähernd umschreiben könnten. Also schloss er ihn wieder und kämpfte sich mühsam auf die Füße. Erschwert wurde dieses Vorhaben von seiner Hose, die nicht mehr dort war, wo sie hingehörte. Für einen Moment streifte sein Blick Sirqa, die zu seiner Verwunderung wegsah und sich ebenfalls erhob. Schulterzuckend schloss er seinen Gürtel. Selbst wenn sie ihm heimlich Zöpfchen geflochten und ihm ein Mieder angezogen hätte, wäre es ihm egal gewesen. Er konnte atmen, frei und unbesorgt.

Trotz der Schmerzen zwischen seinen Schultern ging er zur Tür und riss sie auf. Ungeachtet des Geräuschs von sich spannenden Bogensehen trat er ins Freie und atmete tief die würzige Luft ein. Während er jedem bekannten und unbekannten Gott dankte, hastete er die drei Stufen hinunter und sah sich um.

Die Männer auf den Hügeln und hinter dem Brunnen musterten ihn misstrauisch. Er ignorierte sie und hielt zielstrebig auf Nimesa zu, die hinter dem Zaun der Einfriedung stand und ihm erst verängstigt, dann verwirrt entgegenblickte. Bevor sie sich wehren konnte, hatte er die Arme um sie gelegt und drückte ihr lachend einen Kuss auf die Wange.

»Es tut so gut, dich zu sehen, Nimesa.«

Als er sich von ihr löste, war sie hochrot angelaufen und hatte die Lider gesenkt. »Tut das nie wieder«, protestierte sie, halb verärgert, halb beschämt.

Er lachte leise, während er sich über den Zaun beugte, um Tehari vom Boden aufzuheben. Der quietschte vergnügt und schlang lachend die Arme um ihn. Nareth setzte ihn liebevoll auf seinen Arm und musterte ihn, als sähe er ihn zum ersten Mal. Er blinzelte gegen die Sonne an und schob seine verräterisch brennenden Augen auf das helle Licht des Sommers.

»Ich werde nie wieder so lange fort sein von dir und deiner hochroten Amme, versprochen.«

Tehari brabbelte etwas Unverständliches.

Nareth fürchtete, sein Herz würde platzen vor Stolz, weil es sein Junge war, der dort voller Lebensfreude auf seinem Arm saß und sich über seine Worte freute. Seine Euphorie legte sich langsam und machte einer inneren Zufriedenheit Platz, die die Anspannung der letzten Jahre vollständig aus seinen Gliedern vertrieb.

»Lass uns reingehen, Tehari. Wir müssen ein Versprechen einlösen.« Mit Tehari auf dem Arm ging er zu dem Hauptmann der Soldaten aus Erahir. »Ich danke Euch für Eure Hilfe, Soldat. Eure weitere Anwesenheit ist nicht vonnöten.«

Der Mann nickte und warf einen prüfenden Blick zum Haus hinüber. »Ihr wisst, dass ich über jeden Einsatz der Truppen Bericht erstatten muss?«

»Schreibt, dass ich Euch befahl, einen Hof zu überwachen, von dem ich glaubte, er sei von Männern mit unlauteren Absichten bewohnt.«

»Aber … sie ist eine Frau.«

»Ihr könnt auch schreiben, dass Ihr mit zwanzig Mann einen Hof bewacht habt, in dem eine Frau unlautere Dinge tat. Das wird Euch allerdings in keinem guten Licht dastehen lassen.«

Er schluckte, dann nickte er. »Wie Ihr befehlt!« Er salutierte und wandte sich dann zu seinen Männern um. »Abrücken, Kameraden! Wir reiten zurück.«

Nareth wartete geduldig, bis alle zu ihren Pferden gelangt und aufgesessen waren. Vor allem, weil Tehari begeistert zusah, wie die Truppe abrückte. Als sie hinter dem Hügel verschwunden waren, trat er auf den offen stehenden Hauseingang zu.

Tehari, von sichtlicher Unruhe gepackt, klammerte sich fester an seinen Hals und starrte auf den Zugang zu seinem Zuhause, als lauerte eine fremde Welt dahinter.

Sirqa stand mit durchgedrücktem Kreuz in der Mitte des Wohnraumes, als erwarte sie das Urteil des Henkers. Ihre Miene so reglos wie stets, allerdings verrieten die feuchten Strähnen ihres Haars, dass sie sich das Gesicht gewaschen hatte. Ganz spurlos waren die vergangenen Stunden also doch nicht an ihr vorbeigegangen. Als sie Tehari entdeckte, weiteten sich ihre Augen kaum merklich.

Unentschlossen blieb Nareth stehen. Tehari war in seinen Armen stocksteif geworden. Mit großen Augen sah er zu der dunkelhaarigen Frau hinüber, die er vor wenigen Tagen noch so begeistert begrüßt hatte. Dann begann er zu zappeln.

Es kostete Nareth alle Überwindung, seiner unausgesprochenen Bitte nachzukommen, und ihn auf den Boden zu entlassen. Sein Herz schlug sorgenvoll gegen seine Rippen, als wollte es ihn warnen. Aber er hatte sein Wort gegeben und sie hatte ihres gehalten. Aufmerksam beobachtete er jeden Schritt, den Tehari weiter auf seine Mutter zumachte. Deren Haltung wurde mit schwindender Distanz zwischen ihr und ihrem Sohn immer angespannter. Als er die Arme nach ihr ausstreckte, machte sie einen steifen Schritt zurück.

Nareth war drauf und dran, Tehari wieder zu sich zu holen. Dann jedoch trafen sich ihre Blicke, und die Unsicherheit in ihren dunklen Augen fegte seinen Ärger davon.

War sein erster Gedanke in jener Nacht, in der er Tehari zum ersten Mal gesehen hatte, nicht auch gewesen, das Weite zu suchen?

Mit leiser Stimme sagte er zu ihr: »Lauf nicht weg, Hexe. Deine ganze Mühe wäre umsonst gewesen.«

Er hatte nicht erwartet, dass sie seine Bitte befolgte, doch genau das tat sie, wenn auch voller Scheu, als erwartete sie die Ankunft eines Raubtieres.

Vor ihr blieb Tehari stehen, legte eine Hand an ihr Knie, um sich abzustützen, und sah mit großen Augen zu ihr auf. So standen sie mehrere Herzschläge da, gefangen in dem Moment, den nur sie miteinander teilten. Dann ließ Sirqa sich auf ein Knie sinken, als hätte alle Kraft sie verlassen.

»Hallo«, sagte sie stockend. Ihre Stimme klang heiser, doch ihr Haar verdeckte ihre Mimik, sodass Nareth nur weiterhin angespannt dastehen und abwarten konnte. Als sie langsam eine Hand hob, war er schon im Begriff, dazwischen zu gehen, doch sie legte sie nur zitternd an Teharis Wange und starrte ihn weiterhin wie gebannt an. Nareth wurde das Gefühl nicht los, dass die Stille zwischen ihnen von einer Unterhaltung beseelt war, von der er kein Wort mitbekam. Als Sirqa schließlich den Blick hob, glänzten Tränen in ihren Augen.

Wunder über Wunder umgaben seinen Jungen, als gäbe es keinen Menschen, der sich dem Schimmern der Sterne in seinen Augen widersetzen konnte.

»Lässt du uns für einen Augenblick allein? Bitte?« Ihr durchdringender Tonfall hätte ihn beinahe augenblicklich zum Rückzug bewegt, aber die Vernunft hielt ihn an Ort und Stelle. Misstrauisch sah er zwischen ihr und Tehari hin und her. »Ich flehe dich an, Saheran.«

»Versprich mir …«

»Ihm wird durch mich kein Leid widerfahren«, schwor sie. Es war das erste Mal, dass Nareth so etwas wie Inbrunst in ihrer Stimme vernahm. Wie entfernter Donnerhall zwischen den Bergen des Küstengebirges, aber es reichte aus, um ihn davon zu überzeugen, dass auch sie nicht mehr die Frau war, die er einst kennengelernt hatte. Entgegen allen Befürchtungen zwang er sich zu einem Nicken und trat den Rückzug an. Er schloss die Haustür und ließ sich auf die Stufen davor sinken.

Erst jetzt drangen die Erschöpfung und der Schmerz in vollem Ausmaß zu ihm durch. Er ließ den Kopf gegen die Tür sinken und schloss die Augen. Die wärmenden Strahlen der Sonne täuschten nur wenig über das dumpfe Pulsieren zwischen seinen Schulterblättern hinweg. Wenige Augenblicke später erklangen Schritte im Inneren, und er hob den Kopf. Aus Angst um seinen lädierten Rücken erhob er sich und sah sich wenig später Sirqa gegenüber, die mit Tehari an der Hand vor ihm stand. Der Anblick ließ ihn müde lächeln.

»Was ist?«, fragte sie gereizt.

Er schüttelte den Kopf. »Nichts.«

Ihre Augen verengten sich, aber sie ging nicht weiter darauf ein. »Was jetzt?«, fragte sie stattdessen.

Eine gute Frage, allerdings keine, die er beantworten konnte. Lange stand er vor ihr. Unschlüssig und zu erschöpft, um seinem müden Verstand eine Lösung abzuringen. Wer waren sie schon? Ein Samerier und seine schlimmste Feindin, gebunden durch den Jungen, der gähnend zwischen ihnen stand und sich der Bedeutung des Augenblicks nicht bewusst zu sein schien.

Da trat Nimesa zu ihnen und griff entschlossen nach Tehari. Für einen Augenblick glitt ein bedrohlicher Ausdruck über die Züge der Seherin, dann straffte sie sich und nahm es hin.

»Der Junge muss ins Bett«, erklärte Nimesa in einem seltenen Tonfall von Autorität. Der Blick, den die beiden Frauen teilten, schien Eisen in Scheiben schneiden zu können. Und Nareth wurde das Gefühl nicht los, dass es allein Sirqas eiserner Ruhe zu verdanken war, dass kein Kleinkrieg zwischen ihnen ausbrach.

»Du kannst meine Reisedecke haben und in der Küche schlafen, bis ich eine bessere Lösung gefunden habe«, erklärte Nareth müde, bevor die herausfordernden Gesten der Frauen sich in Taten wandeln konnten. Zu seiner Überraschung zog Sirqa sich nach kurzem Zögern ins Innere des Hauses zurück.

Nimesa fuhr zu ihm herum. »Sie bleibt doch nicht etwa hier?«

»Ich fürchte, wir haben keine andere Wahl. Ich brauche sie«, gestand Nareth widerwillig.

»Wozu? Sie hat Euch gegeben, was Ihr gesucht habt!«

»Für den Augenblick. Das Kräftegleichgewicht, das sie herstellen kann, ist unnatürlich. Sie wurde dazu erzogen, nichts zu fühlen, ich hingegen werde von Natur aus mit der Zeit stärker. So ungern ich es zugebe, aber sie muss zumindest in der Nähe bleiben.«

»Das kann nicht Euer Ernst sein? Sie ist die schlimmste Frau, der ich je begegnet bin, und Ihr wollt sie beherbergen?«

»Das will ich nicht! Aber bis ich weiß, wo sie bleiben kann, damit sie in der Nähe ist, falls ich sie brauche, werde ich sie nicht fortschicken.«

Nimesa antwortete nur mit einem angewiderten Rümpfen ihrer schlanken Nase.

Irgendwann registrierte sein erschöpfter Verstand, dass es Angst war, die sie so reizbar machte, und er fügte hinzu: »Ich werde nicht vergessen, was du für Tehari und mich getan hast, Nimesa, und ich werde dich erst recht nicht ihretwegen fortschicken. Das verspreche ich.«

Es dauerte lange bis sie nickte. »Ich hoffe für uns beide, dass Ihr dieses Versprechen halten könnt.«

Nareth lächelte müde, sparte sich aber eine Antwort.

»Ihr solltet Euch ausruhen.«

»Das sollte ich wohl wirklich.«

Mit letzter Kraft kramte er seine Reisedecke aus seinem Schrank, warf sie in eine Ecke in der Küche und ließ sich dann bäuchlings und akribisch darauf bedacht, seine Schultern nicht allzu sehr zu belasten, auf sein Bett sinken, wo er wenig später einschlief.


Lästige Gefühlswelt

[image: ]

In den darauffolgenden Tagen schlug Sirqaresha sich mit der Aufgabe herum, sich um Nareths Wunden zu kümmern. Obwohl sie im Stillen hoffte, dass er sich ein Fieber einfing, warf sie jeden Abend einen Blick auf das gerötete Fleisch um die Silberplatte in seinem Rücken und reinigte sie mit Branntwein. Zu ihrer Enttäuschung verkraftete er die Verwundung besser, als sie erwartet hatte, und eine Woche später war ihre Hoffnung dahin, er könnte doch noch an den Folgen der Behandlung sterben. Aber was hatte sie erwartet? Die Götter hatten es ihr nie leicht gemacht, und es hätte sie überrascht, wäre es diesmal anders gewesen.

Wenigstens verkündete Nimesa ein paar Wochen später, dass sie den Hof verlassen würde, um Kalan, den Schmied aus dem Dorf, zu heiraten. Nareth schien von dieser Nachricht recht überrascht, Sirqaresha hingegen hatte es schon lange kommen sehen.

Ständig war das Weib ins Dorf hinuntergegangen und erst spät wieder zurückgekehrt. Nareth, der die meiste Zeit mit Tehari durch die Gegend streifte, hatte davon wenig mitbekommen. Trotz seiner – ihr unverständlichen – Besorgnis zog Nimesa ein paar Tage später aus. Der Narr begleitete sie sogar noch ins Dorf und zahlte sie für ihre Dienste aus, als hätte sie ein Wunder vollbracht.

Sirqa vergaß ihren Ärger jedoch schnell, denn dank Nimesas Verschwinden konnte sie in die Kammer neben der Küche einziehen, wo bisher die Amme geschlafen hatte. Die dauerhafte Spannung zwischen ihr und dem Saheranen blieb jedoch.

Selbst Tehari schien diese zu spüren, obwohl sie sich Mühe gaben, ihm gegenüber nicht zu streiten. Vollständig leugnen konnten sie ihre Feindschaft dennoch nicht. Wie auch? Sie waren unterschiedliche Seiten derselben Medaille. Natürliche Feinde, und obwohl Nareths Hingabe gegenüber ihrem Sohn sie in gewisser Weise rührte, so war er dennoch ein Mann, den sie unter anderen Umständen, ohne zu zögern, töten würde.

Als der Herbst über das Land hereinbrach, wurde Nareth zusehends angespannter. Weswegen konnte sie nur erahnen, andererseits war es ihr gleich. Zumindest bis zu dem Tag, an dem er ihr eröffnete, dass er nach Zessalonn reiten musste, um mit seinem Bruder zu sprechen.

Auf ihre Nachfrage hin verkündete er, dass er so schnell wie möglich zurückkehren würde und nicht vorhatte, seinen alten Posten im Heer der Südländer wieder einzunehmen.

Sie hatte diese Erklärung mit stoischer Miene hingenommen und sich mit der Aussicht getröstet, zumindest für ein paar Wochen mit Tehari allein zu sein. Nareth hingegen schien genau das Sorgen zu bereiten, denn am Tag vor seiner Abreise war er so reizbar, dass sie sich amüsiert fragte, ob der misstrauische Hund überhaupt das Rückgrat aufbringen würde, sie mit dem Jungen allein zu lassen.

Am frühen Morgen des kommenden Tages tat er es dennoch. Allerdings nicht, ohne sie vorher grob zur Seite zu nehmen und ihr mit wenigen drohenden Worten klarzumachen, was geschehen würde, falls sie mit Tehari verschwand. Es war beinahe rührend, wie er drohte, obwohl es sie nicht mehr als einen Gedanken gekostet hätte, ihn in die Knie zu zwingen.

Zumindest hatte sie nun ihre Ruhe und die gedachte sie, in ihrem Sinne zu nutzen.

Stück für Stück senkte sie die Schutzwälle um ihren Verstand und erlaubte sich, in der Ruhe der herbstlichen Umgebung, Gefühle wie sie es seit der Zeit vor Mra’han nicht mehr getan hatte. An Teharis Seite durchstreifte sie die umliegenden Wiesen und Wälder. Ihm zuliebe gab sie sich sogar der lächerlichen Tätigkeit hin, Kastanien und Blätter zu sammeln, die sie am Abend, nahe dem wärmenden Kaminfeuer, zu bunten Bildern und Figuren zusammenlegten.

Sobald Tehari schlief, nahm sie ihre Waffen von der Wand und ging damit hinaus in die Nacht. Ohne einen Gegner waren ihre Übungskämpfe recht eintönig, aber zumindest halfen sie ihr, mit dem Chaos in ihrem Inneren zurechtzukommen. Im Dunkeln der Nacht verfluchte sie sich für ihre Unfähigkeit, dem ein Ende zu setzen, Tehari mit sich zu nehmen und zu verschwinden, um dem unseligen Einfluss des Saheranen zu entkommen. Doch jedes Mal, wenn sie den Jungen lächelnd den Namen seines Vaters aussprechen hörte, brachte sie es nicht über sich. Was war nur aus ihr geworden? Um den Finger gewickelt und ihres Willens beraubt von einem Kind. Von ihrem Kind …

Ein wüster Fluch kam über ihre Lippen, und sie hielt in der Bewegung inne. Ihr Atem sammelte sich in dichten Wolken über ihrem Kopf, und helle Wolkenfetzen schwebten eilig über den schwarzen Nachthimmel. Erst als sie bemerkte, wie tief der frostige Herbstwind ihr ins Fleisch schnitt, verließ sie den Hügel oberhalb des Hauses. Im Nordwesten verdichtete sich die Wolkenfront zu einer bedrohlichen Wand, und noch während sie sich mit dem eisigen Wasser aus dem Brunnen den Schweiß vom Körper wusch, begann es zu schneien. Zitternd huschte sie ins Haus hinüber, wo nur noch ein kleiner Rest der Glut im Kamin vor sich hin glomm. Schlotternd und sich die eisigen Finger reibend legte sie Holz nach.

Erst als ihr halbwegs warm war, kehrte sie in ihre Kammer zurück, wo Tehari friedlich in ihrem Bett schlief. Froh über die Wärme, die sich unter der dicken Felldecke gesammelt hatte, schlüpfte sie mit darunter und legte schützend einen Arm um ihren Sohn. Zu den beruhigenden Geräuschen, die er in seinem noch unruhigen Schlaf, von sich gab, schlief sie schließlich ein. Ein seliges Lächeln auf den Lippen.


Briefe an Asekha
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Meine liebe Asekha,

Dieser Brief wird hoffentlich der erste von vielen sein, die nicht mehr von Wut und Sorgen durchwirkt sind. Du hattest recht. Es gab eine Lösung, und wie es scheint, habe ich sie gefunden. Nun, um ehrlich zu sein, hat sie mich gefunden. Eine Abschrift der Prozedur habe ich den Notizen für deine Chronik beigefügt. Vielleicht wirst du aus den Worten und den seltsamen Zeichnungen schlau. Das Einzige, was ich darüber sagen kann, ist, dass es zu wirken scheint. Die Wunde ist gut verheilt, und tatsächlich hat sich zwischen meiner Kraft und der unsäglichen Frau, die die Prozedur vollzog, ein Kräftegleichgewicht eingestellt, das zumindest mir zugutekommt. Wie sehr es sich auf ihr Gemüt auswirkt, kann ich schlecht sagen, und letzten Endes ist es mir auch egal.

Der einzige Wermutstropfen ist, dass ich ihr nicht vertraue. Es ist ein ungewöhnliches Band, und ich bete, dass sie es nicht zu ihrem Vorteil nutzen wird. Nicht zuletzt aus diesem Grund befinde ich mich derzeit in Zessalonn und bemühe abermals Mapat mit der Suche nach der Frage, ob sie mir gefährlich werden kann. Außerdem war es an der Zeit, mich wieder in den Dienst Imerias’ zu stellen. Zumindest teilweise. Ebensowenig wie dir wage ich es, ihm von den genauen Umständen zu erzählen, wie es zu meinem Pakt mit der Seherin kam, um den Schutz der einen Person zu gewährleisten, die ihn mehr als alle anderen benötigt.

Ich bin also wieder teilweise in die Reihen des Heeres eingegliedert und befehlige bald auf der Südschwinge einen kleinen Stoßtrupp in Erahir, um die umliegenden Inseln und einzelne Küstenabschnitte von Banditen und Plünderern zu befreien. Dass ich dafür wieder regelmäßig zur See fahren muss, hinterlässt einen bitteren Beigeschmack, denn selbst ohne meine ständige Wut gehören meine Füße meiner Meinung nach auf festen Boden.

Aber ich habe Imerias lange genug im Stich gelassen, und ich hoffe, dass das Vertrauen, das einst zwischen uns bestand, sich bald wieder einstellt. Meine lange Abwesenheit ist vom Hochadel wohl nicht unbeachtet geblieben, weshalb ich eine Menge Fragen zu beantworten hatte, um das Misstrauen der Aristokraten zu legen. Von der Seherin habe ich ihnen natürlich nichts erzählt. Sie glauben, ich sei im Auftrag der Krone in Kadashar unterwegs gewesen. Ganz falsch ist das schließlich nicht.

Wie auch immer, es ist ein Segen, der Zukunft mit gutem Willen entgegenzublicken, und jetzt, da meine Geduld wieder halbwegs vorhanden ist, wäre mir sogar nach einer Partie Schach.

Vielleicht bis bald, Asekha aus Anbatar.

Nareth


Ein Funken Wissenschaft

[image: ]

Recherche kann furchtbar anstrengend sein, aber auch spannend. Einige der »Geheimnisse« dieses Buches möchte ich daher mit euch teilen.

Klafter

Das oder auch der Klafter war früher sowohl Flächen-, Raum-, als auch Längenmaß. Je nach Region war die Einheit unterschiedlich definiert. Der Einfachheit halber habe ich das zessalonnische Klafter dem Raummeter angenähert. Praktisch wenn man frei wählen kann ...

Schwergetreide

Zu Schwergetreide zählen zum Beispiel Roggen, Brot- und Futterweizen. Die Bezeichnung rührt von der Schüttdichte, also dem Gewicht einer bestimmten Getreideart pro Kubikmeter. Ein Schwergetreide kann bis zu 800 Kilogramm pro Kubikmeter auf die Waage bringen. Hafer, der zum Leichtgetreide zählt, schafft es gerade mal auf 450 Kilogramm. Für einen Ochsen also doch ein ernstzunehmender Unterschied. Ob diese intensive Recherche nötig war? Wer weiß, aber spannend war es allemal.

Kogge

Die Kogge ist ein einfaches Handelsschiff mit einem einzelnen Masten, das in Kriegszeiten auch für den Kampf eingesetzt wurde. Erste Exemplare dieses Typs sind seit dem 12. Jahrhundert belegt. Trotz der geringen Größe waren die Schiffe hochseetauglich und konnten bis zu 200 Tonnen Last führen. (Zum Vergleich: Ein heutiges Containerschiff kann bis zu 200.000 Tonnen transportieren.) Im 14. Jahrhundert war die Kogge der wichtigste Schiffstyp der Hanse.

Tätowierung

Ich hatte anfangs Zweifel, ob eine Tätowierung wie die Streifen unter Mra’hans Augen in so früher Zeit bereits möglich waren. Tatsächlich belegen zahlreiche Mumienfunde, dass schon lange vor Christi Geburt Tätowierungen möglich und auch üblich waren. Selbst Ötzi zieren stolze 61 Tätowierungen. Als Farbe wurde damals vermutlich ein Kohlepulver verwendet.


Ein Hoch auf Euch

[image: ]

Mein besonderer Dank gilt meinen Autorenkolleginnen und Freundinnen Gabi und Insa, die mit mir all die emotionalen Hochs und Tiefs, die ein Autor während der Entstehung eines Buches durchlebt, durchgestanden haben. Ebenso danke ich meinem Freund, der Stunden damit verbracht hat, Monologen über logische Lücken und Schreibblockaden zu lauschen. Für einen Nichtleser bist du ein hervorragender Zuhörer und Mitdenker!

Außerdem danke ich meinen fleißigen Testlesern. Euer Feedback hat mir sehr weitergeholfen!

Dasselbe gilt für meine geduldige Lektorin, die sich durch siebenhundert Seiten voller Interpunktionsfehler gequält hat. Ich hasse Kommas. Ja, ich weiß, dass das Kommata heißt, ist mir aber egal. Nieder mit ihnen!

Besonderen Dank schulde ich Juan Pablo Roldan, dem Magier, der die Städte meiner Welt in Bilder gefasst hat und damit meine kühnsten Träume sichtbar macht.

Außerdem danke ich dir, liebe Leserin, lieber Leser, dass du Nareth ein kleines Stück auf seinem Weg begleitet hast, und hoffe, dass seine Geschichte dir ein paar fantasievolle Stunden beschert hat.

Und last, but ganz sicher not least, möchte ich meinen Eltern danken. Liebe Mama, danke, dass du mir beigebracht hast, das Schöne in kleinen Dingen zu suchen und zu finden! Von all den Eigenschaften, die du mir mit auf den Weg gegeben hast, war das die allerwichtigste!

Lieber Papa, danke, dass du trotz deiner Sorge (»Kind, du liest mir die Haare vom Kopf«) meinen Lesewahn stets unterstützt hast und dass du mich Respekt, Anstand und eine gesunde Beharrlichkeit gelehrt hast. Davon braucht man wahrlich eine Menge, wenn man Bücher schreiben will!


Über die Autorin

[image: ]Nina Meiroth, wurde 1995 in einem beschaulichen Örtchen im Landkreis Schwäbisch Hall geboren. Ihre Kindheit war geprägt von Landluft, Abenteuer und dem Duft bedruckter Seiten.

Mit dreizehn Jahren begann sie, ihren ersten Roman zu schreiben. Heute, mit mehreren Jahren Erfahrung, wagt sie es endlich, die Geschichte von Nareth aus Solim guten Gewissens mit Euch zu teilen. Weitere werden zweifellos folgen.

Doch nicht nur das Schreiben begleitet sie seit ihrer Kindheit. Als Tochter einer leidenschaftlichen Gärtnerin, zog es sie beruflich ins Handwerk. Noch immer arbeitet sie in der grünen Branche, und wird es vermutlich auch weiterhin voller Begeisterung tun. Viel mehr gibt es nicht zu sagen, denn viel lieber als über sich selbst, spricht sie über die Zukunft, die Vergangenheit, gute Musik und tiefgründige Bücher.


Mehr?

Du möchtest kein Buch mehr verpassen? Dann werde ein Tintengeist. Hinter dem mysteriösen Bund, der geheime Nachrichten verschickt und der alles über meine Bücher weiß, steckt mein kleiner aber feiner Newsletter, exklusiv für dich und alle Büchernarren.

Neugierig geworden? Dann folge den Stimmen in die Tiefen unseres Geheimarchivs. Es erwartet dich ein warmer Kamin, die Welt der Bücher und Gleichgesinnte aller Art!

http://meiroth.de/newsletter/
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